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HANNS STOCK 


7. 10. 1908 — 23. 7. 1966 


Die Abteilung Kairo des Deutschen Archäologischen Instituts hat in Hanns Stock die 
Persónlichkeit verloren, der sie ihren Wiederaufbau seit dem Jahr 1955 verdankt, die deutsche 
und internationale Ägyptologie einen Wissenschaftler, von dem sie sich noch eine Reihe wesent- 
lichet Arbeiten wünschte. Hanns Stock war, als er am 23. Juli 1966 einem Verkehrsunfall zum 
Opfer fiel, noch nicht 58 Jahre alt. Sein allzu früher Heimgang muß als um so tragischer emp- 
funden werden, wenn man weiß, wie sehr Stock nach den Jahren schwieriger Aufbauarbeit 
auf eine Zeit ruhigen Schaffens und Einbringens gehofft hatte. 

Es war ihm eine solche Zeitspanne zudem im Grunde seit seiner Studienzeit nie mehr in 

vollem Maße vergönnt gewesen, sei es durch äußere Ereignisse wie die Jahre des 2. Welt- 
krieges, sei es durch seine eigene, zur unmittelbaren Tat drängende Aktivität, die ebenso wie 
die starke, eindrucksvolle Wirkkraft seiner Persönlichkeit, der scharfe Intellekt und die liebens- 
würdige Weltoffenheit zu den charakteristischen Wesenseigentümlichkeiten Stocks gehörte. 
Am 7. Oktober 1908 in der kleinen Holledau-Stadt Pfaffenhofen, auf der Grenze zwischen 
Ober- und Niederbayern, als Sohn eines selbständigen Kaufmanns geboren, schien ihm zunächst 
eher der Weg des geistlichen Berufs bestimmt. Er besuchte ab 1920 das Gymnasium in Dillingen 
und trat 1928 in das Scholastikat der Societas Jesu in Rom ein. Neben dem Studium der Theolo- 
gie zog ihn vor allem die Philosophie an, und als er 1933 das philosophische Lizentiat erwarb, 
war es wohl kein Zufall, daß es mit einer Arbeit „Metaphysik und Leben — Diltheys Philosophie“ 
geschah. 
Das anschließende Studium orientalischer Sprachen an der Universität München war zu- 
nächst noch als eine zusätzliche Ausbildung gedacht, nach der Stock ans Istituto Biblico in 
Rom zurückkehren sollte. Die Entscheidung für einen freieren Weg formte sich während Stocks 
ersten Münchener Jahren. Sie ist ihm gerade wegen seiner tief wurzelnden, auch später niemals 
erschütterten Religiosität nicht leichtgefallen. In seinen Studien traten zur gleichen Zeit mehr und 
mehr die ägyptische und vorderasiatische Altertumskunde in den Vordergrund, und hier 
wiederum, Stocks Neigung und besonderer Begabung entsprechend, in erster Linie archäo- 
logisch-historische Probleme. Alexander Scharff und Adam Falkenstein waren hier vor allem 
seine Lehrer. Die 1940 vorgelegte Dissertation „Studien zur Geschichte und Archäologie der 
13. bis 17. Dynastie Ägyptens“ (Glückstadt 1942) verband beide Bereiche in dem Versuch, 
vorzugsweise auf der Grundlage der bisher wenig beachteten Skarabäen zu einer neuen Ordnung 
der dunklen Periode der Hyksosherrschaft zu kommen. 

Zunächst als Assistent am Münchener Lehrstuhl, dann am Ägyptischen Museum in Berlin 
konnte Stock noch bis in den Herbst 1941 hinein wissenschaftlich tätig sein. Dann erreichte 
auch ihn die Einberufung zum Militärdienst, aus dem er unversehrt im Mai 1945 zurückkehrte. 
Noch im selben Monat übernahm er seine alte Assistentenstelle an der schwer getroffenen Uni- 





versität München und setzte seine ganze Aktivität zur Unterstützung Alexander Scharffs bei 
der Wiedereinrichtung des Instituts und der Rückführung der Sammlung ein. Nicht weniger 
nachdrücklich bereitete er zugleich seine Habilitation vor. Sie erfolgte bereits ein Jahr spáter, 
wobei Stock mit dem Thema , Die etste Zwischenzeit Ágyptens" (Rom 1949) ein weiteres Mal 
mit kühnem Zugriff eine archáologisch-historische Fragestellung von höchstem Schwierigkeits- 
grad zu kláren suchte. 

Die unmittelbar folgenden Jahre mógen für Hanns Stock in vielfacher Hinsicht zu den 
besten seines Lebens gezählt haben. Pädagogische Begabung und angeborene Neigung ließen 
ihm die Lehrpflicht nicht zur Bürde werden. Neben Vorlesungen, Übungen und den weiter- 
laufenden Aufgaben der Assistenz blieb zudem für seine Schaffenskraft Zeit genug, neue Ar- 
beiten in Angriff zu nehmen, deren Richtung zunehmend in den Bereich der ágyptischen Reli- 
gionsgeschichte führte. Drei erste Aufsátze — , Das Ostdelta in seiner entscheidenden Rolle für 
die politische und religiöse Bedeutung des Alten Reiches“ (Welt des Orients 1948), „Ägyptische 
Religionsgeschichte“ (Saeculum 1950) und „Nir nfr = der gute Gott?" (Hildesheim 1951) — 
sind die einzigen erhaltenen Zeugnisse für alle diejenigen, die Hanns Stock damals nicht un- 
mittelbar erlebt haben. Unvergessen werden den Studenten dieser Zeit die Seminare sein, in 
denen Alexander Scharff, Hans Wolfgang Müller und Hanns Stock gemeinsam in die Probleme 
der Ägyptologie einführten und dabei in gegenseitiger Diskussion nicht selten ihre Hörer fast 
zu vergessen schienen. 

Es war dies freilich eine kurze Zeit, die schon 1950 mit dem frühen Tod Alexander Scharfis 
ihr Ende fand. Hanns Stock wurde zunächst vertretungsweise mit der Amtsführung beauftragt, 
dann 1952 endgültig zum Nachfolger Schatffs auf den Münchener Lehrstuhl und in die Leitung 
der Ágyptischen Staatssammlung berufen. Noch im Winter desselben Jahres brach er zu einer 
ersten mehrmonatigen Studienreise nach Ägypten auf, von der er im März 1953 tief beeindruckt 
und mit der Überzeugung zurückkehrte, daß die deutsche Feldforschung ihre 1939 abgebrochene 
Arbeit im Lande baldmóglichst wieder aufnehmen müsse. Mit der freundschaftlichen Hilfe 
des Schweizerischen Instituts für Ägyptische Bauforschung und Altertumskunde war es mög- 
lich, die Vorbereitungen für ein gemeinsames Unternehmen noch im Laufe des Jahres 1954 
abzuschließen. Schon im Winter begann die erste Kampagne zur Freilegung des Sonnenheilig- 
tums des Userkaf bei Abusir. 

Zugleich nahmen, gegenüber einer Vielzahl von Schwierigkeiten und Vorbehalten, Stocks 
Bemühungen um eine Wiederbegründung des Deutschen Archäologischen Instituts in Kairo 
erste Gestalt ап, Noch 1955 konnte ein Gebäude in Zamalek gemietet, mit dem Neuaufbau der 
Bibliothek und der Gewinnung erster Mitarbeiter begonnen werden, während Hanns Stock 
die kommissarische Leitung übernahm. In den beiden folgenden Jahren schnellen Aufbaus 
suchte Stock mit der ihm eigenen Aktivität beide Aufgaben, das Münchener Amt und die Lei- 
tung in Kairo, nebeneinander zu führen, nicht zuletzt da ihm eine völlige Trennung von der 
Lehrtätigkeit lange Zeit nahezu undenkbar schien. Andererseits ging die doppelte Belastung 
auf die Dauer auch über seine Kräfte hinaus, verlangte nicht nur der Münchener Lehrstuhl, 
sondern in steigendem Maß auch das Kairener Institut jeweils den ganzen Mann. Im Sommer 
1957 wurde die Entscheidung unaufschiebbar, und Hanns Stock traf sie, nach langem inneren 
Ringen, schließlich zugunsten des Instituts in Kairo und der Weite des Aufgabenkreises, den er 
bier sah. 

Das gemeinsame Unternehmen mit dem Schweizerischen Institut am Sonnentempel des 
Userkaf war im Winter 1956/57 mit einer dritten Grabung zum Abschluß gelangt. Im Früh- 
jahr 1958 konnte noch eine kleine Expedition zur archáologisch-geologischen Untersuchung 





der Wüstenränder Ober- und Mittelägyptens entsandt werden. Dann trat vor allem die Be- 
teiligung an der Rettungskampagne der nubischen Altertümer in den Vordergrund der In- 
stitutsarbeit. Stock war schon zu Beginn des Jahres 1958 als einer der ersten zu einer Er- 
kundungsfahrt in Nubien gewesen und begann im Frühjahr 1959 die erste Kampagne der 
bis 1961 laufenden Amada-Grabung. Zugleich setzten seine Bemühungen ein, als Beitrag der 
Bundesrepublik Deutschland zum nubischen Rettungswerk den größten freistehenden Tempel 
Nubiens, das Heiligtum von Kalabsha, in den Bereich unmittelbar südlich des neuen Hoch- 
dammes zu verlegen. 

Die Durchführung des gewaltigen Unternehmens, für das Stock die wissenschaftliche 
Verantwortung übernahm, begann im November 1961 und war bis Herbst 1963 abgeschlossen. 
Zum glücklichen Gelingen haben viele beigetragen, doch war es zweifellos nicht zuletzt die 
Energie und Záhigkeit Hanns Stocks, die daran einen wesentlichen Anteil hatte, sei es in der 
wissenschaftlichen Vorbereitung und Überwachung, sei es in Fragen der Organisation oder der 
Wahl des neuen Standortes, auf dem sich der Tempel heute, dem Hochdamm gegenüber, gleich 
einem Denkmal der gesamten nubischen Rettungsaktion erhebt. 

Gleichzeitig mit der Tätigkeit in Nubien ging der weitere Aufbau des Instituts zügig und 
in einer Breite voran, die in der Wahl der Mitarbeiter neben der Âgyptologie (W. Helck, G. Fecht, 
E. Hornung, J. Settgast, D. Arnold) zugleich oder im Wechsel auch die Islamistik (Н. Roemer, 
K. Brisch), Koptologie (M. Krause), Baugeschichte (H. Schläger, W. Müller-Wiener, P. Groß- 
mann), klassische Archäologie (Th. Kraus) und Ethnologie Afrikas (R. Herzog) umfaßte. Im 
gleichen Umfang wurde die Bücherei, für die 1957 die glückliche Erwerbung der gesamten 
Bibliothek Ludwig Keimers gelang, ausgebaut und bis 1966 auf etwa 18000 Bände gebracht. 
Das zunächst nur gemietete Haus in Zamalek konnte 1958 gekauft und 1959 um ein weiteres 
Stockwerk erhöht werden. Die Publikation der „Mitteilungen“ setzte bereits ab 1956 wieder ein. 
Gleichzeitig rief Hanns Stock mit den „Abhandlungen“ eine neue Veröffentlichungsserie ins 
Leben, von deren Ägyptologischer, Koptischer und Islamischer Reihe bis 1966 vier Bände er- 
schienen. 

In ähnlicher Breite kam die weitere Feldarbeit des Instituts in Gang. 1961 wurde die 
alte Grabung Karl Maria Kaufmanns in Abu Mena wieder aufgenommen, zunächst in Zu- 
sammenarbeit mit dem koptischen Museum in Kairo und unter der Leitung H. Schlägers, 
dann gemeinsam mit dem Franz-Dölger-Institut in Bonn unter der Leitung von W. Müller- 
Wiener. 1962 begann K. Brisch mit Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
die Freilegung des omayyadischen Wüstenschlosses Usais in Syrien, die 1964 zum Abschluß 
kam. 1963 setzten J. Settgast und D. Arnold vom neu gewonnenen Deutschen Haus in 
Theben-West mit der Grabung im Assasif an. 1964 begannen Th. Kraus und W. Müller- 
Wiener zusammen mit J. Roeder ihre eingehenden Untersuchungen der Steinbrüche in der 
óstlichen Wüste. 

Stock selbst bereitete ab 1963 eine größere Grabung in Dashur-Süd vor, die gemeinsam 
mit dem Ágyptischen Museum in Berlin (West) durchgeführt werden sollte. Als deutlich wurde, 
daß eine Konzession hier aus den verschiedensten Gründen endgültig nicht zu erwarten war, 
faBte Stock, wie schon früher einmal, das ihm besonders nahestehende Delta ins Auge. Er 
beantragte und erhielt die Grabungserlaubnis für die alte Kónigsstadt Sais. Die erste Kampagne 
wurde — nach einer letzten kurzen Nubienunternehmung zur Rettung von Felsbildern im 
Sommer 1965 — zunächst für das Frühjahr 1966 angesetzt, dann auf den folgenden Winter 
verschoben und ist damit Teil der Pläne geworden, deren Ausführung Hanns Stock durch den 
Tod verwehrt worden ist. 





Mehr als zehn Jahre mühevoller Arbeit für den Wiederaufbau und die Bewahrung der Ab- 
teilung Kaito des Deutschen Archäologischen Instituts haben am 25. Juli 1966 ihr jáhes Ende 
gefunden. Was das Kairener Institut heute ist und welche Wirkung es auszuüben vermag, ist 
durch Hanns Stocks Leistung zustande gekommen. Freunde und Kollegen, vor allem aber die- 
| jenigen, die sein Werk unmittelbar fortzusetzen haben, sind ihm dankbar für das, was et ge 
A schaffen hat. Es wird seinen Namen und die Erinnerung an seine aktive, lebensvolle Persónlich- 
keit in unserer Wissenschaft und dem Lande, dem sie sich widmet, über seinen allzufrühen Tod 
hinaus noch lange fortleben lassen. 


W. Kaiser 
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TAFELVERZEICHNIS 


: a) Fragment einer Hohlkehle aus Gebelein. Museo egizio Torino, Suppl. 12.123 


b) Fragment einer Hohlkehle aus Gebelein. Museo egizio Torino, Suppl. 12.123 


a) A red-ware pot with mending holes, from the Badarian Period 
b) A black-topped pot with mending holes near the rim, from the Badarian Period 


c) A black-topped pottery bowl (seen upside-down) with mending holes round 
the base 


d) A black-topped bowl pierced for repairs, from the Badarian Period 


a) À black-topped bowl with mending holes near the rim, from the Badarian Period 
b) A black-topped pot with repairing holes, from the Badarian Period 

c) A pottery model of a boat broken in two and mended 

d) An alabaster plate broken in two and restored anciently 


a) A red-ware pot with mending holes, from the Neolithic Danubian Period 


b) A two-handled red-ware fragmentary bowl and its lid, from the Old Kingdom. 
'The lid has mending holes 


c) Fragments of an Islamic ceramic dish with mending holes and strings for repair 


d) A fragment of a polychromatic ceramic repaired by holes and lead joint-attach- 
ments 


€) A decorated plate of faience broken into four parts and mended by perforation 
and vegetal joint-attachments 


a) A decorated ceramic plate broken into two fragments repaired by perforation 
and metal joint-attachments 


b) A plate of glazed faience decorated with a polychromatic scene, broken into six 
fragments and restored by perforation and metal joint-attachments 


c) A plate of glazed pottery, broken into two fragments and repaired by perforation 
and double metal joint-attachments (not visible on the inner painted surface) 


d) A decorated ceramic plate with mending holes 

e) A pottery bowl broken into pieces and mended by perforation, from the Roman 
Period 

a) A pottery vessel with a hole near its shoulder on a crack 

b) An alabaster vessel composed of two parts which were plastered and then 
separated; the lower part also lost a fragment near the rim but was repaired 
with plaster 

c) A cylindrical vessel made of alabaster; the missing small fragment at the base 
was repaired with gypsum 








VII: 


VIII: 


XVIII: 
: Fragments de Coudée. Musee du Caire : 


XXI: 


d) An alabaster vessel (seen upside-down) with a new base replacing its old one 
c) An alabaster vessel with fissures on its outer surface coated with plaster 
f) An alabaster plate broken to pieces and anciently restored with plaster 


a) An alabaster cylindrical vessel with a new limestone base stuck with gypsum 
with the mark of the string which tied the base to the vessel at the outset until 
the gypsum dried up 

b) An alabaster cylindrical vessel with a new limestone base; both inner and outer 
surfaces were plastered 

c) A plate of schist whose base is broken off, with mending holes 

d) The upper patt of an alabaster cylindrical vessel converted into a complete one 
with a new base of gypsum 

c) An alabaster bowl with a patch of the same material replacing its damaged base 

f) A plate of schist which lost a large part of it, and was rounded again to be reused, 
regardless of the position of its base now seen at its edge 


Papiro demotico n. 8699 del Museo egizio fiorentino, parte 1 

Papiro demotico n. 8699 del Museo egizio fiorentino, parte 2 

Grabstein eines Kupferschmiedes. Kunsthistorisches Museum Budapest 

a—d) Jugendliche (weibliche) Orantendarstellungen aus Ägypten. Römerzeit. 
Terrakotta 


a) Familiengrabstein mit jugendlichem Oranten, Kunsthistorisches Museum 
Budapest 

b) Familiengrabstein mit zwei Erwachsenen und einem vierjährigen Kind als Orant. 
Kunsthistorisches Museum Budapest 


Stela of Emhab, Cairo E 49566 


a) Stèle populaire avec le nom du XIII" nome de Haute Egypte. Provenance in- 
connue. XIX* Dyn. 
b) Table d'offrandes de Montouhotep Nebhepetre à Dendara 


: Frammento di statua di Personaggio Mendesio a Roma: La triade nel naös 


a—b) Frammento di statua di Personiaggio Mendesio: a) L'inscrizione sullo 
spiovente sinistro, b) destro 


Stele Sebekhoteps IV. aus Karnak. Kairo E 51911 


Coudée Votive de Touna el Gebel 
1 | 12 


2| 1121314715 
a) Ruinen von Ober-Ansinä 


b) Ober-Ansina, Haus mit Nischen 


a) Wandmalereien desselben Hauses 
b) Nordkirche, Apsis 





a) Nordkirche, südliches Pastophorium 

b) Nordkirche, Inschrift 

a) Trikonchos mit Südpastophorium 

b) Treppenraum des Trikonchos 

a) Trikonchos von West 

b) Bezirk des Oktogons, südliche Innenecke von B, mit AnschluB der Apsis 


a) Nordschenkel der Apsis mit Resten der Ecke von D, 

b) Nordwand mit Nischen des Oktogons 

a) Südwand von D, 

b) Apsis von D, 

a) Bau E, Südwand 

b) Sakkara. Unasaufweg 

a) Neu-Kalabsche. Kaianlage des Mandulistempels 

b) Saqqara. Grabbezirk des Djoser. Fassade des sog. Südhauses 


a) Giza. Taltempel des Chephren 
b) dasselbe in umgedrehter Ansicht 


: Front and back view of the Statue of Thutmosis III. Florence 


a) Miket receiving the King Ramses II in Beit el Wali Temple 
b) Miket in Zew Shrine (Elephantine) 


a—b) Statue of Irgemtef. Berlin Museum 
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Die ágyptische Kunst 


Von ABD EL MONEM JOUSSEF ABUBAKR 


Es ist eine geschichtliche Tatsache, daß die Menschen, die 6000 Jahre vor Christus an den 
Ufern des Nils und an seinem Unterlaufe lebten, daß diese Völkerstämme auf allen Gebieten der 
Zivilisation unermeßliche Siege erringen konnten. Ich übertreibe auch nicht, wenn ich sage, 
daß Menschen, die nicht gewillt sind, sich ihr ganzes Leben lang ausschließlich mit der Gegen- 
watt zu bescháftigen, ihren Blick auf weitere Horizonte lenken als die, die sie umgeben und, für 
historische Werte empfänglich, versuchen, die geheime Triebfeder der Kultur und ihr Entstehen 
zu erkennen, indem sie nach ihrem Ursprung und ihrer Entwicklung forschen. Diese Menschen 
werden die wahre Antwort auf ihre Frage nur bei diesem zivilisierten Volke finden, das an 
den Ufern des Nils lebte und das mit Recht als der erste Meister der menschlichen Kultur 
bettachtet wird. 

Kein Volk der Welt kommt Ägypten gleich in der Kontinuität historischer Perioden, die 
uns gestattet, die Evolution der Geschichte und die Entwicklung dieses Volkes von seiner Ent- 
stehung bis zum heutigen Tage zu verfolgen, eine Entwicklung, die ununterbrochen bis auf die 
Steinzeit zurückgeht und, bald blühend, bald sinkend, im Laufe der Zeit staffelförmig aufsteigt. 

Da die alten Ägypter in allen Bereichen der Kultur sämtlichen Völkern ihrer Zeit überlegen 
waren, besteht kein Zweifel, daß die ägyptische Kunst als kostbares Erbe angesehen werden 
muß. Niemand, vom fernsten Osten bis zum fernsten Westen, kann die Pyramiden Ägyptens, 
seine Tempel und Gräber hoher Persönlichkeiten unbeachtet lassen oder sich mit dem Betrach- 
ten der pharaonischen Antiquitäten, die die Museen der Welt füllen, begnügen ohne sie zu 
bewundern. 

Über die Bedeutung der „statischen“ Kunst wie die Baukunst, die Bildhauerei, die Zeichen- 
kunst, die Raumkunst oder der „dynamischen“ Kunst wie Musik, Tanz und Schauspiel können 
sich die Historiker nicht einigen und ihre Ansichten weichen voneinander ab. — So sagt einer 
von ihnen: „Es gibt keine Kunst, es gibt nur Künstler" (There is really no such things as art. 
There are only artists). An anderer Stelle sagt er: „Es schadet nicht, daß wir die Werke dieser 
Menschen ‚Kunst‘ nennen, unter der Bedingung, daß wir nicht vergessen, daß sich die Bedeutung 
dieses Wortes von einer Periode zur anderen ändert und daß sich die Welt über diesen Gegen- 
stand nicht einig ist.“‘*) 

Die einen sagen, „Kunst“ sei die Natur, dargestellt nach einer persönlichen Auffassung 
(Art is nature expressed through a personality). Der russische Philosoph Torsror drückte sich 
folgendermaßen aus: „Kunst ist eine Handlung, durch die ein Mensch, der durch ein Gefühl 
erschüttert wurde, dieses absichtlich auf andere Menschen überträgt.“ 

Ruskin jedoch gibt uns folgende Auslegung: „In der Kunst vereinigen sich Hand, Kopf 


und Herz des Menschen“ (Fine art is that in which the hand, the head and the heart of man go 
together). 


1) F. H. GOMBRICH, The Story of Art. 
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Nach alledem ist, meiner Überzeugung nach, die Kunst der Spiegel, der das wahre Bild der 
Kultur eines Volkes wiedergibt, denn die Kunst ist der Vermittler, der die verschiedenen Gefühle 
ausdrückt, die im Herzen des Menschen aus der Gewohnheit, der Auffassung und der allgemei- 
nen Bildung des Geistes entstehen, Gefühle, die von den obigen Faktoren beeinfluBt werden, an 
die sie mit unlósbaren Fesseln gebunden sind. 

Wenn dem so ist, dann ist die Kunst der pharaonischen Zeit die einzige, die einem typisch 
ägyptischen Einfluß entsprang und sich unter ihm entwickelte, genährt und geleitet von einer 
erhabenen, für den ägyptischen Geist empfänglichen Umwelt, geformt durch die politischen und 
sozialen Begebnisse des Landes, dem die Auffassung von Religion und Totenkult weltliche 
Bande schmiedete. Sie entwickelte sich daher fern von jedem artfremden Einfluß. 

Die ägyptische Kunst zeichnet sich dadurch aus, daß sie in ihrem Ursprung und ihrer Ent- 
wicklung zwei wichtigen Faktoren gehorchte, die sich auf das Wesentliche und die Form 
beziehen, 

Unter dem ersten Faktor verstehe ich das Abbild in seinen verschiedensten Formen: die 
Bildhauerei, die Zeichenkunst, die Gravierkunst, die ein lebendes Element dessen bilden, was 
sie darstellen, sei es nun das Bild eines Menschen, eines Tieres, oder daß das Abbild für den alten 
Ägypter eine Art „Schöpfung“ bedeutet, das in seiner Auffassung etwas darstellt, dasihn vertritt, 
das einen Teil seiner Persönlichkeit bildet, das durch ihn beeinflußt wird und ihn beeinflußt. 
Ist daher das Abbild unversehtt, stellt es auch seine Persönlichkeit unversehrt dar, ist es aber 
zerstückelt oder ausgelöscht, beeinflußt es denjenigen, den es darstellt, dergestalt, ihn selbst zu 
zerstückeln oder auszulöschen. 

Dies bezieht sich ebenfalls auf die hieroglyphischen Inschriften, denn der geschriebene 
Name untersteht denselben Einflüssen. Diese Form des Ausdruckes ist charakteristisch für die 
altägyptische Kunst, wir finden sie in keiner anderen der zeitgenössischen Künste. 

Dieses Wesentliche, das das Abbild mit festen Banden an den fesselt, den es darstellt, ver- 
bindet es auch im Leben mit ihm. Dies reicht ohne Zweifel auf die primitiven Wesen zurück, die 
vor vielen Jahrhunderten zu ihrer Existenz einzig und allein auf die Jagd angewiesen waren und 
die, durch die Schwierigkeit dieser Jagd gedrängt, versuchten, ein einfacheres Mittel zu finden: 
sie wandten sich an eine unbekannte Macht, die stärker war als sie und, meiner Meinung nach, 
die Jagd des nächsten Tages beeinflußte und ihre Gefahr verminderte. 

Um zu dieser Zauberkraft zu gelangen, benötigte man die „Schöpfung“ eines Abbildes der 
Tiere, dargestellt auf den Felsen, die die weiten Bereiche Nordafrikas füllen, oder in den Höhlen, 
in denen man Zuflucht suchte, die in den Gebieten des heutigen Frankreich oder Spanien liegen. 
Und diese primitiven Menschen waren die Vorfahren derer, die sich vor Jahrtausenden ge- 
zwungen sahen, im unteren Niltale Zuflucht zu suchen, da ihr Wohnbereich begann, sich in eine 
Wüste zu verwandeln, ohne Wasser, ohne Vegetation, ohne Tiere. So faßten die ersten Ägypter 
in ihrem neuen Lande Fuß, und das Abbild begleitete sie als lebenswichtiger Teil ihrer selbst, der 
sie beeinflußte und von ihnen beeinflußt wurde. 

Es scheint mir, daß dieses Wesentliche durch Jahrhunderte bei den alten Ägyptern eine 
große Rolle spielte und fortlaufend vom Großvater zum Enkel weitergegeben wurde, während 
der primitive Mensch, der in der Steinzeit die Regionen Nordafrikas bevölkerte, zu Beginn der 
Emigration ein neues Lebensgebiet suchen mußte und dabei nach Zentral- und Westafrika vor- 
drang. Durch seine Wanderung kam er mit neuen Kulturen in Berührung, was seinen regel- 
mäßigen Fortschritt auf dem Gebiet der menschlichen Zivilisation hinderte und er lange Zeit 
versuchte, die Grenzen der primitiven Unwissenheit zu überschreiten. Bis er so weit kam, waren 
viele Erscheinungen seines primitiven Lebens nach und nach verwischt oder verschwunden. 
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Der zweite Faktor bezieht sich auf die Ausdrucksform, die der pharaonischen Kunst eigen 
ist und die auf den folgenden Regeln basiert: 


1. die Sorgfalt des Künstlers in der Darstellung der Hauptgestalt in großem Format, in einer 
Haltung, die seine Stellung hervorhebt, sei es daf er in einer Hand oder in beiden cinen langen 
Stab, ein Szepter oder eine Geißel hält; 


2. Darstellung des vom Zuschauer entfernten Armes oder Beines in einer Weise, daß sie nicht 
von den anderen Gliedmaßen getrennt (überschnitten) erscheinen; 


3. Zcichnen der Eigenheiten des Kórpers, die man übertrieben hervorhebt, indem man das 
Subjekt von der Seitenansicht darstellt, während Auge und Brust von vorne geschen er- 
scheinen; so sieht man z. B. einen Stier von der Seite, seine beiden Hórner aber von vorne; 


4. stufenweise Steigerung der Ansichten dergestalt, daß sie übereinander liegen, getrennt durch 
dicke, gerade Linien, die gleichzeitig die Bodenfláche darstellen. 


Es ist besonders diese Methode, die viele Leute — zum Teil Liebhaber der ágyptischen 
Kunst, zum Teil solche, die ihre Wichtigkeit zu verringern suchen —, veranlaßt, sich zu fragen 
aus welchem Grund der ägyptische Künstler dieses System anwandte, bei aller Sorgfalt, die er 
auf sein Werk verwendete, sein Suchen nach Vollkommenheit, sein raffiniertes Schönheits- 
gefühl, die Macht seiner Linienführung, die Übereinstimmung seiner Proportionen und sein 
völliger Erfolg in allem, was er an Werken der Kunst vollbrachte. 

Im folgenden werde ich versuchen zu erklären, was ihn zur Anwendung dieser Methode 
veranlaßte. 

Wir dürfen eine historische Tatsache nicht vergessen, nämlich die, daß der Kern der pharao- 
nischen Kunst in jener entscheidenden Zeit geformt wurde, da die Völker der beiden Teile 
Ägyptens sich politisch vereinigten. Wenn wir durchforschen, was aus dieser Zeit zu unserer 
Kenntnis gelangte, konstatieren wir die Neigung, die ungeheuren Anstrengungen hervor- 
zuheben, die die Bevölkerung des Südens anwandte, um die des Deltas zu unterwerfen, und 
können uns die ersten Etappen der politischen Ordnung erklären, die nach und nach aus den 
E Teilen des Landes ein Volk bildete, das von einem Mann, dem König, vóllig beherrscht 
wurde. 

Daher war auch die Kunst seit frühester Zeit von diesem Gedanken durchtränkt, den sie 
hetvorhob und historisch aufzeichnete: sie schuf die Idee, entwickelte sie auf ideologische Weise 
indem sie den Herrscher in glänzendem Licht darstellte oder als Löwe, der seine Gegner nieder- 
warf. Selbstverständlich ist der König, der Herrscher, als Mensch abgebildet, der die Völker des 
Niltals straft, indem er über ihren Köpfen den Schlachtendolch schwingt. 

Das Flachrelief des Königs , Narrmer"", das sich im Museum von Kairo befindet, bildet den 
Ausgangspunkt, der den allgemeinen Grundsátzen der Auffassung der ägyptischen Kunst die 
Grenzen setzt; eine Auffassung, die anschaulich erläutert, daß die Kunst zum Mittel wurde, um 
die Person des Königs sowohl vom religiösen als auch vom politischen und sozialen Standpunkt 
aus der ägyptischen Gesellschaft greifbar zu machen. Diese Methode wurde durch die wahr- 
heitsgetreue Aufzeichnung der Ereignisse und durch die strenge Pflicht, die Bedeutung aller 
derer, die an ihnen teilnahmen, herauszustreichen, zur Ausführung gebracht. 

Dadurch sah sich der Künstler gezwungen, die Wichtigkeit des Kónigs auf eine Weise 
hervorzuheben, die den krassen Unterschied zwischen Herrscher und Untertan betont; wie er 
auch stets bestrebt war, die Person des Königs als Gottheit, als Stellvertreter Horus, des Herrn 
des Himmels, darzustellen. 
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Der Künstler war also von allem Anfang an mit der Wahrbaftigkeit der Tatsache verbunden 
und war verpflichtet, diese Wahrhaftigkeit zu schaffen: er machte aus ihr einen wesentlichen 
Bestandteil seiner Schópfungen, und es war ihm daran gelegen, die Großtaten des Kónigs zu 
verewigen, des Kónigs, der kein gewóhnliches menschliches Wesen war, sondern eine Gottheit, 
die einer anderen Welt angehörte als der der gewöhnlichen Sterblichen. 

Dieses Band, das den Künstler mit dieser „Wirklichkeit“ verband, war die Ursache, daß er 
in seiner Darstellung die Teilnehmer einer Begebenheit ihrer Wichtigkeit gemäß hervorhob. 

Er stellt demnach das Antlitz des Gottes grôBer dar als das des Künigs, das des Kónigs 
größer als das des Ministers, des Hohenpriesters und so fort, Ebenso mußte der Künstler die 
„Wirklichkeit‘‘ des Kraftaufwandes in greifbarer Form behandeln, so daB der Oberkórper mit 
der Brust und den Armen ein tätiges Element bildete, in dem die zur Tat benötigte Kraft auf- 
scheint. Deshalb zeigt der Künstler diesen Teil des Körpers von vorne, läßt alle anatomischen 
Einzelheiten sowie die Kraft der Muskeln hervortreten, während der Kopf und der untere Teil 
des Körpers einschließlich der Beine und Füße die Richtung der Person angibt. 

Ich zweifle nicht daran, daß die Bande, die den ägyptischen Künstler an die „Wirklichkeit“ 
fesselten, ein Hauptfaktor in der Aufstellung der Grundsätze seiner Kunst bildeten, und dies 
nicht nur im Bezug auf das Abbild, das die verschiedenen Personen darstellt. Er verfolgt das 
Abbild weiter und zeigt die Dinge wie sie tatsächlich sind und nicht wie das menschliche Auge 
sie sieht. Zeichnet er beispielsweise eine Holzkiste, die mehrere Behälter einschließt, zeigt er sie 
durchscheinend, so daß der Inhalt sichtbar wird, oder mit dem Inhalt darüber aufgeschichtet. 
Wir sehen also, daß der ägyptische Künstler in seiner Darstellung die größtmöglichste Anzahl 
von Elementen anschaulich machen wollte, aus denen sich das Subjekt zusammensetzt, damit der 
Beschauer alle Einzelheiten der „Wirklichkeit“ des Gegenstandes klar vor Augen hat. 

Dergestalt gehorchte die pharaonische Kunst, wie ich bereits sagte, im wesentlichen und in 
der Form zwei Faktoren, und der Künstler hielt während der ganzen langen Geschichte des 
alten Ägypten an ihnen fest. 


Wir dürfen nicht vergessen, daß der alte Ägypter, als er 6000 Jahre v.Chr. an den Ufern des 
Nils ansässig wurde, die Landwirtschaft erlernte und sich an seine Scholle heftete; daß sein 
Leben sich nach und nach an Disziplin und Gehorsam gewöhnte und sich sein Land vereinigte 
unter der Herrschaft eines Königs göttlichen Stammes, der der Welt der Gottheiten angehörte. 
Seither verlief sein Leben ruhig, ohne heftige Erschütterungen und verheerende Katastrophen, 
und die Nilflut bedeckte seine Felder regelmäßig einmal jährlich mit Wasser und fruchtbar 
machendem Schlamm, daß er nichts anderes zu tun hatte, als das Versickern des Wassers abzu- 
warten, um seine Samen auszustreuen, die bald keimten, wuchsen und reichlich Früchte trugen. 

All diese Erscheinungen der Natur beeinflußten den Ägypter und versetzten ihn in einen 
Seelenzustand, dessen Inbegriff wir als ein Gefühl der Unbesorgtheit, der steten, geregelten Ruhe 
zusammenfassen. Nach einer Periode der Unfruchtbarkeit und Indolenz strebte er nach einem 
blühenden Leben im Vorgefühl der unbeschränkten Ewigkeit. 

Es besteht kein Zweifel, daß alle diese Offenbarungen seine religiösen Gefühle und seine 
Vorstellung von einem Weiterleben nach dem Tode bestimmten. Und die Kunst war der 
gehorsame Diener, der all dies schaffte, und er, der Chronist, der es aufzeichnete. 

Seit dem Beginn der Ära des Alten Reiches (also seit dem 28. Jahrhundert v. Chr.) näherte 
sich der ägyptische Künstler und seine Kunst mit riesigen und kühnen Schritten der Vollkommen- 
heit, während er doch die Grundsätze bewahrte, die ihn von allen Kunstrichtungen der Alten Welt 
unterschied. Der tiefwurzelnde Glaube der Ägypter an ein Weiterleben nach dem Tode trug viel 
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dazu bei. Die Ágypter beschäftigten sich, mehr als jedes andere Volk, mit der Errichtung von 
Gräbern, die sie als ewige Wohnungen betrachteten, und sie fuhren fort mit dem Bau von Toten- 
tempeln, den Vorhallen der Gräber, und arbeiteten an ihren Ausmaßen und Verzierungen, da sie 
sie als ein Mittel zur Erreichung der ewigen Seligkeit betrachteten. 

Das Abbild ist, wie wir schon sagten, eine Art der Schópfung, man kann ihm Leben ein- 
hauchen, und es kann im ewigen Leben eine wichtige Rolle spielen. Der Ágypter formte zahllose 
Statuen, die er in seinen Tempeln und Gräbern aufstellte, um den Seelen der Verstorbenen als 
Körper zu dienen, wenn sie vom Himmel herabstiegen. Auch sorgte er dafür, daß sein Grab mit 
den schónsten Móbeln, Gebrauchs- und Toilettegegenstánden versehen sei, damit es ihm im 
Jenseits an nichts fehle. 

Der Glaube des Ágypters an die Wiedergeburt und die Ewigkeit schuf in ihm ein religióses 
Gefühl, das ihn innig mit seinen Góttern verband. Es war dieses Gefühl, das ihn zur Errichtung 
und Ausschmückung zahlreicher imposanter Tempel anregte, die er mit Statuen ausstattete 
mit dem Ziel, die Gótter zu ehren, das Wohlwollen der Priester zu erringen und nicht zuletzt 
sich seiner Baukunst zu rühmen. 

Der religióse Beweggrund war daher die Basis der künstlerischen Grundsátze im alten 
Ägypten, und der Künstler widmete seine Werke zum Großteil der Religion. Er behielt den 
Glauben bei, daß das Abbild, das er in seinen Tempeln und Gräbern aufstellte, nicht nur ein 
Kunstwerk war, sondern er war überzeugt, daß er es durch seine Beschwörungen in lebende 
„Wirklichkeit“ verwandeln konnte. 


Die ägyptische Behausung zeichnete sich durch ihre eigentümliche Form aus. Man sagt, daß 
die wichtigsten Faktoren, die die Architektur eines Landes beeinflussen, die geographische 
Beschaflenheit, die geologische Bildung, die Temperatur, ferner der religiöse Glaube seien und 
daß der Baumeister alle diese Beweggründe in Betracht zu ziehen habe. 

Die ägyptische Behausung war von pflanzlicher Natur oder, besser gesagt, war eine Woh- 
nung, die in ihrer Form und Dimension von den Bräuchen des Landes beeinflußt wurde, die seit 
Anbruch der Geschichte üblich waren, was dazu führte, daß man zu ihrem primitiven Bau 
Materialien wie Papyrusstengel, Schilfrohr und Baumstämme und für die inneren Scheidewände 
Strohmatten verwendete, Später wurden gewisse Ziermotive eingeführt, dergestalt, daß sich die 
Hütten aus pflanzlichem Material, die für religiöse und häusliche Zwecke dienten, im Laufe der 
Zeit zu langgestreckten, weiten Pavillons entwickelten, deren Dach von Säulen gestützt wurde, 
die aus Schilf- und Papyrusbündeln oder Baumstämmen gebildet waren, bis es den Schreinern 
gelang, die Baumstàmme in viereckige oder kannelierte Säulen mit ausgeweiteten Kapitellen 
umzuwandeln. 

Der primitive Ägypter stellte fest, daß die Schilfrohre und Palmstämme, die er zum Bau der 
Hütten, Tempel und Umfassungsmauern verwendete, über die Fassade hinausragten. Er schnitt 
ihre Enden ab und verband sie mit Papyrus- oder Palmfasern, ihnen dadurch ein harmonisches 
Aussehen verleihend. Er setzte diese architektonische Entwicklung bis zu den Steinbauten fort, 
wo diese Art der Verzierung unter dem Namen „ägyptisches Gesims'* bekannt ist. 

Der Ägypter bediente sich in seiner vegetabilen Konstruktion gleicherweise eines anderen 
Stoffes, nämlich Stücken geflochtener Strohmatten, die er anordnete und verzierte, indem er die 
Borte manchmal spitz auslaufend verflocht, manchmal färbte. 

Er setzte diese Methode der Dekoration fort, übertrug sie auf den Steinbau, sie auf den 
oberen Teilen der Mauern in lebhaften Farben darstellend und gab ihr den Namen ,,Chikr“, was 
in seiner Sprache „Verzierung“ bedeutete. 








Abd el Monem Jousscf Abubakr 


Der primitive Ägypter war gewohnt, die Ecken seiner Hütte mit Seilen zu sichern, die 
waagerecht in regelmäßigen Abständen von oben bis unten gespannt wurden. Der Baumeister 
wandte diese Methode auch bei den Steinbauten an; er meißelte eine Verzierung in die Fassade 
wie einen Gürtel, der das Gebäude umgab, und malte sie in grüner Farbe, um das Schilfrohr, und 
in weißer, um die Knoten nachzuahmen. Diese Methode der Ausschmückung ist unter dem 
Namen „Torus“ bekannt. 

Der Ágypter ging schnell von der Verwendung der pflanzlichen Materialien zum Bauen mit 
Erde über, sei es in einzelnen Blócken, sei es in Form geprefiter Ziegel. Diese Bauweise machte 
im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche Entwicklungen durch, sowohl in ihrer Architektur als 
auch in ihrer Verzierung. Sie begann mit den nach innen geneigten Wänden, nach und nach 
erhóhte sie sich bis sie ein Dreieck formten. Spáter machte der Ziegelbau noch eine weitere Ent- 
wicklung durch: die Außenwände, die aus einer Folge von Vorsprüngen und Nischen bestanden, 
gestatteten dem Ingenieur die Erreichung zweier Ziele: das eine praktisch, das andere künstle- 
tisch. Die praktische Seite bestand darin, daß man in die Vertiefungen der Mauern zwischen die 
Ziegelreihen Querbalken aus Dattelpalm-Stámmen einsetzte, um sie zu verstärken, Was die 
künstlerische Seite betrifft, bestand sie darin, die Breite der Palastfassaden und die Weite ihrer 
Mauern zu verringern sowie auch die Fassaden der Gräber, die von ihren Besitzern als ewiger 
Wohnsitz betrachtet wurden. 

Seit der dritten Dynastie erhielt der Steinbau einen kühnen, künstlerischen Impuls dank der 
Weisheit des Ingenieurs Imhotep, der dem Pharao Zoser im Gebiet von Sakkara eine Grabstätte 
baute, bestehend aus einer Stufenpyramide und einer Reihe von Nebengebäuden, umschlossen 
von einer großen Umfassungsmauer, die sich 544 m von Norden nach Süden und 277 m von 
Osten nach Westen erstreckte. Imhotep behielt alle Eigenheiten der Holz- und Ziegelbauten bei. 

Der Steinbau entwickelte sich nach der 3. Dynastie weiter, stets an Ausdehnung gewinnend, 
bis zu den enormen Pyramiden und riesigen Tempeln der 4. Dynastie, deren AusmaB ungeheure 
Dimensionen erreichte, ohne jede Rücksicht auf Dekoration. Die Lage veránderte sich unter der 
s. und 6. Dynastie, die bei der Errichtung ihrer Bauwerke für Verzierungen sorgte, ohne ihnen 
jedoch den früheren Umfang zu geben. Aus dieser Zeit stammten die Sáulen mit Kapitellen in 
Form von Lotusblüten und -knospen sowie Papyrus- und Palmblättern. 

Seit die Regeln des Steinbaues endgültig festgelegt waren, begannen die Ingenieure die 
Bauten mit geschmackvollen Dekorationen in einfachen Linien unter Vermeidung von Kurven 
und Schnórkeln zu schmücken, wie wir an den Tempeln sehen, deren Bau in der architekturalen 
Geradheit der Hauptachse und in der Realisierung des Zusammentreffens seiner Teile begann 
und endete. 

Unter den wichtigsten Merkmalen der Baupläne findet man rechteckige oder quadratische 
Figuren nebeneinander gesetzt oder verflochten, daher besteht das Bauwerk in seinem GrundriB 
im allgemeinen aus einem Hauptrechteck, das sich in mehrere kleinere Rechtecke teilt, die sich 
ihrerseits in noch kleinere Rechtecke teilen usw. 

Da sich das Klima Ägyptens durch starkes Licht und große Hitze auszeichnet, versahen die 
Ingenieure ihre Bauwerke nicht mit weiten Öffnungen. Daher bestehen die Mauern aus großen, 
glatten Oberflächen ohne sichtbare Öffnungen, außer Spalten in der Decke oder hoch oben in 
den Wänden, die ein sanftes Licht einlassen und der Wohnung größere Würde verleihen. 


Nach diesem Versuch, die verschiedenen Elemente zu erklären, die seit den frühesten 
Zeiten die Gesetze der alten ägyptischen Kunst ins Leben riefen und sie beeinflußten, Gesetze, 
die sich auf ihr allgemeines Wesen und ihre Ausdrucksweise beziehen, werde ich nun versuchen, 
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eine Frage zu beantworten, die jeder, der die ägyptische Kunst liebt, normalerweise zu stellen 
pflegt, und zwar: „Da doch der ägyptische Künstler in seiner Kunst zu einem so hohen Grad der 
Vollkommenheit gelangt war, warum folgte er dann nicht, sei es nun in der Bildhauerei oder der 
Malerei, den Regeln und Grundsätzen der Kunst, denen die griechischen Künstler seit dem 
e, Jahrhundert v.Chr. folgten?“ 

Bevor wir diese Frage beantworten, müssen wir die Begebenheiten verfolgen, die die Grund- 
regeln der griechischen Kunst schafften. 

Man muß wissen, daß der griechische Künstler völlig unter dem Einfluß der Philosophie 
stand, die in seiner Gesellschaft verbreitet war und die sein Denken seit dem 5. Jahrhundert v.Chr. 
beherrschte. Diese Philosophie drängte ihn dazu, in seiner Kunst Vollkommenheit zu erreichen 
und sich von den hohen Beispielen des Olymp leiten zu lassen, wo die Gótter das Leben der 
Sterblichen führten, aßen, tranken, sich vergnügten, liebten und bekämpften. Das vollkommene 
Vorbild ist im Reiche der Gótter, die Unvollkommenheit jedoch auf Erden und in der mensch- 
lichen Gesellschaft zu finden. Daher verherrlichte der griechische Künstler das hohe Beispiel der 
Götter und tat sein möglichstes, um durch seine Kunst die Vollkommenheit des göttlichen Vor- 
bildes im Olymp zu erreichen. 

Es ist interessant zu wissen, daß diese Ansicht von gewissen Philosophen nur mit Vorbehalt 
aufgenommen wurde, als sie die Übertreibung der Künstler auf diesem Gebiet wahrnahmen. 
So hob Plato diese Fehler hervor, und seine berühmte Theorie über die Kunst und ihr Verhältnis 
zur Wahrheit ist bekannt. Um seinen Gedanken zu veranschaulichen, nimmt er das Wort ,,Bett*' 
zum Beispicl: ,,Es gibt ein erstes Bett, und der erste Handwerker, der es schuf, ist ein Gott. Dann 
gibt es ein zweites Bett, eine Nachahmung des ersten, dieses wurde von einem Schreiner an- 
gefertigt. Endlich gibt es ein drittes von einem Künstler gezeichnetes Bett, eine Kopie des vom 
Schreiner verfertigten. Daher ist das vom Künstler gezeichnete Abbild des Bettes von dem 
ersten Bett dreifach entfernt.“ 

Es scheint, daß das wirkliche Geheimnis der Angriffe Platos auf die künstlerischen Grund- 
sátze, die in der Gesellschaft seiner Zeit verbreitet waren, sich gegen die Sophisten richteten, die 
die Meinung vertraten, daf die Kunst auf Fálschung und Betrug beruhte. 

Gorgias, einer der bekanntesten Sophisten, sagt: , Wenn der Künstler ein Werk in mehreren 
Farben schafft, empfindet das Auge bei seiner Betrachtung einen lebhaften GenuB."1) Das heißt, 
daß die Kunst, seiner Meinung nach, auf Phantasie und Eingebung beruhte. 

Nach Plato ist das Ziel der Kunst hingegen die wahrheitsgetreue Wiedergabe, das heißt, daß 
sie den Anspruch erhebt, in der künstlerischen Zeichnung die Wahrheit hervorzuheben; und, 
um seine Theorie zu unterstreichen, führt er als Beispiel die Kunst bei den alten Ägyptern an 
und sagt in seinen „Gesetzen“ Kapitel 6562): 


„Es scheint, daß die Ägypter seit langer Zeit den Grundsatz kannten, demzufolge die jungen 
Leute sich gewóhnten, schóne Abbilder zu bewundern, deren Norm und Materie geregelt waren 
und deren Muster man auf den Altären ausstellte. Es ist ihnen bis zum heutigen Tage nicht 
gestattet, das geringste in ihren Künsten und ihrer Musik zu verändern. Wir betrachten ihre 
Statuen und ihre Zeichnungen als auf mehrere Jahrtausende zurückreichend — und ich über- 
treibe nicht, wenn ich sage, mehrere Jahrtausende —, denn die alten Statuen und Zeichnungen 
sind nicht schöner und nicht häßlicher als ihre neuen Werke, denn sie sind denselben künstle- 
rischen Normen unterworfen.“ 





D KATHLEEN FREEMAN: Ancilla to presocratic Philosophers, S. 133. 
D Schunr: Plato und die Kunst seiner Zeit. 
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Plato widerspricht also nicht der Kunst, sondern verurteilt die abweichende Kunst, dic 
nicht die Wahrheit wiedergibt, sondern sich auf Fälschung und Betrug gründet. Er erkennt 
gleichzeitig die Wichtigkeit der Kunst an und erklärt uns das Geheimnis ihrer Schönheit an dem 
Beispiel der ägyptischen Kunst, deren wohltätigen Einfluß auf die Ordnung des Staates er 
bewundert. Er kommt auf diese Frage in seinen „Gesetzen“ (797—799) wieder zurück. 

„Wenn der lebende Kern ein gewohntes System verläßt, bleibt er in seiner Ordnung gestört, 
bis er sich an ein neues System gewöhnt.“ Das sei der Fall, was die Politik und den menschlichen 
Geist sowie seine Person betrefle, und er ziehe die Methode vot, nach der sich die alten Ägypter 
in ihrer Gesellschaft richteten. „Sie heiligen jeden Zweig der alten Kunst, der Musik und des 
Gesanges. Sie ordnen die Feste an, in denen sie ihre Götter verehren, sie lernen die Lobgesänge, 
die von den Priestern und Herrschern, gefolgt vom Volke, bei diesen Gelegenheiten gesungen 
werden. Und dies ist auch ihre Methode die Gesetze des Staates betreffend.“ 


Wenn gewisse Leute den ägyptischen Künstler der Neigung beschuldigen, starr am Alten 
festzuhalten, dürfen sie nicht vergessen, daß das, was sie Starrheit nennen, nichts anderes ist, als 
ein Grundsatz der Kunst, dem sich der Künstler unterwirft. Dieser Grundsatz ist das Ergebnis 
verschiedener Elemente, die einen von der Religion auferlegt, andere aus den Sitten des Landes 
entspringend, unter diesen die Ehrung des Althergebrachten bis zu seiner Heiligung. Der 
ägyptische Künstler bemühte sich, die Wahrheit wiederzugeben, und er fand in seiner Kunst eine 
Schöpfung, durch die er versuchte, den Gedanken der Ewigkeit anschaulich zu machen, mit 
deren Würde das künstlerische Werk im Einklang stand. 

Die Methode, mit der sich die griechische Kunst, sei es in der Bildhauerei oder der Malerei, 
auszeichnete, betrifft die Zeit und verwitft den Gedanken der Ewigkeit, wie sie auch den religiö- 
sen Charakter der antiken Kunst verneint. Der griechische Künstler arbeitete in voller Freiheit 
und bemühte sich, in seinem Werk seine künstlerische Persönlichkeit und seine Philosophie 
sichtbar zu machen, wie er auch versuchte, sich zum Niveau der Wiedergabe dessen zu erheben, 
was er sich von der Welt der Götter vorstellte. Deshalb müssen wir trachten, die Persönlichkeit 
des griechischen Künstlers kennenzulernen, bevor wir urteilen, welchen Grad der Kunst er 
erreichte. 

Der ägyptische Künstler war ein Handwerker, der durch zahlreiche und strenge Fesseln 
gebunden war, und, weil er ein Handwerker war, blieb seine Persönlichkeit unbekannt, und 
keiner von ihnen unterzeichnete seine Werke, Die Tatsache, daß der ägyptische Künstler in 
seinen Werken nicht die Regeln der Wahrnehmbarkeit anwandte, und seinen Statuen eine Art 
von Unbeweglichkeit, einen Mangel an Dynamik verlich, kommt davon, wie wir schon 
sagten, daß er durch das Element der „Wahrheit“ gebunden war, das heißt, daß er die Dinge so 
darstellte wie sie sind und nicht wie das menschliche Auge sie wahrnimmt. Er war bestrebt, 
die Form und das Element hervorzuheben und mußte sich zu diesem Zweck zwei Formeln 
anpassen: 


1. der parallelen Linien, 
2. der einzigen Dimension von vorne. 
Aber wir müssen anerkennen, daß es dem Künstler gelang, in diesem allgemeinen Rahmen 
künstlerische Richtlinien zu entwickeln, so daß man den Stil einer Epoche von dem einer anderen 
unterscheiden kann, wie es auch möglich ist, den Stil einer Skulptur aus der 4. Dynastie und den 


einer Statue aus der 5. Dynastie zu erkennen. Indessen müssen wir sagen, daß die bemerkens- 
werte Evolution der ägyptischen Kunst, die sich mit großer Leichtigkeit unter der Regierung 





Die ägyptische Kunst 9 


Echnatons vollzog, hauptsächlich dem Talent des Künstlers und nicht den Lehren des Philo- 
sophenkönigs zuzuschreiben war. 

Ich möchte diesen kurzen Überblick über die pharaonische Kunst mit der bekannten Tat- 
sache abschließen, daß die Zeichnungen, die die Wände der Grabkammern und Höfe der Tempel 
bedeckten, wo in beiden Fällen ein gedämpftes Licht herrschte und der Ort von Ruhe und 
religiöser Weihe erfüllt war. Was die Statuen betrifft, erhoben sie sich in den Tempeln oder in den 
versiegelten, dunklen Vorräumen der Gräber (die allgemein ,,Serdab“ genannt werden). Deshalb 
handeln wir dem wahren Zweck zuwider und begehen einen groben Fehler, wenn wir die 
ägyptischen Statuen und Malereien in den weiten Räumen der Muscen aufstellen, wo sie vom 
Licht überflutet werden und wir versuchen, die Statuen von allen Seiten zu betrachten. 

Die Kunst der Bildhauerei und der Malerei war im alten Ägypten eng mit der Baukunst ver- 
bunden und bildete einen wesentlichen Teil derselben. Das müssen wir in Betracht ziehen, wenn 
wir über die ägyptische Kunst ein Urteil ablegen und sie mit der griechischen vergleichen. Wir 
erkennen jedoch an, daß es dem ägyptischen Künstler gelang, uns Kunstwerke von solcher 
— zu bieten, die unter den Künsten der zeitgenössischen Völker nicht ihresgleichen 
finden. 

Es besteht kein Zweifel, daß, wenn wir zwei Statuen, eine ägyptische und eine griechische, 
betrachten, unsere Gefühle uns mehr zu der letzteren ziehen, die uns besser gefällt und deren Stil 
mehr unseren Geschmack anspricht. Die Ursache ist klar: Wir leben in einem von der griechi- 
schen Kunst beeinflußten Jahrhundert. Wir denken und wir schen die Dinge, wie man in der 
griechischen Antike dachte und die Dinge sah. Wir verstehen und genießen die griechische 
Kunst spontan, aber wir brauchen Studien und Erläuterungen, um die ägyptische Kunst zu ver- 
stehen und die Elemente zu erfassen, die sie beeinflußten. Das ist es, was ich versuchte zu erklären, 
und ich sage nochmals, daß Plato eine der berühmtesten Persönlichkeiten der Geschichte war, 
die den Menschen in der Erkenntnis der ägyptischen Kunst vorangingen und der ihre Schönheit 
mit seiner unbestrittenen Überlegenheit wahrnahm. 
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Zur Gottesgerichtsbarkeit in der altägyptischen Arbeitersiedlung 
von Deir el-Medineh* 


Von ScHAFIK ALLAM 


In den letzten Jahrzehnten ist viel Textmaterial zutage gefördert worden, das unsere Kennt- 
nisse vom Volksleben in Deir el-Medineh während der Ramessidenzeit wesentlich bereichert 
hat und uns weiterhin ein Bild vom damaligen Verfahrensrecht zu rekonstruieren gestattet. 
Wird uns dadurch das Verfahtensrecht in dieser Siedlung zumindest in seinen wesentlichen 
Zügen klar, so kónnen wir das gewonnene Bild auch auf andere Bezirke übertragen; denn in 
Deir el-Medineh wird das Verfahrensrecht in seiner Beschaffenheit wohl kaum anders gewesen 
sein als in den übrigen Teilen des Landes. Wenn wir nun die Grundsätze des Verfahrensrechts 
herausarbeiten, so tun wir dies, um zu wissen, mit welchen Mitteln die alten Ägypter vet- 
sucht haben, im Konfliktsfalle dem Rechte zum Sieg zu verhelfen; damit können wir zugleich 
einen Eindruck von ihren Bemühungen gerade um diese Frage erhalten. Vergessen wir nicht, 
daß das Verfahrensrecht ein Stück des großen Ringens der Menschheit um Durchsetzung der 
Gerechtigkeit verkörpert. Auch ist es in wesentlichen Teilen eng verknüpft mit Überzeugungen, 
die ihre Grundlage in außerrechtlichen Bereichen haben — so in Religion, Staatsauffassung, 
Wirtschaft und Ethik —, so daß wir bei seiner Herausschälung auch erfahren können, welche 
Wirkungen diese Bereiche in der damaligen Gesellschaft gehabt haben. 

Das Getichtsverfahren in Deir el-Medineh zerfällt bekanntlich in zwei verschiedene Ver- 
fahrensarten!): Während ein Lokalgericht, das sich meist aus den Honoratioren des Ortes zu- 
sammensetzte, zut Feststellung und Verwirklichung streitiger Rechtsverhältnisse sowie zur Ab- 
urteilung mancher strafrechtlicher Tatbestände berufen war, gab es eine andere Verfahrensart, 
bei der ein Gott zur Entscheidung angerufen wurde und auch ein Urteil in der Sache erlief?). 
Daß das Forum der Gottesentscheidung von den alten Ägyptern als Gericht empfunden wurde, 
machen die Schlußworte in Papyrus Bulaq Nr. 1o (jetzt Cairo 58092), recto?) deutlich. Dort 
führt ein Rechtsuchender einen früheren Prozef an und fügt hinzu (Z. 15): , Es war König 
Amenophis (der Richtergott), der ihn (den Streitgegenstand) ihm (dem Berechtigten) im Gericht 
(qnbt) gab.“ Deshalb können wir, wenn vom Gottesentscheidungsverfahren die Rede ist, den 
Begriff , Gottesgericht"" getrost anwenden als Gegenstück zu dem (weltlichen) Rechtsprechungs- 
organ, in dem Menschen das Urteil verkünden und das ich deshalb als (weltliches) Gericht be- 
zeichnen móchte. Wenn wir nun das Gottesentscheidungsverfahren näher beschen wollen, dann 
sollen wir das tun unter Heranziehung des (weltlichen) Verfahrens, um beide Verfahrensarten 





*) Referat, gehalten auf dem XVII. Deutschen Orientalistentag in Würzburg (21.—27. Juli 1968). 

!) Eine Gesamtdarstellung des Verfahrensrechts in Deir el-Medineh wird in Bálde erscheinen. 

?) Diese Verfahrensart wird in der Literatur meistens unter „Orakel“ behandelt. Im prozeßrechtlichen 
Bereich ist diese Bezeichnung ungenau, weil der Gott hier über Tatbestánde, die in der Vergangenheit liegen, 
durch Urteil entscheidet. 

з) Letzte Bearbeitung durch A. THEODORIDES in RIDA (Revue Internationale des Droits de Р Antiquité, 
3c série) XIV (1967) 115 sqq. 
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möglicherweise gegeneinander abzugrenzen und miteinander zu vergleichen; dadurch wird 
manches klarer hervortreten, als es in der Literatur bislang der Fall ist. 

Betrachten wir die Texte, die von einem Gottesentscheidungsverfahren berichten, so fällt 
auf, daß es sich beim ersuchten Gott, wenn dieser genannt wird, jeweils um den längst verstor- 
benen, vergöttlichten König Amenophis I. handelt?) Diese Tatsache steht im Einklang mit 
der besonderen Verehrung dieses Herrschers durch die Siedlungsbewohner?). Wie das Ver- 
fahren äußerlich beschaffen war, darüber geben die Texte keinen einheitlichen Aufschluß. Wir 
wissen zwar, daß das auf einer Barke befindliche Kultbild des verstorbenen Königs meist in 
feierlichen Prozessionen an gewissen Festtagen von einigen seiner Priester auf der Schulter 
getragen zu werden pflegte. Während einer solchen Prozession wird der Gott in einer Streitsache 
angegangen worden sein, worauf er seinen Willen ausgedrückt haben wird. Dies geschah wohl 
durch gewisse Bewegungen, bei denen nach bestimmten Regeln der Wille des Gottes zu er- 
schließen war (Barkenordal). Dem Wortlaut manches Textes zufolge soll aber der Richtergott 
in der vorgebrachten Streitsache ein Urteil verkündet haben (Sprechordal)?®). Es ist deshalb 
nicht einzusehen, wenn manche Forscher*) das Vorhandensein des Sprechordals für die breite 
Volksmasse in der Ramessidenzeit nicht anerkennen, zumal die zur Ermittlung des Gotteswillens 
angewandte Technik des Barkenordals nicht einwandfrei bestimmt werden kann‘). Für unsere 
Betrachtung ist es jedoch nicht maßgebend, in welcher Form sich der Gotteswille zu offenbaren 
pflegte und welche Praktiken dabei zur Anwendung kamen; vielmehr kommt es auf die juri- 
stische Würdigung des Verfahrens im eigentlichen Sinne an, das auf die Entscheidung über den 
Gegenstand eines Streites in einem Gottesurteil abzielt. 


1) Belege: 
O (Ostrakon) BM (British Museum) 5624; BLACKMAN in JEA 12 (1926) 176 sq. 
О CAIRO 25242; Cerny in BIFAO 27 (1927) 179 sqq. 
O CAIRO 25555; ČERNÝ in BIFAO зо (1931) 493 sqq. 
O DeM (Deir el-Medineh) 133; Černý, O DeM (Catalogue des ostraca biératiques non littéraires de Deir el-Medineh, 
5 tomes, Le Caire 1935—1951), II, pl. 11; W. HeLcxk, Materialien, III (Materialien zur Wirtschaftsgeschichte des 
Neuen Reiches, Abhandlungen der Geistes- und sozialwissenschaftlichen Klasse der Akademie der Wissenschaften und der 
Literatur in Mainz, Jabrgang 1963, Nt. 2), 497. 
О DeM 448; Севмї, О DeM, У, pl. 28. 
O DeM 580; S. SAUNERON, O DeM (Le Caire 1959), pl. 15. 
O GARDINER 4; J. ČERNÝ / A. GARDINER, HO (Hieratic Ostraca, Oxford 1957), pl. 27,3; ČERNÝ in BIFAO 27 
(1927) 178 sq. 
О GENF 12550 (unpubl.; unpublizierte Texte sind mir durch die Freundlichkeit Herrn Prof. J.CernYs bekannt). 
O PETRIE 21; ČERNÝ / GARDINER, HO, pl. 16,4; Černý in BIFAO зо (1931) 492 sq. 
P (Papyrus) Bulaq 10, recto. 
P DeM 26 — Teil A, recto; Teil B, verso (unpubl.). 

2) Die besondere Verehrung dieses Herrschers in Deir el-Medineh mag dem Umstand zu verdanken sein, 
daß er wohl Gründer der Arbeiterorganisation gewesen ist. Dies paßt gut zu den archäologischen Ergebnissen, 
nach denen die Siedlung unter seinem Nachfolger Thutmosis I. angelegt wurde; hierzu B. BRUYERE in FIFAO 
16 (1939) 3 sqq. 

3) Belege: O BM 5625; BLACKMAN in JEA 12 (1926) 181 sqq. О Cairo 25242. O CAIRO 25555. O DeM 342; 
Černý, О DeM, V, pl. т. O GARDINER 4. О PETRIE 21. P DeM 26, Teil A, recto. 

4) I. Lurje, Oferki drevneegipetskogo brava (XVI—X vekov do n. е.), Leningrad тобо, 83 sqq.; die deutsche 
Übertragung des juristischen Teils (Studien zum altägyptischen Recht, 16.—10. Jb. v. Chr.) ist im Druck. Н.-М. 
SCHENKE, Die Orakel im alten Ägypten. (ungedruckte Dissertation, Berlin 1960) 60 sqq. 

*) So gehen in der Literatur die Meinungen darüber auscinander, ob es sich beim Barkenordal um Be- 
wegungen der heiligen Barke oder aber des darin befindlichen Kultbildes handelt. Zum letzten Stand der Mei- 
nungen s. LURJE, op. cif. 80 sqq. 
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Ein Gottesgericht kann aus naheliegenden Gründen ohne Beteiligung von Personen, die 
den Gotteswillen zu erforschen wissen, nicht funktionsfáhig sein. Es müssen verfahrenskundige 
Personen daran teilnehmen, die den gefällten Gottesentscheid im betreffenden Rechtsstreit 
bezeugen können. Unter den mitwirkenden Personen befinden sich naturgemäß diejenigen 
Priester, die beim Barkenordal die heilige Barke während der Prozession zu tragen haben’). 
Außer ihnen erkennen wir in den überwiegenden Fällen die beiden Obmänner der Arbeiter?). 
Eine wichtige Figur im Gottesgericht scheint der Schreiber gewesen zu sein?); dieser hatte wohl 
auf Grund seiner Urkundstätigkeit am Verfahren teilzunehmen und ein Protokoll zu führen. 
Darüber hinaus begegnen Vorsteher (#/v)*), Torwächter ( /7-5)*), ein Ober[polizist] (Prj-d?j) °) 
und ein Wächter (75) ?). In wenigen Fällen treffen wir ferner Personen ohne Berufsbezeichnungen 
an®); in ihnen haben wir wohl einfache Ortsbewohner zu erblicken. Aus dieser Darstellung 
ersieht man, daß es sich bei den mitwirkenden Personen außer den Priestern um diejenigen 
Personen handelt, aus denen sich das Richterkollegium im weltlichen Verfahren zu rekrutieren 
pflegte. Hier wie dort sind es meist die Honoratioren des Ortes, die das Verfahren jeweils zu 
leiten hatten. Jedoch lassen zahlreiche Hinweise die Laien als den Priestern übergeordnet er- 
scheinen: In einigen Protokollen®) werden die Namen der Laien an der Spitze der Namen der 
mitwirkenden Personen angegeben; dagegen sind die Priester in einem einzigen Protokoll!) 
zuerst erwähnt, jedoch nicht mit ihren Namen, obwohl die anderen Personen namentlich auf- 
geführt sind. Demnach scheinen die Priester den anderen beteiligten Personen untergeordnet 
gewesen zu sein. Wohl deshalb begnügte sich der Schreiber bei mancher Protokollierung") mit 
der lapidaren, pauschalierenden Mitteilung, daß die „Trägerschaft“ (Träger der heiligen Barke) 
— ohne Nennung ihrer einzelnen Mitglieder — beim Verfahren zugegen war!?). 

Unsere Texte enthalten u.a. verstreute Nachrichten, denen zufolge der Richtergott vor- 
gebrachte Streitverhältnisse nach materiellen Rechtsgrundlagen zu schlichten hatte. So erfahren 
wit durch O BM 5625 von einem Prozeß zwischen zwei Arbeitern über das Wohnrecht in 
einem Haus. Im Gottesgericht bringt nun der eine vor, er habe das Haus, das verfallen war, 
wiederaufgebaut; daher gebühre ihm das Wohnrecht unter Ausschluß anderer Personen. 
Daraufhin erläßt der ersuchte Gott zugunsten dieses Mannes folgenden Spruch (verso 4—5): 
„Es (das Haus) gehört ihm durch Verordnung des Pharao; niemand soll seine Teilung vor- 
nehmen.“ In der Verordnung des Königs, nach der der Gott den Streitfall entschieden hat, 
haben wir so etwas wie eine gesetzliche Bestimmung zu erblicken, nach der demjenigen, der 
cin verfallenes Haus wohnbar macht, das Wohnrecht darin zusteht. Diese kónigliche Verordnung 
diente der Urteilsfindung in unserem Falle offenbar als Rechtsgrundlage; von einer Ermessens- 
freiheit des Richtergottes findet sich hier keine Spur. 

— 1) Belege: О BM 5625. O CAIRO 25555. O DeM 133. О GARDINER 23; CERNF/ GARDINER, HO, pl. 43, 4; 
Heıck, Materialien, III, 337 sq. O GENF 12550. O PETRIE 21. 

2) Belege: O BM 5625. O Cargo 25555. O DeM 133. O GARDINER 23. O GENF 12550. O PETRIE 21. 

з) Belege: O BM 5625. O CAIRO 25555. O DeM 133. O GARDINER 4. O GARDINER 103; ČERNÝ/ GAR- 
DINER, HO, pl. 52,2; HELck, Materialien, III, 341. О GENF 12550. 

4) Belege: O Carro 25555. O DeM 133. Für die Lesung $/w anstelle von arm s. Posener in RAE 15 
(1963) 127 sq. 

5) Belege: O DeM 135. O DeM 448. *) Beleg: O DeM 448. 

7) Beleg: O GARDINER 4. *) Belege: O CAIRO 25555. O GARDINER 4. 

*) Belege: O CAIRO 25555. O GARDINER 23. O GENF 12550. 

10) Beleg: O DeM 133. 11) Belege: O BM 5625. P PETRIE 21. 

12) In den überwiegenden Fällen ist außerdem „die ganze Arbeitstruppe“ als anwesend beim Verfahren er- 
wähnt, so in O BM 5625, O CAIRO 25555, ODeM 133, ODeM 448, O GARDINER 4 und O GARDINER 23, Dabei 
handelt es sich wohl um Zuschauer, die sich bei der Prozession zusammenfanden. 
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Nach O Cairo 25555 hat ein Arbeiter das Gottesgericht in einem Streit über das Recht an 
einem Weg angegangen. In einem Verfahren wurde er mit seinem Begehren durch Gottes- 
urteil abgewiesen; zudem wurde das Recht am besagten Weg seinem Prozeßgegner zuge- 
sprochen. Aus dem Protokoll geht hervor, daß sein Begehren bereits zehn Monate früher durch 
das weltliche Gericht zurückgewiesen worden war. Diese frühere gerichtliche Entscheidung 
könnte bei der Rechtsfindung in unserem Gottesentscheidungsverfahren maßgebend gewesen 
sein; an sie könnte sich das Gottesgericht gehalten haben. Für diese Ansicht sprechen die Aus- 
führungen des Klägers in О Perrıe 161): Der Vater dieses Klägers habe eine Frau bestattet 
und dafür ihre Rechte an einem Haus erworben; inzwischen sind die besagten Rechte auf den 
Kläger wohl durch Erbschaft übergegangen. Nun bestreitet die Tochter der verstorbenen Frau 
seine abgeleiteten Rechte bzw. die seines Vaters, weshalb er nun ein Gottesurteilsverfahren ein- 
leiten will. Zur Geltendmachung seiner Rechte bzw. der Rechte seines Vaters führt er einen 
früheren Prozeß als Präzedenzfall an, in dem früher einmal der Anspruch eines Mannes, der 
seine Mutter bestattet hatte, von dessen Geschwistern nicht bestritten worden war. Dieser 
Präzedenzfall begegnet wiederum in P Bulaq 1o, recto. Dabei handelt es sich um die Aus- 
führungen cines Rechtsuchenden in einem áhnlichen Streit; zur Begründung seiner Ansprüche 
führt er u.a. den Präzedenzfall an und begehrt folglich die gleiche Behandlung. Demnach 
scheint dieser Präzedenzfall bei der Behandlung ähnlicher Streitfälle als Rechtsgrundlage ge- 
gedient zu haben. Daraus geht hervor, daß eine frühere richterliche Entscheidung für das 
spätere Gericht bindend sein diirfte*), Dies dürfte auch bei der Verhandlung des Streites in 
O Cairo 25555 der Fall gewesen sein, wobei dann dem Richtergott keine Entscheidungsfreiheit 
verblieben war. 

Ferner spielen einige Protokolle auf die Anwendung der Intestaterbfolge (d. h. die gesetz- 
liche Erbfolge, die eintritt, falls kein Testament errichtet ist) bei der Verhandlung von Rechts- 
streitigkeiten im Wege der Gottesgerichtsbarkeit an. Beim Sachverhalt in O BM 5624 handelt 
es sich um einen Streit zwischen zwei Arbeitern um Grabbesitz. Der Streit endete damit, daß 
das Eigentum am umstrittenen Grab einem der Streitteile durch Gottesurteil zugesprochen 
wurde. Dieser Streitteil hatte aber zuvor zur Begründung seines Rechtes vorgebracht, daß das 
Eigentum am besagten Grab von seinen Vorfahren auf ihn durch die (gesetzliche) Erbfolge 
übergegangen sei; daher sei sein Grabbesitz rechtmäßig. Es leuchtet in diesem Falle ein, daß 
sich das Gottesgericht bei der Urteilsfindung an das (gesetzliche) Erbrecht gehalten hat; darum 
hat es das Eigentum am Grabe dem (gesetzlichen) Erben zugesprochen. So erblicken wir auch 
hier keine Ermessensfreiheit des Richtergottes; dieser war an die Normen des Erbrechts ge- 
bunden. 

Mit der Bindung des Gottesgerichts an die Rechtsnormen bzw. -sátze, die im betreffenden 
Fall zur Anwendung kommen sollen, wird eine weitere Frage aufgeworfen: die Frage des Be- 
weises. Weil im Prozeß der Sieg des Rechts in hohem Maße von der Beweisbarkeit abhängt, 
gehört der Beweis zu den wichtigsten Abschnitten jeder Prozeßordnung. Auch im Gottes- 





1) ČERNÝ /GARDINER, HO, pl. 21,1; THEODORIDES, Joe. cif. 111 sqq. 

2) Nach O BM 5625 hat der Rechtsuchende dem Gott die Streitsache vorgetragen; seiner Darstellung nach 
soll sich der Prozeßgegner auf einen früheren Gottesentscheid berufen haben. Daß unser Rechtsuchender nun 
das Gottesgericht angeht und ein ihm günstiges Gottesurteil erstreitet, könnte den Eindruck erwecken, als 
erließe der Richtergott sich widersprechende Urteile in ein und demselben Fall. Dem mag entgegengehalten 
werden, daß uns die Umstände des ersten Verfahrens unbekannt sind; außerdem könnte unser Rechtsuchender 
den Beweis für das Bestehen seines Rechtes erst in dem zweiten Verfahren erbracht haben, weshalb ein neues 
Gottesurteil ergehen mußte, 














14 Schafik Allam 


entscheidungsverfahren sind die von einer Partei behaupteten und vom Gegner bestrittenen 
'Tatsachen, soweit sie für die gerichtliche Entscheidung erheblich sind, beweisbedürftig. Eine 
Beweisaufnahme findet statt, wenn eine Partei den Beweis antreten will. Jede Partei trágt dem- 
nach die Beweislast für das Vorliegen der tatsächlichen Voraussetzungen der ihr günstigen 
Rechtsnorm. Darum hat der Kläger, da er Interesse an der Beweiserhebung hat, die Tatsachen 
nachzuweisen, die nach dem materiellen Recht zur Entstehung seines Anspruches erforderlich 
sind. Zwei Beispiele mógen diesen Gedankengang veranschaulichen! 

In dem vorhin erwähnten Prozef über Grabbesitz (O BM 5624) hatte der Kläger sein 
Eigentum nachzuweisen. Dabei führt er aus, das Grab sei durch einen Verwaltungsakt einem 
seiner Vorfahren namens /73y bei dessen Diensteintritt ins staatliche Bauamt der Nekropole 
zugeteilt worden. Den Beamten, der den Verwaltungsakt ausführte, nannte der Kläger mit 
Namen, und er gab ferner das Jahr an, in dem das Eigentumsrecht seines Vorfahren /73y ent- 
standen ist. Alles hatte sich vor etwa 160 Jahren ereignet; deshalb haben wir die Ausführungen 
des Klägers als Beweismittel zu verstehen. Der Kläger fährt fort und teilt weitere Tatsachen 
mit, die für die Begründung seines persónlichen Rechts erforderlich sind: Sein Vorfahre, der 
ursprüngliche Eigentümer, habe keine männlichen Erben gehabt; deshalb sei das Rigentum 
am Grab dessen einziger "Tochter zugefallen. Von dieser Frau will unser Kläger sein Erbrecht 
abgeleitet wissen, denn diese sei seine Mutter bzw. Ahnmutter. Wohl deshalb, nachdem sein 
Beweis nicht zu erschüttern und damit die Rechtsfrage aufgeklärt war, mußte ein Gottesurteil 
zu seinen Gunsten ergehen. Beachtenswert ist ferner, daß die Beweisaufnahme vor dem eigent- 
lichen Prozeß erfolgt zu sein scheint, denn sie ist im Text dem Protokoll über das Gottes- 
entscheidungsverfahren vorangeschrieben. 

Eine weitere antizipierte Beweisaufnahme ist im Protokoll über einen Eigentumsprozeß 
(O Genf 12550) belegt. Dort führt der Kläger vor dem zuständigen Schreiber den Beweis für 
sein Eigentumsrecht an einem Haus, das vom Gegner bestritten wird. Er bringt vor, das Haus 
gehörte Familienangehörigen, und von diesen habe er es erworben. Zum Nachweis seines recht- 
mäßigen Erwerbs nennt er alle Vormänner bzw. Familienangehörigen bis zurück zum ursprüng- 
lichen Erwerber; seine Darstellung wird ferner wohl durch den Vater des Gegners bestätigt. 
Erst drei Tage später findet das Gottesentscheidungsverfahren statt. Demnach hatte der Kläger 
den Beweis für seine Behauptung bereits erbracht, ehe der Fall dem Richtergott zur Ent- 
scheidung vorlag. Sollte der Gott nun den Fall entscheiden, dann müßte sein Urteil dem er- 
brachten Beweis entsprechen, sonst wäre er ungerecht; seinem freien Ermessen verbleibt da- 
bei kein Spielraum!). 

Aus vielen Texten geht hervor, daß ein bestimmter Kläger den Richtergott wegen Ent- 
scheidung in einem Streitfall angerufen und diesem seine Klage mündlich vorgetragen hat. 
Solche Darstellung könnte den Eindruck erwecken, als hätte jedermann an den Richtergott 
herantreten, die Streitsache ihm vorlegen und sogleich den Gottesentscheid vernehmen können. 
Das Vorhandensein einzelner Eingaben bzw. Klageschriften*) erhärtet jedoch die Ansicht, daß 
das Gottesurteilsverfahren jeweils durch die Gerichtspersonen vorzubereiten war; diese ließen 
zu, daß sich der Kläger mit seinem Begehren unmittelbar an den Gott wendete. In dieser Hin- 
sicht ist der zuletzt erwähnte Prozeß (O Genf 12550) aufschlußreich; dort fand das eigentliche 


1) Leider erfahren wir nicht, wie das Gottesurteil in dieser Sache lautet, da der Text an dieser Stelle ver- 
derbt ist. 

2) Belege: O BERLIN 10629; Hieratische Papyrus aus den Königlichen Museen zu Berlin, II (Leipzig 1911), 
Taf. 37; CERNY in BIFAO 27 (1927) 177 sq. О BM 5637; BLACKMAN in JEA 12 (1926) 183 sq.; ALLAM in JEA 
$3 (1967) 59 sqq. O PETRIE 16. 
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Verfahren erst drei Tage spâter statt, nachdem der Kläger seine Klage und seinen Beweis dem 
Schreiber als Urkundsbeamten zu Protokoll gegeben hatte. 

Da das Verfahren nicht einfach war, so wird einleuchten, daB sein Fortgang nicht Sache 
der Parteien bleiben konnte. Die Ausübung der ProzeBleitung wird vielmehr den mitwirkenden 
Gerichtspersonen obgelegen haben; in den Protokollen erscheinen diese stets in Mehrzahl. 
Ihre Aufgabe umfaßte nicht nur die Vorbereitung des Verfahrens, sondern auch seinen ordnungs- 
gemäßen Ablauf. Auch hatten sie für die innere Fortentwicklung des Verfahrens im Sinne einer 
erschópfenden Durchführung zu sorgen. Diese Sorge traf vor allem den Schreiber. Dies zeigt 
sich deutlich in dem durch O BM 5625 belegten Prozeß: Nachdem der Kläger den Sachverhalt 
dem Gott vorgetragen hatte, schaltete sich der mitwirkende Schreiber ein, indem er (es) , bei 
ihm (dem Gott) wiederholte“ (verso Z. 2); daraufhin erging ein Gottesurteil in der Sache. 
Demnach erscheint der Schreiber als Helfer im ProzeB; durch seine Handlung wird gleichzeitig 
die Erkundung des Gottesentscheides erreicht. Seine Vermittlungsrolle ist auch beim schrift- 
lichen Verfahren in O GARDINER 103 ersichtlich, in dem zwei Schreiben dem Gott vorgelegt 
wurden, damit dieser nur eines davon auswähle und dadurch seinen Willen kundgebe. In diesem 
Verfahren ist die Rede von einem Schreiber, in dessen Hände ein Schreiben gelangte. Wohl nicht 
zufällig erscheint der Name des Schreibers in O GARDINER 4 und O Genf 12550 jeweils an der 
Spitze der mitwirkenden Gerichtspersonen. Diese Darstellung ergibt, daß die Vorbereitung 
sowie die Leitung des Verfahrens in den Händen der Gerichtspersonen, vornehmlich des 
Schreibers, lagen; von einer irgend bedeutenden Rolle der Priester bzw. Barkentráger finden 
wir keine Spur. 


Zusammenfassend läßt sich sagen: 


1. Die Leitung und Vorbereitung des Gottesurteilsverfahrens lagen vorwiegend in den Händen 
der Honoratioren des Ortes, wobei dem Schreiber eine bedeutende Rolle zufiel. Die Priester 
bzw. Barkenträger waren den übrigen Gerichtspersonen untergeordnet. 


2. Die Beweisaufnahme erfolgte in manchen Fällen vor dem Prozeß; auch scheint der Beweis 
jeweils vor dem eigentlichen Verfahren durch die Gerichtspersonen gewürdigt worden zu 
sein. War damit der Beweis erbracht, so mußte ihm das Gottesurteil entsprechen. 


3. Die Ermessensfreiheit des Richtergottes war durch das materielle Recht so eingeengt, daß das 
ergangene Urteil im Einklang mit den Rechtsnormen und -sátzen stehen mußte, 


Nun stellt sich die Frage, warum ein Gott zur Entscheidung in einem Rechtsstreit überhaupt 
angerufen wurde. Der Grund dafür mag in der Tatsache zu suchen sein, daß das Urteil des 
(weltlichen) Gerichts nicht immer von der unterlegenen Partei anerkannt bzw. erfüllt wurde, 
da ein Gericht wie das von Deir el-Medineh zur Durchsetzung von Rechten des öfteren außer- 
stande war. Wohl deshalb ist der Brauch aufgekommen, das Urteil des Gerichts des öfteren von 
cinem autoritativen Gott verkünden zu lassen. Dabei stand zu erwarten, daB der Unterlegene 
im Prozeß sich einem solchen Urteil eher unterwerfen würde). 





1) Zu dem Anschen der Gottesgerichtsbarkeit in Deir el-Medineh s. THEODORIDES, Du prestige de la procé- 
dure oraculaire parmi le personnel de la nécropole thébaine sous le Nouvel Empire, in Acta Orientalia Belgica 1966 (= Corres- 
pondance d'Orient, 10). 




















Die abydenische Version des Kultbildrituals 


Von HARTWIG ALTENMÜLLER 


Das Ritual, das in alter Zeit täglich an den Götterbildern der ägyptischen Landestempel 
durchgeführt worden ist, wird als Kultbildritual bezeichnet. Es ist in mehreren Fassungen er- 
halten, deren einzelne Textexemplare seit der Zeit des Neuen Reiches bekannt sind. Die meisten 
Exemplare liegen in Wandinschriften in den Landestempeln vor!) Nur vereinzelt sind Auf- 
zeichnungen auf Papyrus erhalten. 

Das erhaltene Textmaterial kann im wesentlichen in zwei Gruppen unterteilt und jeweils 
um einen markanten Vertreter herum angeordnet werden. Die erste Gruppe, die zugleich die 
ältere Ritualfassung besitzt, wird dabei von den abydenischen Wandreliefs aus der Zeit Sethos I. 
angeführt. Die Texte und Bilder dieser Ritualfassung stehen in fast übereinstimmender Folge an 
den Wänden von sechs der sieben Kultkammern westlich des 2. Hypostylsaals im Tempel 
Sethos I. in Abydos, die den Reichsgóttern Amun, Re-Harachte und Ptah sowie den abydenischen 
Göttern Osiris, Isis und Horus geweiht sind?). Die Leitexemplare der zweiten, jüngeren Ritual- 
gruppe dagegen sind auf Papyrus aufgezeichnet und werden heute unter den Inv.-Nr. 3055 und 
3014/3053 in den Berliner Museen auf bewahrt?). Es handelt sich bei ihnen um zwei nicht ganz 
vollständig erhaltene Handschriften aus der Bubastidenzeit mit dem Ritual für die Götterbilder 
des Amun und der Mut. 

Beide Gruppen von Ritualtexten bilden jeweils für sich eine Überlieferungseinheit. Inner- 
halb der ersten Gruppe stehen die verschiedenen Exemplare aus dem "Tempel von Abydos 
in einem besonders engen Verhältnis zueinander, obwohl das in ihnen aufgezeichnete 
Ritual jeweils für einen anderen Gott bestimmt ist. Mit Ausnahme der Kapelle für den 
Hauptgott Osiris, die den Durchgang zu den weiter westlich gelegenen Räumen des 
Tempels bildet, weisen die Wände der Kapellen für die Götter Amun, Re-Harachte, Ptah, 
Isis und Horus ein beinahe identisches Bildprogramm auf, so daß für diese Wand- 
inschriften eine überlieferungsbedingte Abhängigkeit von einer gemeinsamen Vorlage an- 
genommen werden darf. Wie sich zeigt, steht in Abhängigkeit zu dieser Vorlage auch 
der Wandschmuck in der Osiriskapelle. Dort nämlich ist, wie in den übrigen fünf Götter- 
kapellen, bei der Aufzeichnung folgender Kulthandlung ein markanter Fehler aus der ge- 
meinsamen Vorlage übernommen worden: Unter der Spruchüberschrift zu der Reinigung 
mit oberägyptischem Natron erscheint der Spruch zur Reinigung mit unterägyptischem 
Natron und umgekehrt. 


1) D. ArnoLo, Wandrelief und Raumfunktion in ägyptischen Tempeln des Nenen Reiches (MAS 2, 1962) 
11—24. 

2) A. Mariette, Abydos I (1869—1880) 34—70; А. M. CALVERLEY - A. H. GARDINER, The Temple of King 
Sethos I at Abydos, vol. I—1I (1933—1935). 

3) Hieratische Papyrus aus den königlichen Museen zu Berlin Y (1901) Taf. 1 ff, 





n 
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Auch in der zweiten Gruppe der Ritualtexte ist eine einheitliche Überlieferung zu be- 
obachten. Der nicht ganz vollstándig erhaltene Papyrus Berlin 3055 mit der Aufzeichnung des 
Rituals für das Kultbild des Amun ist unmittelbar mit dem weniger gut erhaltenen Papyrus 
Berlin 3014/3053 für das Kultbild der Mut zu verbinden. Dabei zeigen sich nur wenige Unter- 
schiede zwischen beiden Ritualaufzeichnungen. Wo sie bestehen, findet sich für sie eine Er- 
klärung in der Verschiedenartigkeit der beiden Gottheiten, für die jeweils das Ritual be- 
stimmt ist. 

Die den beiden Gruppen der Ritualtexte zugewiesenen Exemplare des Kultbildrituals 
lassen sich über den Rahmen ihrer Bestimmung hinaus nur schwer miteinander ver- 
gleichen. Beide Gruppen bringen cine verschiedene Fassung des Kultbildrituals. Wie wenig 
sich beide Ritualgruppen trotz der Identitit mancher Sprüche berühren, ist daran zu er- 
kennen, daß in beiden Fassungen zu gleichartigen Ritualsprüchen häufig verschiedene 
Überschriften existieren. 

Aus der unterschiedlichen Überlieferungslage der beiden Ritualbücher ergibt sich, daß 
beide Ritualgruppen nicht unmittelbar miteinander gleichgesetzt werden dürfen. Obwohl beide 
wahrscheinlich auf einen gemeinsamen Ursprung zurückgehen, bilden sie in ihrem kontrollier- 
baren Entwicklungsstand zur Zeit der 19. bzw. 22. Dynastie jeweils eine selbständige Über- 
lieferungseinheit. 

Da nicht nur der Überlieferungsstand, sondern auch die Überlieferungsform der bei- 
den Ritualbücher unterschiedlich ist, ergeben sich für das abydenische Kultbildritual 
gewisse Konsequenzen. Die abydenische Version des Rituals besteht aus einer Sammlung 
von einzelnen Wandbildern, die nach einem uns noch unbekannten System an die Wände 
der Kultkammern gebracht worden sind, während in der Berliner Ritualfassung die einzel- 
nen Sprüche vom Anfang bis zum Ende des Rituals in einer festgelegten und erkenn- 
baren Folge aus einer Vorlage auf Papyrus kopiert worden sind. Nach den oben ge- 
machten Feststellungen dürfen die beiden Ritualbücher aber nun nicht mehr ungeprüft 
miteinander verglichen werden. Sie sind als selbständige Überlieferungseinheiten zu be- 
handeln. Das bedeutet, daß der unbekannte Ritualablauf der abydenischen Version nicht 
durch eine Gleichsetzung mit den Sprüchen des geordneten Berliner Ritualbuches ermittelt 
werden kann1). 

Die Abfolge des abydenischen Kultbildrituals ist nur durch den internen Vergleich 
der Wandbilder in den einzelnen Götterkapellen von Abydos zu gewinnen. Für einen sol- 
chen Vergleich bietet gerade das Bildprogramm in den Götterkapellen von Abydos einen 
schr günstigen Ausgangspunkt. Trotz der dort einheitlich festgelegten Bildanordnung 
sind nämlich in einigen Kapellen die Bilder aus Raummangel mit geringfügigen Ab- 
weichungen vom sonst geltenden Bildprogramm angebracht worden. Daraus lassen sich 
für die Arbeitsweise des Wanddekorateurs und für die Gestalt der Vorlage einige wichtige 
Schlüsse ziehen. 


1) Die Erstellung des Ritualablaufs der abydenischen Version des Kultbildrituals wurde bisher vor allem 
bei dem Vergleich mit der Szenenabfolge des Berliner Ritualbuches begonnen. Der letzte Versuch in dieser 
Richtung stammt von W. BARTA in MDIK 21 (1966) 116—122. Die Ergebnisse der früheren, methodisch ähn- 
lich aufgebauten Arbeiten von A. BLACKMAN, M. ALLior und С. ROEDER werden bei W. BARTA, o.c. kurz 
diskutiert, so daß sie hier nicht wiederholt zu werden brauchen. Den bisher fruchtbarsten Ansatz zu einer Neu- 
ordnung des Rituals hat B. AvrENMÜLLER- KESTING, Reinigungsriten im Agyptischen Kult (Diss. Hamburg 1968) 
175 ff. gefunden. In dieser Arbeit wird zum ersten Mal das Bildprogramm der Gótterkapellen von Abydos als 
selbständige Überlieferungseinheit gewertet. 
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Das Bildprogramm in den einzelnen Kapellen von Abydos ist folgendermaßen gestaltet: 


Südwand : Westwand : Nordwand: 
AB eg в h £ |e dc bla 
Pub: EIS L M NIO P Q X s-gpolam itl kL: 
AIB CDE F G|H h| g f ed ec bla 
Re-Harachte: [кум міо Р о к [5 slr чројатм ік [1 
BIG D B © F H h f g e d elb 
Amun: à 
"€ CIS LMNIO P Q SIS 1529 D 61 à x L 2 | 1 
*|A e CIF * * f d e c|* 
Osiris «IE: M RIOD Q ^ * û olm ijs 
Ais G D В F G | H h|g f ed cbla 
Is: Tix L MNIO P_Q RIS tit р ola mi Eli 
NIS € D E F G|H hjg f e d ”b|* 
Horw: т|к 1, M Nlo P О R|S sirqpoinmrik]|i 


[Die mit * gekennzeichneten Szenen gehóren nicht zum Bildprogramm des Kultbildrituals.] 


Abb. 1 

Südhälfte: Nordhilfte : 

A) jrjt web m sntr br sdt a) sd sjn 

B) jritweb m 4 Bw n bd b) s8% 

С) jrjt web m 4 Bw їе n Nbb C) wn Gasp?) 

D) Jjrjt web m 4 Bw mbwj n Ўр d) 3 nir 

E) jritweb m * n qbbw n sntr e) snb rdjt br ht 

F) jrit web m sntr br sdt phr B xp 4) f) prit sntr bft wn br m sbtpj 
С) jrit wit 8) g) du? nir jrjt sntr bft qr stp-s3 
Н) jritweb m sntr br sdt phr B xp 4 h) dw? nirt tn 

D Jut rd m han; jnjt 3 i) cqr wn br m bnw bwt-8t 
К) db? mnbt bdt k) sfht dbet 

І) db: mnbt widt D sntr n је 

M) db? прі jns m) ‘qr hm 


N) rdjt wsh bidrt n) ‘qr stwri 


1) Var. Re-Harachte und Amun: d»? air xp 4, jrjt sntr bft <q r stp-s3. 
2) Var. Horus: r3 n jnjt «nb br nir. 
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О) rdjt spt тпр o) df pr-wr 
Р) sunt šwtj m tp p) rdjt wj br ntr 
О) rdjt wis bg nhh q) sfbt mdt 
R) bnk mdt г) sfbt mnbt 
S) Abr m mubt Gt br x3 nn s) smer bow m nms 


Im Bildprogramm der Kapellen der Reichsgótter Re-Harachte und Ptah und der abydenischen 
Gottheiten Isis und Horus herrscht, soweit es nachprüfbar ist, weitgehend Übereinstimmung. 
Die Wände dieser vier Kapellen sind offensichtlich nach einem einheitlichen Schema bebildert 
und beschriftet worden. Nur die Wanddekoration in der Kapelle des Amun weicht von dem 
üblichen Dekorationsschema ab. Wegen der groBformatigen Darstellung der Gótterbarke auf 
den gegenüberliegenden Wänden im Westteil der Kammer (bei Szene f und F) mußte sowohl 
auf der Nordwand wie auf der Südwand der Kammer aus Raummangel ein Bild aus dem Bild- 
programm gestrichen werden. Bezeichnenderweise wurde jedoch nicht auf das Bild verzichtet, 
dessen Stelle an der Wand jetzt durch die übergrofe Darstellung der Barke eingenommen 
wird. Dieses Bild (Szene g und G) wurde vielmehr an die Stelle des vorhergehenden Bildes 
(Szene e und E) geschoben, das seinerseits wieder das dort vorhergehende Bild verdrängte. 
Der Raumverlust wurde also in der Weise ausgeglichen, daf alle Bilder des oberen Registers 
um eine Stelle — zum Eingang hin — verrückt worden sind. Dadurch ging am Ende jenes 
Bild verloren, mit dem in der Náhe des Eingangs die Bildeinrichtung der Wand abgeschlossen 
worden war. 

Da die Bilder in der Kapelle des Amun aus der gleichen Vorlage wie die Bilder in den 
Kapellen der Gótter Re-Harachte, Ptah, Isis und Horus genommen worden sind, ist anzunch- 
men, daß alle fünf Kapellen nach dem gleichen System bebildert und beschriftet worden sind. 
Auf Grund der Bildverdrángung im oberen Register der Nord- und Südwand der Amun- 
kapelle kónnen daher für die Wanddekoration der einzelnen Kapellen folgende Schlüsse gezogen 
werden: 


1. Die Wände sind von innen nach außen rückläufig bebildert und beschriftet worden. Im 
umgekehrten Falle wäre in der Amunkapelle nur das Bild g/G im Westteil der Kammer 
ausgefallen und nicht die gesamte Bilderreihe des oberen Registers — um ein Bild versetzt — 
zum Eingang hin abgedrángt worden. 


2. Das untere Register ist vor dem oberen Bildregister eingerichtet worden. Sonst hátte sich 
in der Amunkapelle der Bildverlust auch im unteren Register der Wände bemerkbar ge- 
macht. 


3. Die Bilder des oberen Registers der Nordwand mit den Eingangsszenen des Rituals 
sind in der Kammer des Amun nach außen zu der Stelle „k“ des unteren Registers 
abgedrängt worden. Es ist daher zu vermuten, daß an dieser Stelle, an der in der 
Kapelle des Amun der tatsáchliche Bildverlust liegt, auch in den übrigen Kapellen der 
Ritualbeginn zu suchen ist. 


Durch den Vergleich der Bildeinrichtung in den Kapellen der Gótter Re-Harachte, Ptah, 
Isis und Horus mit der überlieferungsmäßig gleichwertigen Bildeinrichtung in der Kapelle 
des Amun läßt sich die Bildanordnung der Vorlage für die Bilderreihe des oberen Registers der 
Nord- und Südwand der einzelnen Kammern rekonstruieren. Dabei kónnen von den Bildern 


2* 
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der Nordwand folgende Szenen in eine unmittelbare Abfolge gestellt werden: k + a + b + 
c+d-+e-+g-+f. Analog dazu darf für die Bilder des oberen Registers der Südwand fol- 
gende Anordnung angenommen werden: B + C + D + E + G +В). 

Auch die Wanddekoration in der Kapelle des Osiris weicht von dem Bildprogramm der 
übrigen Kapellen ab. Die Unterschiede in der Bebilderung sind vor allem darauf zurückzuführen, 
daB die Kammer des Osiris nicht in sich abgeschlossen ist, sondern die Funktion eines Durch- 
gangs zu den westlich gelegenen Räumen des Tempels hat. Die wenigen Bilder des Kultbild- 
rituals, die in der Kammer angebracht worden sind, gehen jedoch, wie der unkorrekte Ritual- 
spruch zu der Reinigung mit oberägyptischem Natron mit aller Deutlichkeit zeigt, nachweislich 
auf eben die Votlage zurück, nach der auch in den übrigen Kapellen die Bebilderung durch- 
geführt worden ist?). Daher können auch die Bilder der Osiriskammer für die Rekonstruktion 
der alten Vorlage herangezogen werden. 

Die Bilder des Kultbildrituals sind in der Kammer des Osiris sehr stark reduziert. Statt der 
36 Szenen des Ritualzyklus in den übrigen Gótterkapellen können dort nur insgesamt 18 Szenen 
dem Kultbildritual zugerechnet werden. 

Der obere Bildstreifen auf den Wänden der Osiriskammer ist im Vergleich zu den übrigen 
Kapellen weniger ausführlich gestaltet. Im Westteil der Kammer stehen das Bild der Góttet- 
barke (Szene UP), im Ostteil die Darstellung der Proskynese vor dem Gott (Szene е/е) einander 
antithetisch gegenüber. Diese Gliederung mag mit der Funktion der Kammer als Durchgang 
zu den hinteren Bäumen des Tempels zusammenhängen. Um das Bild der Proskynese vor dem 
Gott sind auf der Nord- und Südwand jeweils zwei Szenen angeordnet, die eng zusammen- 
gehóren und die wohl auch einst auf der Vorlage nebeneinander standen. Das sind auf der Nord- 
wand die Bilder c + d und auf der Südwand die Bilder A + C. 

Im unteren Register stehen Bilder, die sich in den übrigen Kapellen an vergleichbarer Stelle 
befinden. Hier zeigen sich besonders enge Beziehungen zum Bildprogramm der übrigen Ka- 
pellen. Daraus darf geschlossen werden, daß die Verkürzung der Bildabfolge im unteren Re- 
gister der Osiriskammer nicht eine Frage der Überlieferung, sondern eine Folge von Raum- 
mangel ist. Demnach kónnen die Bilder des Kultbildrituals in der Kammer des Osiris und der 
Wandschmuck in den übrigen Kapellen, die auf eine gemeinsame Vorlage zurückgehen, in 
der Überlieferung gleichgestellt werden. Da sich bei dem internen Vergleich der Bilder der 
Amunkapelle mit dem Bildprogramm der übrigen Götterkapellen jedoch gezeigt hat, daß die 
Bildanbringung von raumepigraphischen Gesichtspunkten beherrscht wird und daß die Bild- 
anordnung in den einzelnen Götterkapellen nicht unmittelbar die Gestalt der Vorlage wieder- 
gibt, gewinnen die kurzen Bilderreihen der Osiriskammer eine besondere Bedeutung. Denn für 
sie ist anzunehmen, daß sie in den Abschnitten, in denen sie bezeugt sind, einen zusammen- 
gehörigen Ausschnitt aus einer längeren Bildfolge mit der korrekten Anordnung der Einzel- 
bilder bringen. Das bedeutet, daß die im unteren Register der Osiriskammer herrschende Bild- 
anordnung auf die Bildfolge in den übrigen Kapellen übertragen werden darf. Für die Nordwand 
ergibt sich damit folgende Bildanordnung: 1 + m + п + o +q +r + р. Analog dazu darf 


D Es stellt sich die Frage, ob das Bild der Barke (Szene f/F) in den Bilderzyklus des Kultbildtituals auf- 
genommen oder separat davon behandelt werden soll, wie D. ARNOLD, Wandrelief 22 und B. AvrENMÜLLER- 
KESTING, Reinigungsriten 181f. vorschlagen. Aus der Art der zu diesem zentralen Bild beigeschriebenen Ritual- 
titel aber ist zu entnehmen, daß das Bild der Barke stellvertretend für ein Bild des Gottes steht. Der Ritualtitel 
bezieht sich nicht auf die Barke, sondern auf den Gott der Barke, so daß eine Einbeziehung der Barkenszene 
in das Bildrepertoire des Kultbildrituals anzunehmen ist. 

2) Vgl. B. AvrENMÜLLER-KrsrING, Reinigungsriten 195f. 
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für die Südwand folgende Anordnung angenommen werden: K +L + M +N + О + 
Q +R + P. 

Noch ungelóst ist das Problem der Bildanordnung auf den Schmalwänden im Osten und 
Westen der Kammern. Mit Ausnahme der Osiriskammer besitzen alle Götterkapellen auf diesen 
Wänden weitere Darstellungen des Kultbildrituals. Da die dort angebrachten Bilder in allen 
erhaltenen Exemplaren eine identische Anordnung aufweisen, muß versucht werden, die Ab- 
folge der Szenen aus dem Ritualzusammenhang zu gewinnen. 

Zu den Besonderheiten der ägyptischen Epigraphik gehört es, daß bei Sammlungen von 
religiösen Bildern und Texten häufig Anfang und Ende der Sammlungen in zwei Einzelab- 
schnitten nebeneinander stehen"). Jeder Abschnitt, der zu einer Anfang- oder Schlußszene be- 
nachbart ist, kann unter Umständen das Ende oder den Beginn des Rituals enthalten. Als Schluß- 
szene der abydenischen Version des Kultbildrituals darf nun mit einiger Sicherheit die Zeremonie 
des „Verschließens der Tür“?) angesehen werden, die auf der Ostwand in der rechten unteren 
Hälfte (Szene I) aufgezeichnet ist, so daß als Anfangsszene das Bild in der benachbarten linken 
unteren Hälfte der Ostwand (Szene i) in Frage käme. Dieses Bild enthält die Darstellung der 
Zeremonie für das ,,Eintreten in das Innere der Kapelle, um das Gottesbild zu enthüllen'*, die 
auch sinnvoll als Anfangszene des Rituals fungieren kónnte. 

Auf Grund der Abfolge der Bebilderung in der Amunkapelle wurde jedoch als wahrschein- 
liche Anfangszene des Rituals die Zeremonie des ,,Ablósens des Siegels“ (Szene К) angesehen. 
Wenn nun aber die dazu benachbarte Szene vom „Eintreten in das Innere der Kapelle“ (Szene i) 
dieser Szene vorausgeht, muß bei der Bebilderung der Amunkapelle als Folge der konstatierten 
Bildverdrángung jeweils der Verlust des zweiten und nicht des ersten Bildes der Bilderreihe 
angenommen werden. Das bedeutet aber, daß analog dazu auch im oberen Register der gegen- 
überliegenden Südwand nicht das erste, sondern das zweite Bild der Bilderreihe ausgelassen 
worden ist. Die auf Grund der Bildfolge in der Amunkapelle getroffene provisorische Anord- 
nung der Bilder des oberen Registers der Südwand muß daher revidiert werden. Die be- 
treffenden Bilder können dann in die neue Folge: B + A + C + D +E + G +F gestellt 
werden. Diese Anordnung, die am Beginn der Folge eine Inversion vorsieht, scheint 
korrekt zu sein. Sie wird durch die Bebilderung der Osiriskammer gestützt, wo die 
invertierte Bildfolge (B) + A + C im oberen Bildstreifen der Südwand bereits festgestellt 
werden konnte. 

Auf der dem Eingang gegenüberliegenden Westwand der Kammern sind folgende vier 
Handlungen dargestellt: Im oberen Register stehen das ,, Preisen dieser Góttin'* (Szene h) und 
das „Reinigen mit Weihrauch auf der Flamme“ (Szene H), im Register darunter das „Bekleiden 
mit dem nms-Stoff (Szene s) und das „Bekleiden mit dem großen Gewand“ (Szene S) jeweils 
nebeneinander. 

Aus dem Ritualtitel ist zu entnehmen, daß das „Bekleiden mit dem großen Gewand“ 
am Ende des Rituals (br x? #7) stattgefunden hat. Diese Handlung ist daher in Anschluß an die 
Bekleidungszeremonien des unteren Registers der Südwand zu setzen. Umgekehrt verhält es 
sich mit der benachbarten Szene des „Bekleidens mit dem gr. Stoff", Nach den Parallelen zu 


1) Zur Frage der Anordnung von Beschriftungsabschnitten bei religiösen Textsammlungen vgl. zuletzt 
meinen auf dem 17. Deutschen Orientalistentag in Würzburg am 25. 7. 1968 gehaltenen Vortrag „Zum Be- 
schriftungssystem bei religiösen Texten“. 

*) Diese Szene ist eng mit der Zeremonie des jjt rd verbunden, darf aber als ursprünglich selbständige 
Handlung angesehen werden: A. Н. GARDINER, Hieratic Papyri in the Brit. Mus. Third Series. Vol. 1 (1935) 87; 
vgl. Urk. IIT, 39. 10. 
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urteilen?), steht sie am Beginn der Bekleidungszeremonien, und zwar im Anschluß an die 
Reinigungstiten des oberen Registers der Südwand. 

Die Szenen des unteren Registers der Westwand gehören offenbar zu den Bilderreihen der 
Südwand. Sie sind in der Weise verteilt, daB das im Nordteil angebrachte Bild zu der Bildfolge 
des oberen Registers und das im Südteil angebrachte Bild zu der Bildfolge des unteren Registers 
der Südwand gezáhlt wird. Bei einer analogen Zuweisung der beiden Bilder im oberen Register 
der Westwand zu der Bilderreihe der Nordwand ist das im Nordteil angebrachte Bild zu der 
Bildfolge des oberen Registers der Nordwand und das im Südteil angebrachte Bild entsprechend 
zu der Bilderreihe des unteren Registers der Nordwand zu rechnen. 

Bei diesem Anordnungsprinzip gelangt die Szene vom ,,Preisen der Góttin'* (Szene h) 
vor die Zeremonie vom „Beweihräuchern der Göttin“ (Szene 1) im unteren Register der 
Nordwand. Es entsteht dadurch eine parallele Szenenfolge zu den beiden, unmittelbar vorher- 
gehenden Zeremonien vom Preisen und Beweihräuchern des Gottes (Szene g + f). In ähnlicher 
Weise fügt sich auch die „Reinigung mit Weihrauch auf der Flamme“ (Szene Н) in den Ritual- 
ablauf ein. Sie steht nun an erster Stelle der Reinigungszeremonien und leitet die rituelle Reini- 
gung des Kultbildes mit verschiedenen Natronreinigungen ein. 

Aus dem internen Vergleich der Ritualdarstellungen in den Götterkapellen von Abydos 
ergibt sich damit folgender Ablauf des Gesamtrituals: 


Südwand : Westwand : Nordwand : 
20 19 21 22 23 25 24 18 10 o8 09 07 06 05 04 05 
36 27 28 29 30 31 34 32 33 35 26 16 15 17 14 13 12 II" 02 or 
Abb, 2 


o1) Eintreten, um das Kultbild im Innern des Tempels zu enthüllen ?) 

02) Lésen des Siegels 

03) Zerbrechen des Tonsiegels 

04) Herauszichen des Riegels 

05) Offnen der beiden Türflügel 

o6) Den Gott schauen 

o7) Die Erde küssen und sich niederwerfen 

08) Den Gott preisen (viermal) und beweihräuchern beim Betreten der Kammer (5/5-23)?) 
09) Beweihräuchern mit dem Räuchergerät 

10) Diese Göttin (d. h. die Stirnschlange) preisen (viermal) 


1) Die Bekleidungszeremonien des abydenischen Kultbildrituals haben Parallelen in den Bekleidungs- 
szenen des Statuenrituals innerhalb des Mundóffnungsrituals (Szene 48—55). Die wichtigsten Variantenexem- 
plare liegen in den Niederschriften aus dem Grab Sethos L, vom Sarg des Butehajamon, aus dem Grab des 
Petamenophis und vom Papyrus der Sais vot (E. Отто, Das ägyptische Mundöffnungsritual | Ag Abh 3, 1960] die 
Exemplare 2, 4, 6 und 7). Alle vier Exemplare weisen zwar im einzelnen für die Riten der Bekleidung eine un- 
terschiedliche Überlieferung auf, doch steht bei allen gemeinsam die „Übergabe des wms-Stoffes“ am Beginn der 
Bekleidungszeremonien. 

2) Zu dem Ausdruck wı br „das Kultbild enthüllen'* vgl. Н. Н. Nerson, /NES 8 (1949) 206. 

з) Die verschiedenen Ausdrücke hwf-%7, s#p-23, bm, st-wrt, pr-wr, die alle einen bestimmten Teil des Tempels 
bezeichnen, sind noch ungeklärt. Vielleicht besteht die Möglichkeit, sie nach den Aussagen des Kultbildrituals 
zu differenzieren, Die hier gegebenen Übersetzungen sind nur als Vorschläge zu werten, 
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11) Die Stirnschlange beweihräuchern 
12) In den Naos (27) eintreten 
13) In das Allerheiligste (oa) treten 
14) Den Naos ( 2r-wr) ausfegen 
15) Die Salbe lösen 
16) Das Gewand lösen 
17) Die Hände an den Gott legen 
18) Reinigen mit Weihrauch auf der Flamme und viermal herumgehen 
19) Reinigen mit vier Kügelchen bd-Natron 
20) Reinigen mit Weihrauch auf der Flamme 
21) Reinigen mit vier Kügelchen oberágyptischen Natrons aus El Kab 
22) Reinigen mit vier Kügelchen unterägyptischen Natrons aus Wadi Natrun 
23) Reinigen mit einer Wasserspende und mit Weihrauch 
24) Sand schütten 
25) Reinigen mit Weihrauch auf der Flamme und viermal herumgehen 
26) Bekleiden des Leibes mit dem nms-Stoft 
27) Das weiße Gewand anlegen 
28) Das grüne Gewand anlegen 
29) Das rote Gewand anlegen 
зо) Den Halskragen (ws}) und das Pektoral (524r?) übergeben 
31) Den Stoffstreifen (sf) und die Troddel (wnt) übergeben 
32) Den Stab (#85), das Szepter (24) und die GeiBel (uhh?) übergeben 
33) Die Òle darreichen 
34) Die Doppelfederkrone auf dem Kopf befestigen 
35) Nach diesem (das Kultbild) mit dem groBen Gewand bedecken 
36) jnjt rd mit dem hdn-Wedel und Verschließen der Tür 
Der Ritualablauf kann in folgender Weise zusammengefaBt werden: Der in Abydos das 
Ritual durchführende Kónig Sethos I. gibt sich vor Beginn des Rituals als reiner Priester zu 
erkennen, der zum Eintritt in die Kapelle befugt ist (Szene 1). Er lóst das Siegel und den Riegel 
an der Tür der Kapelle, öffnet die beiden Türflügel und erblickt den Gott, vor dem er sich als- 
bald zu Boden wirft (Szene 2—7). Mit Lobpreis und Weihrauch beruhigt der Kónig den in 
seiner Ruhe gestörten Gott (Szene 8—9). Bevor er den Naos betritt und sich dem Bild des Gottes 
nähert, besänftigt der König abermals durch Lobpreis und Weihrauch die Uräusschlange, die 
jedem Eindringling gefáhrlich werden kann (Szene 10—11). Erst danach betritt er den Schrein 
und nähert sich dem Kultbild, das auf einem treppenfórmigen Thronsitz ruht (Szene 12—13)?). 


1) Es darf als sicher gelten, daß die Bilder im unteren Register der Nordwand keine sog. „zweite Öffnung 
des Naos“ darstellen und diese nicht als Varianten zu einer angenommenen „ersten Öffnung des Naos“ stehen. 
Der Versuch, auf diese Weise einzelne Szenen des Rituals aus dem Ritualverlauf zu eliminieren, wurde von 
A. BLACKMAN, M. Атллот und W. BARTA jeweils auf Grund einer Fehlinterpretation des ägyptischen Varianten- 
wesens unternommen. Bei den climinierten Szenen handelt es sich aber nicht um Varianten. Varianten werden 
im Ágyptischen ausdrücklich als Er r? oder Ау dd gekennzeichnet und stehen stets unmittelbar hinter den Stellen, 
zu denen sie Varianten bilden, 
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Das eigentliche Kultbildritual beginnt mit dem Ausfegen der Kammer (Szene 14). Unter 
beschwörenden Ritualsprüchen werden die Ölgefäße und die Kleider, die beim vorhergehenden 
Ritual dem Gott übergeben worden waren, aus der Nähe des Kultbildes geräumt (Szene 1 5—16). 
Erst danach legt der das Ritual durchführende König oder Priester die Hánde an das Gottes- 
bild, das er zur Reinigung auf eine Sandschüttung stellt (Szene 17). Nach einem viermaligen 
Umkreisen des Kultbildes folgen die eigentlichen rituellen Reinigungen. Sie bestehen zum 
großen Teil aus Natron- und Weihrauchreinigungen, zu denen eine Wasserspende hinzutritt 
(Szene 18—23)!). Eine rituelle Sandschüttung, die vielleicht mit dem Zurückstellen der Statue 
verbunden ist, und ein nochmaliges vierfaches Umkreisen des Kultbildes beenden schließlich 
die Gruppe der Reinigungsszenen (Szene 24/25). 

Im Anschluß an die Reinigung des Kultbildes wird die Bekleidung durchgeführt. Im Ritual 
besteht sie aus der Übergabe von mehrfarbigen Stoffen und Gewändern (Szene 26—29) und 
aus der Übergabe von bestimmten Schmuckgegenstinden und Herrschaftszeichen (Szene 
30—32). Es ist bemerkenswert, daß vor der eigentlichen Krönung, die den Höhepunkt des 
Rituals bildet (Szene 34), die Übergabe der heiligen Öle und die Salbung stattfindet (Szene 33)?). 

Nach allen diesen Zeremonien wird das Kultbild mit einem großen Manteltuch bedeckt 
(Szene 35). Der das Ritual durchführende König durchzieht zum Schluß mit einem parfü- 
mierten Wedel die Kammer (Szene 36). Der Duftstoff, den der Wedel ausströmt, vertreibt die 
Feinde des Gottes aus dem Raum, behindert aber nicht die Bewegungsfreiheit des im Kultbild 
inkarnierten Gottes. Danach wird die Kammer verschlossen"). 

Der Ritualverlauf, der sich aus dem internen Vergleich der in den Gótterkapellen von Aby- 
dos dargestellten Ritualbilder ergibt, kann nun mit dem Ritualablauf des überlieferungsmäßig 
selbstándigen und thematisch ähnlichen Kultbildrituals der Berliner Papyri verglichen werden. 
Der Vergleich dient der Kontrolle, nicht aber der Ermittlung der Ritualabfolge. 

In beiden Ritualfassungen lassen sich bestimmte Szenengruppen miteinander verbinden, 
aber nur selten ist die Übereinstimmung zwischen beiden Fassungen vollständig‘). In den 
meisten Fällen beruht die Diskrepanz darauf, daß in der abydenischen Version die Ritualsprüche, 
aber nicht die Ritualtitel mit den vergleichbaren Szenen des jüngeren Berliner Ritualbuches 
miteinander gleichgesetzt werden können. Diese zunächst äuBerliche Unstimmigkeit läßt sich 
unschwer auf die getrennte Überlieferung der beiden Ritualeinheiten zurückführen. Sie gibt 
aber zugleich einen Einblick in das innere Überlieferungsverhältnis von Bild und Text bei 
der Version von Abydos, das sich in folgender Weise bestimmen läßt: Der ursprüngliche 
Ritualkern ist in den Bildvorlagen greifbar, in denen inschriftlich nur der alte Ritualtitel auf- 
gezeichnet worden ist. Der zu den Bildern gehörende Ritualtext wurde gesondert tradiert und 
bei der Dekoration der Tempelwände von Fall zu Fall in die vorgesehenen Stellen des Bildteils 


سس 





1) Zu diesen Szenen vgl. B. ALTENMÜLLER-KESTING, Reinigungsriten 192 ff. 

2) Hier sind vielleicht irgendwelche Bezugspunkte zu der Salbung als Einsetzungszeremonie zu erkennen. 
Zu diesem Problem vgl. W. Heıck, Die Beziehungen Ägyptens zu Vorderasitn im з. und 2, Jahrtausend v, Chr. 
(AgAbb 5, 1962) 64 und E. Kursch, Salbung als Rechtsakt in BZ AW 87 (1963) 34. 

3) Vgl. E. Отто, Mundöffnungsritual II, 169. Es wäre eine reizvolle Aufgabe, der Frage nachzugehen, mit 
welchen Handlungen das Kultbildritual fortgesetzt worden ist. Diese Untersuchung gehórt jedoch in einen 
eigenen Fragenkomplex, der hier abgetrennt werden muß, 

*) Eine korrekte Gleichsetzung der Szenen der abydenischen und der Berliner Ritualfassung findet sich 
zuletzt bei G. ROEDER, Кийе, Orakel und Naturverebrung im Alten Ägypten (1960) 85—141. Wenn die von О. von 
Lemm, Das Ritualbuch des Ammondienstes (1882) eingeführte Kapiteleinteilung für das Berliner Ritualbuch zu- 
grunde gelegt wird, lassen sich folgende Szenengruppen unmittelbar miteinander verbinden: Abydos 2—7 = 
Berl. 7—12, 15—17; Abydos 19—23 = Berl. 60—64; Abydos 25, 27—29 = Berl. 48—52. 
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cingetragen!). Auf diese Weise wird verständlich, warum die verkehrten Ritualtexte unter be- 
stimmten Ritualüberschriften, wie etwa der Reinigung mit ober- und unterágyptischem Natron, 
stehen. 

Die neue Anordnung der Szenen in der abydenischen Version des Kultbildrituals steht, wo 
sie nachprüfbar ist, nicht im Gegensatz zu der Szenenabfolge in anderen Ritualen?). Schwierig- 
keiten ergeben sich vor allem bei dem Vergleich der beiden Fassungen des abydenischen und des 
Berliner Ritualbuches. Um die Probleme der Abfolge im Berliner Ritualbuch zu lósen, muB 
zuvor eine kritische Untersuchung des Textes erfolgen, bei der die ältere Version des aby- 
denischen Ritualbuches wertvolle Dienste erweisen kann. Die für das Abydosritual ermittelte 
Abfolge darf im Rahmen der gegebenen Móglichkeiten als wahrscheinlich gelten. Die Auf- 
zeichnung des Rituals auf die Wände der Gótterkapellen ist nach einem bestimmbaren System 
vorgenommen worden. Die nórdliche Längswand wird von dem Thema der Vorbereitungs- 
riten und des Entkleidens des Gottes beherrscht. Die gegenüberliegende Südwand dagegen 
steht unter dem Thema der Reinigung des unbekleideten Kultbildes und der Wiedetbekleidung 
des Gottes?). Der Ablauf des Rituals entspricht vollkommen der morgendlichen Toilette eines 
Herrschers. Vielleicht stammt es aus dem Bereich des Kónigskultes und ist insofern mit dem 
Ritual des ,, Morgenhauses'* zu vergleichen. 


1) Vgl. H. Brunner, Die Geburt des Gottkönigs (Ag Abb 10, 1964) 190. 

2) In Frage kommen vor allem das Kultbildritual des Berliner Ritualbuches und Teile des Statuenrituals 
im Mundóffnungsritual. 

з) Vgl. AvrENMÜrLER-KrsTING, Reinigungsriten 180. 








Die Nominalbildungen irwt „Zeremonien“ und irw „Benehmen“ 
und ,,Abrechnung* 


Von RUDOLF ANTHES 


A c 

Die Wörter Qe 7, Pyr. 298b WT, Spr. 255, und Pyr. 414c WT, Spr. 274, 
und | а e, Pyr. 1191bPMN, Spr. 517, sind mir dadurch gemeinsam vor Augen 
gekommen, daß sie als Objekt von 2r? „tun“ gebraucht werden. Deswegen habe ichsiein JEA 55 
(1969) 41ff. in Zitaten 47—49 übersetzt, und zwar abweichend von den bisher angenommenen 
Übersetzungen. Diese Abweichungen sollen im folgenden begründet werden. Die grammati- 
kalische und lexikalische Behandlung von /rw, 1191b, ist das Thema von Abschnitt III hier 
unten. Entsprechende Bemerkungen zu /r/ seien hier vorweggenommen. 


a | 
حه‎ È $ | | а ket L2 (so 414b T; ohne P | 414bW ^" WEE kann WR 
nur als zwei nominal gebrauchte perfektische Partizipien, das passivische als Objekt des akti- 
vischen, beide im Plural, verstanden werden. Allerdings ist das » im part. perf. act. und pass. 


von /r/ nach EDEL, AG $$ 628.629, ungewöhnlich, Aber was /rw betrifft, so möchte ich es des- 
wegen nicht mit EpEL, AG § 230 als nomen agentis bezeichnen, weil es ein Objekt regiert wie in 


0 > DS À | A 4 "ti „die, welche dieses gegen dich getan haben“, Pyr. 293c, wo es wohl 


unbezweifelt als Partizip verstanden werden muß, also als nominal gebrauchte Verbalform. 
Wegen der gleichartigen Wortschreibung gilt das auch für /rwz. Die Tatsache der Determinie- 
rung, die für verbal gebrauchtes 7 als unmöglich gelten kann, und die Pluralsetzung des Deter- 
minativs bilden keinen begründbaren Einwand. Nach GARDINER, Grammar § 370, ist das part. 
perf. ursprünglich neutral hinsichtlich der zeitlichen Beziehung und der Begriffe von Kontinuität 
und Wiederholung. So dürfen wir nach SETHE (zu Pyr. 298 b) übersetzen „die, welche tun, was 
getan wird oder getan werden muß“ und mit ihm Personen darin sehen, die ihre Taten ständig 
oder berufsmäßig tun, wie es hier allein zu passen scheint; so übersetzt auch EDEL, AG $ 230 
„Täter von Untaten“, also ohne Beziehung auf die Vergangenheit. Diese Ergebnisse betreffend 
Partizipialbildung und Übersetzung von /rw /rwt stimmen dazu, daß, wie wir sehen werden, der 
Inhalt der beiden Sprüche auf ihre frühe Entstehung hinweist. | 
Merkwürdigerweise ist /rw drvt von allen Übersetzern, zurückverfolgt bis FAULKNERS Be- 
arbeitung des Kannibalentextes, JEA то (1924) 97f., auch WP I 114, als „Übeltäter“ und „Böse- 
wichte" verstanden worden, aber nirgends mit Begründung. Sethe hat diese Bedeutung voraus- 
gesetzt und die Buchdeterminative bei /r als mögliche Anzeichen dafür geschen, daß es sich um 
„juristisch verfolgbare Delikte, die in die Akten kommen“, handelte. Vielleicht war es auch diese 
vorgefaßte Deutung auf Bösewichte, die den Anlaß zu SETHES überraschender Auffassung gab, 
daß Spr. 255 vom Redaktor umgedeutet worden sei auf die Feindschaft zwischen Horus und 
Seth; er hat diese Theorie im Kommentar zu Pyr. 296b. 297c. 276b. 3002 unterbaut, und ich 
muß dem Leser überlassen, sich damit auseinanderzusetzen, Meine oben zitierte Bearbeitung 
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des Verbums /r/ mit zu ergänzendem oder ausdrücklich genanntem „inneren“ Objekt hat mir 
nahegelegt, /rw Aen? zu verstehen im Sinne von „die ihre Pflicht tun“. Dabei möchte ich die Buch- 
determinative dahin verstehen, daß es sich um »Vorgeschriebene** Pflichten handelt, in diesem 
Falle um die Ausführung von Zeremonien: vgl. zum Determinativ as die Übersicht hier 
unten Abschnitt V. In Abschnitt I und II hoffe ich zu zeigen, daß dieses Verständnis von /rw 
irwt den Textzusammenhängen aufs beste entspricht. 


I. irwt: Pyr. 298b in Spruch 255 


SETHE hat gezeigt, daß Spr. 255 dem ersten Teil des langen Spr. 254, d.i. Pyr. 276/277, 
in Inhalt und Wortlaut so nahesteht, daß sie einander ergänzen. Sie enthalten nach Kommentar 
I зог zu Pyr. 276ff. „eine Aufforderung an den Sonnengott, dem Toten Platz zu machen, und 
Androhung einer Störung der Weltordnung für den Fall der Weigerung“, und nach ibid. 345 zu 
Pyr. 296b—299b „die Anrufung und Bedrohung des Gottes im Sonnenschiffe, der dem Toten 
Platz machen soll". „Platz machen“ bedeutet nach Dyr. 297a/b, daß NN Anspruch erhebt auf 
Sitz und Würdezeichen des Gottes. Er kommt also als Usurpator, und gegen diese Anmaßung 
erscheinen jede „Brüskierung“ des Gottes und jede ,,Blasphemie“ unbedeutend, auf die SETHE 
zu 276b und 296b einen Akzent setzt. — Die beiden Texte lauten wie folgt: 


Anfang von Spruch 254: „(276a) Die GroBe® räuchert dem Stier von Nbn, (b) die Glut des 
Flammenhauches (Zusatz 'T: des NN) ist auf euch (gerichtet), die ihr das &r-Zelt^ umgebt. 
(c) O Großer Gott*, dessen Name nicht gekannt wird — ein Opfermahl ist (hier) auf dem Sitze 
für den Alleinherrnd, (277a) O Herr des Horizontes®, mache den (d.i. diesen, deinen) Sitz frei 
für den NN. (b) Wenn du dem NN den Sitz nicht frei machst, so wird er gewißlich eine Ver- 
wünschung (?) machen in seinem Vater Gebt: (c) die Erde soll nicht sprechen und Geb soll nicht 
schlagen(?) können.“ 

Spruch 255: ,,(295a) Der Horizonts räuchert dem Horus von Nbn — ein Opfermahl ist 
(hier) für die Herren", (b) Der Horizont räuchert dem Horus von Npn. (c) Die Glut seines 
(d.i. des Horinzontes) Flammenhauches ist auf euch (gerichtet), die ihr das &r-Zelt^ umgebt, 
(d) das Spei-Gift seines Flammenhauches ist auf euch (gerichtet), die ihr die Große® getragen 
habt. (296a) Der Horizont räuchert dem Horus von Nim — ein Opfermahl ist (hier) für die 
Herren". (b) О du Verhafter!, verhaßt an Art, verhaßt an Gebaren!, (2972) hebe dich weg von 
deinem Sitze, wirf dein Würde-Siegel weg zugunsten des NN. (b) Wenn du dich von deinem 
Sitze nicht weghebst und dein Würde-Siegel nicht wegwirfst zugunsten dieses NN, (c) so wird 
NN gewiBlich kommen mit seinem Gesicht als dem jenes Großen, des Herrn des 3#Kopf- 
schmuckesk, (d) da er stark geworden ist durch das, was ihm ausgerissen worden war!; (298a)so 
wird NN gewißlich seinem Auge Glut verleihen, so daß es euch umzingelt (b), Ungewitter wirft 
in die, welche das (Hof-)Zeremoniell vollziehen, (c) und sein Spei-Gift in jene / tzeitlichen; 
(2992) so wird NN gewißlich die Arme des Schu unter der Nut niederschlagen ;уво wird NN 
gewißlich seine Hand (rmm.f) legen an jene snbt-Wand, an der du dich hältst (rmnt.k Ir.f). (3002) 
Nun steht der Große auf im Innern seines £ir-Zeltesb, (b) er legt sein Würde-Siegel ab zugunsten 
des NN. (c) NN hat den Hw geraubt, und so hat er Macht gewonnen über den S#™ (Schluß des 
Spruches). 


a (276a. 295 d): wrt ist in 276a entsprechend dem Kontext als die #r und Uráusschlange 
determiniert, aber in 295 d ist nach Sethe speziell an die unterágyptische Krone gedacht. Die 
diese Krone getragen haben, sind die Kónige der Vorzeit wie im obersten Fragment des 
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Palermosteines. — b (276b. 295 с. 3004): zu Form und Gebrauch des &r als Königssitz s. 
die Determinative des A.R. und М.К. nach Wb. V 107, verglichen mit Sänfte und Kónigs- 
zelt auf der Narmer-Keule; dazu Texte seit MR nach Wb. V 108, 7, besonders aufschluBreich 
MARIETTE, Abydos I pl. 51a: „du (König) sitzt in deinem £&ir-Zelt und vereinst dich mit 
deinem ‘/-Kabinett wie Atum im Horizonte“. Ich sehe keinen Hinweis auf das Sonnenschiff 
in unserem Texte. — c (276c): nach SETHE ist der GroBe Gott hier wohl Atum, nicht Re. 
Ich denke an Atum oder wahrscheinlicher Horus. Wir kommen auf diese Frage zurück, 
aber der Ritualist bescheidet sich mit der Unkenntnis des Namens. — d (276c) br st n nb we 
oder pr st nb we „auf dem Sitz des Alleinherrn“; 295a und 296a sprechen für die erste, auch 
von SETHE angenommene Lesung. Der , Sitz" muß doch wohl materiell gegenwärtig sein 
bei der Niederlegung des ,,Opfermahles“ (7442) und der Ráucherung, die beide man als die 
kultische Begleitung des Spruches verstehen muß. Die Frage muß offenbleiben, wieweit 
dieser im Kultraum sichtbare Sitz dem Sitz im &ir-Zelt entspricht, der in 277a.b genannt 
und von 297a an sicher am Himmel befindlich vorgestellt ist. Die Frage ist also, wieweit die 
Usurpierung des Sitzes kultisch vollzogen wird. — e (2772): nb 3ht ist hier wohl Harachte, 
also der himmlische Horus, der Morgenstern, „der im Horizonte lebt“ (151), oder vielleicht 
Atum. An Re braucht hier nicht gedacht zu werden. — f (277b): Geb als Vater des als 
Horus begriffenen NN auch 973a.b, 1296b = 1367a = 2014c. An eine „unausgesprochene 
Identifikation“ (SETHE) des NN mit Osiris ist dabei gewiß nicht gedacht. — g (2952): 
SETHE, zu 276a, ringt sich schwer durch zu der ihn gar nicht befriedigenden Annahme, daß 
3bt-Horizont hier mißverstanden sei aus ?bf-Uräus, und dieser stehe für den »r/-Uráus von 
276a. In der Übersetzung und dem Kommentar zu 295a ist er auf diese Annahme nicht 
zutückgekommen, aber hier besteht er darauf, daß nbw „die Herren" mißverstanden sei aus 
nb we von 276c; s. dazu die folgende Anmerkung h. Ѕетнеѕ Einwände beruhen darauf, daß 
er Spr. 255 für eine Überarbeitung des Anfanges von Spr. 254 hält. Gehen wir aber davon 
aus, daß die beiden Texte innerhalb einer den beiden Versionen W und T gemeinsamen 
Textfolge an verschiedenen Stellen stehen, so schärft sich der Blick dafür, daß die Ver- 
schiedenheit ihres Wortlautes eine Verschiedenheit der kultischen oder gedanklichen 
Situation widerspiegeln könnte; auch das Paar „Stier von N/n“ (276a) und „Horus von 
Мн“ (295a. 2962) zeigt wohl einen Unterschied, den SETHE zu 295a behandelt. Einem 
Versuch, den vermuteten Unterschied in der Situation zu diskutieren, sind wir nicht 
gewachsen. — h (295a. 296a): zum „Opfermahl“ s. o. Anmerkung d. Nach SETHE zu 295a 
können „die Herren" wohl nur die verstorbenen Könige sein, und das paßt sehr gut zu 
295 d „die die Große getragen haben" (s.o. Anmerkung a). Gemeint sind also mit beiden 
Ausdrücken die Hofleute am &r-Zelt (295c). Sie partizipieren am Opfermahl so wie sie 
auch, in allerdings gefáhrlicher Weise, die Räucherung zu spüren bekommen. Wir sahen in 
Anmerkung g, daß SETHE unser #bw für einen Fehler des Redaktors hält, der „deutlich ver- 
rit, wie wenig man den alten Text verstanden hat". Jedenfalls aber gibt der vorliegende 
Text guten Sinn. — i (296b): SETHE übersetzt bd „häßlich“. Das erscheint mir irreführend 
angesichts des von ihm dabei erwähnten späteren bd „hassen“, das doch wohl das gleiche 
Wort ist. — j (296b): kd „Art“ mit === determiniert. Zu rw „Gebaren“ s.u. Abschnitt III. 
— k (2976): der 37-Kopfschmuck ist königliches Abzeichen auch bei Geb und Horus, nach 
SETHE, der hier Horus annimmt. — | (297c): went im.f „das, was in (aus) ihm verletzt war“. 
NN verlor das Horusauge durch den Tod und hat es wiedergewonnen durch die Verklärung 
als himmlischer Horuskönig: in /NES 18 (1959) 201 208 habe ich zu zeigen versucht, daß 
der Mythos vom Horusauge ursprünglich wohl nichts mit dem Osirismythos zu tun hat. — 
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m (зоос): Der Folge Z/m.f — shm (m) (pseudopart.) in W entspricht ein {nf — fhm.f in T, 
zu dem die gleiche consecutio temporum z.B. 263b. 463c—d. 336cT. 744a verglichen 
werden kann. — Hw und S# gehen durch den Sturz des alten Himmelskönigs auf den neuen 
über. Da auch SETHE zu 276c. 300c hier diese Wesen dem Atum und nicht wie üblich dem 
Re zuweist, dürfen auch wir Re hier aus dem Spiele lassen. Der himmlische Charakter des 
Atum hat ursprünglich anscheinend nichts mit Re zu tun (s. /NES 18, 1959, 210), sondern 
er ist König vermutlich durch Assimilierung an seinen Sohn, den irdischen und himmlischen 
Horuskónig (s. ibid. 212). Wir dürfen also wohl annehmen, daß Hw und SB zum Himmels- 
kónig als solchem gehóren, das ist zunächst der himmlische Horus und mit ihm Atum, und 
sie gehen endgültig auf Re über, wenn dieser mittels seiner Vereinigung mit Harachte und 
Atum zum Himmelskónig wird. 


Der Text zeigt klar genug, daß die bedrohten /rw /rwt und piwtyw in 298b.c die gleichen 
Wesen sind wie die 276b. 295 c.d bedrohten Hofleute am Æ£?r-Zelt, die einst die unterágyptische 
Krone trugen, in jeder Hinsicht also respektable Mitglieder der Himmelsgesellschaft, keine 
Bösewichter oder gar Berufsverbrecher. Wohl aber sieht der Usurpator NN sie und ihren „Herrn 
des Horizontes" als seine verabscheuungswerten Gegner an, da sie sich seinem Herrschafts- 
anspruch konservativ widersetzen. Wir dürfen wohl annehmen, daß ihr Herr, der Große Gott, 
hier Horus, nicht aber Atum ist; s.o. Bemerkung c für diese Alternative. Denn erstens weist 
NN sich als Horus aus, weniger sicher durch den 37-Kopfschmuck als durch das Horusauge 
(2974 fI), und aus diesem Charakter als Horus kann er wohl den Anspruch auf den Thron des 
Horus herleiten, schwerlich aber auf den des Atum. Zweitens liegt die Vermutung nahe, daß der 
Stier oder Horus von AN» (276a. 295 a.b) hier im Kultus für den Großen Gott steht, und er paßt 
besser zu Horus als zu Atum. Drittens scheint mir das Verhältnis des NN zu Atum grundlegend 
das des Sohnes zum liebenden Vater zu sein, entsprechend der im Jenseits gültigen mythischen 
Vaterschaft. Natürlich bedeutet unser Schluß auf Horus nicht etwa, daß der Große Gott überall, 
wo er sonst genannt ist, Horus sei. 

Nach meinem Verständnis der Theologie der Pyramidentexte ist dieser Text eine Ver- 
anschaulichung des Mythos, der besagt, daß der irdische König nach seinem Tode als himm- 
lischer Horus etwa im Morgenstern erscheint; s. dazu ZAS 86 (1961) 17. Die vorliegende 
erzählbare Darstellung des Mythos wird auf der Überlegung beruhen, daB der nun ver- 
storbene König NN einst bei seinem Regierungsantritt seinen Vater und Vorgänger durch das 
Bestattungsritual zum himmlischen Horus verklärte, und so muB er jetzt als Usurpator diesen 
bisherigen Herrn des Horizontes und Inhaber des £?r-Zeltes verjagen — die leibliche Vaterschaft 
gilt im Jenseits nichts mehr. Vermutlich geht die weitere Ausspinnung dieses Gedankens dahin, 
daß der abgesetzte Himmelskönig nun in die Masse der Urzeitlichen, die einst die Krone getragen 
haben, eintritt, von nun an also mit den anderen Königen der Vergangenheit als namenloses 
Mitglied des Hofstaates dem regierenden Horuskónig dienen wird. 

Der Mythos von der Verklárung des verstorbenen Kónigs zum himmlischen Horuskónig 
ist wohl nur in unserem Texte als Usurpierung dargestellt. Eine andere Veranschaulichung des 
gleichen Mythos ist die legale Prozedur, die Akklamation der Gótter im himmlischen Hause des 
Horus für den neuen Himmelskónig, der dabei als der rechtmäßige Sohn von Osiris und Isis sich 
erweisen kann oder muß; s. dazu meine Behandlung von #3-brw und dem Großen Gerichtshof 
von Heliopolis, /NES 13 (1954) 21—51. 191f. Auch auf eine dritte Begriffsform des Mythos 
haben wir gelegentlich hinweisen können, daß nämlich der verstorbene König als Osiris zu einer 
Einheit wird mit „den Göttern, seinen Vorgängern und seinen Nachfolgern“, in der mytho- 
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logischen Figur des ewigen Königs, des himmlischen Horus: ,,Mempbitische Theologie 64, s. 
ZÁS 86 (1961) 83 f. Beachtenswerterweise ist dieser Begriff des Mythos anschaulich allerdings 
nut in seiner dort vorliegenden Anwendung auf den regierenden König: er steht unter dem 
Schutze dieses Horus, der mythologisch gesehen sein Vater ist. 

Die Aufzáhlung dieser mythologischen Begriffe, der Deutungen des Mythos vom Horus- 
kónig, kann wohl erweitert werden. Sie alle sind keine Doktrinen. Sie kónnen wohl bei Gelegen- 
heit entstehen und folgenlos verschwinden, oder sie bleiben vor allem dann, wenn sie gecignet 
sind für Liturgie oder Erzihlung. Wir kónnen die Frage stellen, aber nicht beantworten, ob das 
Thema unseres Textes, die Usurpation, daraus entstanden ist, daB die gleichzeitige Zeremonie 
vor dem Stier und Horus von Nbr stattfand. 

Die Situation unseres Textes in der Theologie kommt vielleicht noch deutlicher heraus 
durch einen kurzen Blick auf die Stellung des Mythos vom himmlischen Horuskünig innerhalb 
der Pyramidentexte; dazu sind wahllos vereinzelte Textstellen herangezogen. Die Verklärung 
des verstorbenen irdischen Kónigs zum himmlischen Horuskónig kennzeichnet zwar wohl 
den ältesten Kónigsmythos, aber in den Pyramidentexten steht er neben anderen. NN wird 
aufgenommen in die Umarmung des Atum (160c), der ihn, d.i. den König, als solchen in 
der Urzeit geboren hat (1466b) und somit Vater des Horus ist (874b); NN nimmt kraft 
seines leiblichen Todes und der ihm folgenden Gottwerdung die Stelle des himmlischen 
Osiris, seines Vaters, ein (752fl.); er wird erster Gehilfe des Re (491), der sein Vater ist 
(1508a); und als dem Himmelskönig steht ihm der Platz seines Vaters, des Geb, zu als des 
Vorsitzenden der Götterneunheit (1689a). Alle diese mythologischen Figuren gehen ineinander 
über, so daß NN z.B. ebenso, wie er der himmlische Horus ist, auch ,,als Re" auf dem 
Elfenbeinsessel der Neunheit präsidiert (1906c.d; vgl. 1687c—1688b), oder daß er, wie 895d 
zusammenfassend besagt, „als Geb, als Osiris, als Horus" der Neunheit voransteht!). Diese 
Identifikationen miteinander auszugleichen, würde ein hoffnungsloses und durchaus inadäquates 
Unternehmen sein. Aber sie entspringen alle der grundlegenden Vorstellung, daß der König 
Ägyptens nach seinem Tode als himmlischer König in die Welt des Jenseits zurückkehrt, 
aus welcher er gekommen ist. Die große Fülle der mythologischen Begriffe bedeutet nicht 
eine Konfusion des logischen Denkens, sondern eine Vertiefung des Verständnisses des 
Mythos im gläubigen Vertrauen?). 

Nach unserer Deutung des Textes ist sein Gedankengut charakteristisch für die früh- 
dynastische Zeit, und keine späteren Vorstellungen sind ihm beigemischt. SETHE, Kommentar 
I 303 Ё. schließt für die schriftliche Überlieferung des gesamten Spruches 254 auf eine alte Vor- 
sage aus orthographischen Gründen. 


1) Reif (1906d) und Gb ff rpet ntrw, Wir tf buty ham, Dr ts nb pet ntrw (895 d). Schon ZAS 82 (1957) 88 habe 
ich darauf hingewiesen, daß wir kein Recht haben, das enklitische /f in den Pyramidentexten, und zwar aus- 
schließlich dort, als vergleichendes , wie" zu übersetzen, während es sonst stets einen Tatbestand identifiziert; 
EDEL, $822, sagt mit Recht, daß es oft „in der Tat" übersetzt werden kann, Lexikalisch erweist sich die Be- 
deutung von Rt /# „als Re" neben /wz if Re, Pyr. 1687c zu 1688b. Die falsche Übersetzung stammt aus einer 
Geisteshaltung der letzten Jahrhundertwende, die nur sah, daß die Vielzahl der Identifikationen logisch eine 
Unmöglichkeit war; der Ausweg, sie als Vergleiche zu verstehen, lag da wohl nahe. — Wer mir hierin 
nicht folgen will, wird die oben beispielsweise genannten Identifikationen auch in anderen Ausdrucksweisen 
der Pyramidentexte leicht finden. Übrigens aber benutzt auch SETHE die Übersetzung „als“ zu Pyr. 975 е und 
1540b (5? Gb if). 

2) Dieses m. E. seht wichtige Element der Mythologie habe ich gelegentlich am Bild von der Himmelskuh 
aus den Königsgräbern demonstriert: S. N. Kramer, Mythologies of tbe Ancient World (1961) 17ff. und МООС 
Nr. 96 (1965) той, 15 f. 
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II. irwt: Pyr. 414b in Spruch 274 


Wie Pyr. 298 und sein Kontext erhält 414b bei unserem Verständnis von 7r Zr» ,,vor- 
schriftsmäßig seine Pflicht erfüllen“, „die Zeremonien vollziehen‘ einen neuen und m.E. 
besseren Sinn. Es ist der Schlußsatz des sog. Kannibalentextes, Spruch 273—274 = Pyr. 393— 
414. Wir übersetzen: 


»(4142) NN ist in diesem allen. Der (einst als König) erschien, erscheint (weiter als 
König)”. Der (hier?)geblieben ist, bleibt (weiterhin). (b) Die die (Grab-)Zeremonien vollziehen, 
gewinnen keine Macht mit dem Aufhacken (der Erde für die Opfergrube* oder das Grab). 
(c) Der Wunschsitzd des NN soll begleitet sein von? den Lebenden in diesem Lande für alle 
Zeiten,“ 


a: dy NN m nn. — nn „dieses alles“ (s. JEA 54, 1968, 35 f.) bezieht sich vielleicht zunächst 
auf die in 413 genannten 34m, kív, Jw! und den à? der Götter, vielleicht auf die Gótter selbst 
oder zusammenfassend auf alle góttlichen Kráfte, die NN sich einverleibt nach dem Wort- 
laut des ganzen Spruches. Zu # „in“ der Identifizierung s. meinen Aufsatz über die Prä- 
positionen # und dr in der Festschrift für Jonn A. WILSON. — b: Vgl. 409a nach SETHES 
Übersetzung: ,,NN ist wieder erschienen (als Kónig) am Himmel, indem er mit der ober- 
ägyptischen Krone geschmückt ist als Herr des Horizontes.“ — c: Vgl. 399c—d nach 
SETHES Übersetzung: „NN ist ein Herr der Opfergaben ..., der sich sein Mahl selbst 
bereitet hat.“ — d: SETHE verbindet pbs  1b nt NN und versteht es als den Versuch 
der „Übeltäter‘‘, die Pyramide zu zerstören. Das ist sachlich unwahrscheinlich und paßt 
nicht zu Abs „aufhacken“. §7-ib ist wohl nichts anderes als der nach freiem Wunsche ge- 
wählte Platz oder Sitz. — e: Zum sog. „w of concomitance im Sinne von „versehen 
mit, begleitet von“ s. den zu a genannten Aufsatz. — f: der adverbiale Nominalsatz als 
Wunschsatz nach EDEL 9158. 


SETHE, Kommentar II 142/143, sagt zu dem Kannibalenspruch: „Der eigentliche Inhalt oder 
Gegenstand des Textes ist die Unabhängigkeit des Toten von der Fürsorge durch Dritte, ins- 
besondere hinsichtlich der Versorgung mit Opferspeisen, und lediglich diesem Gedanken dienen 
die kannibalischen Schilderungen, bei denen wieder die Aneignung der geistigen Kräfte das 
Grundmotiv ist.“ Die Ursache für diesen Text sieht er in den „schlechten Erfahrungen, die man 
mit dem Totenkult gemacht hatte“. Diese Folgerung dürfen wir nach der hier vorgelegten Über- 
setzung modifizieren. NN will weiterhin herrschen, weiterhin bleiben, genährt von den gótt- 
lichen Kräften ohne Bindung an das Grab, zwar als unbeschränkter Souverän am Himmel, 
schließlich aber auch als Herrscher der Lebenden „in diesem Lande“, in Ägypten. Er will 
unabhängig sein von der Fürsorge durch Dritte, weil diese ihn einengt und behindert. So ver- 
standen ist die Ursache des Spruches nicht das Mißtrauen gegen die Lässigkeit in der Grab- 
versorgung, sondern das Aufbegehren gegen die Abhängigkeit, in die Grab und Totendienst 
ihn zwingen wollen. Der Spruch ist eine königliche Absage an den Tod. Der König rebelliert 
gegen die Ordnung, und seine Widersacher sind die Hüter dieser Ordnung, hier wie in 
Spruch 254/255. 

Diese Geisteshaltung scheint mir auf die frühe Königszeit zu weisen und nicht auf eine Zeit, 
in der die Ordnung fraglich geworden ist. Das entspricht auch der von FAULKNER und SETHE aus 
anderen Indizien erschlossenen Frühdatierung des Spruches. 














Rudolf Anthes 
III. rw in Pyr. 1191 b und sonst (dazu ein Nachtrag in Abschnitt IV) 


Das Problem von #1.f | > Y» c ist rein lexikalisch. Der Ausdruck findet sich im 
folgenden Kontext als Abschluß eines Anrufes an den Fährmann: 


»(11912) Fahre den NN über zu dem Gefilde, dem schönen Sitz des Grofen Gottes, 
(b) #rrt.f irw im. m bmw, in welchem dieser das irw tut in Begleitung der Ehrwiirdigen*. 
(c) Er (d.i. der Große Gott) befiehlt sie» den &(-Geistern der Nahrung) und überweist sie den 
bbw (dem Vogelfang)*. (1192a) NN ist auch ein solcher®: (b) er befiehlt den NN den & und 
überweist ihn den Abu" (Schluß des Spruches). 


a: Zum ,,# of concomitance“ s. o. den Hinweis in Bemerkungen d und a zu Pyr. 414. — 
b: SETHE stellt eine bemerkenswerte Verbindung zwischen 1191b und c her in seiner Über- 
setzung „in welchem er tut, was zu tun ist, mit den Geehrten, indem er sie befiehlt .. .". 
Aber ein іе? m pers. , (mit) jmdm. etwas tun“, „über jmd. verfügen“ gibt es doch wohl nicht. 
S. weiter hierzu den im folgenden genannten Nachtrag. — c: SETHES Übersetzungen von 
kèw, bbw und 1192b sind hier ohne Diskussion übernommen. — NB! eine andete Über- 
setzung von 1191a—c ist hier unten im Nachtrag zu Abschnitt IV zur Wahl gestellt. 


Wie das oben besprochene rw kann auch das vorliegende Zr» als Nominalbildung von #2 
„tun“ verstanden werden, und die beiden gemeinsame Determinierung mit => paßt dazu. 
Aber das Wórterbuch, SPELEERS, MERCER und SETHE übersetzen es, soviel ich sehe ohne Be- 
gründung?), als part. pass. oder Gerundium, also ,,(tun,) was zu tun ist“, „(faire son) devoir“, 
übereinstimmend also mit unserer Übersetzung von fr! /rwz. Zweifellos liegt vielmehr das nomen 
actionis von einem Stamme Illae inf. vor, das EDEL $ 239 an klaren Beispielen mit der Endung 
-w und -/v gerade auch aus den Pyramidentexten herausgestellt hat; so /7/.f pr (2)w „er vollzieht 
den Aufstieg“, Pyr. 547—550. So verstanden heißt /rw zunächst „das Handeln“, „die Handlung“, 
und weiter dürfen wir auch hier vermuten, daß das Determinativ =e die Handlung als nieder- 
geschrieben und damit vorgeschrieben kennzeichnet, vermutlich als eine zeremonielle Handlung. 

Im Gegensatz zu Zr»? kommt ігу zu allen Zeiten vor. Wb. I 113, 10 verzeichnet Pyr. 1191b 
unter „/rlirw, tun, was zu tun ist“, woraus dann die Bedeutung „Zeremonien vollziehen“ 
(ibid. 113, 11) sich entwickelt habe, Vielleicht ungewollt, sonst nur versuchsweise, suggeriert die 
Folge der Rubriken von /rw, Wb. I 113f., eine Entwicklung der Bedeutung: I. ,,Das zu Tuende, 
Zeremonien", II. „Gemachtes, Geschöpf“, III. „Gestalt, Wesen“, IV. in dem Ausdruck 


1) Auch darf man sich nicht berufen auf eine Parallele mit Zum ,,Gebrachtes, Tribut“, denn auch /m» ist m. E. 
zunächst ein nomen actionis, „die Bringung“, „Einbringung“, „Lieferung“. Jedenfalls ist es nach den Beleg- 
stellen im AR und MR nicht ein plurale tantum, das es nach Wb. I 91, 12ff. zu sein scheint, sondern ein Singular: 
Ptahhotep П pl. 13 Î Ў == ; Beni Hasan ll 35 \ 000 e ihid. 1 30 Zl. 3 Î © D ===; Schiffbr. 175 ho, pn 
„diese Lieferung“; sogar Pap. Boulaq 13 findet sich noch p? fm neben #3 n inw (SCHARFF in ZÄS 57, 1922, 
54 Anm. 18); /nw(w) plur. bedeutet im MR „die Bringungen, die Lieferungen": Sinuhe B до /mv(w) n {smw 
„was die Hunde jeweils heimbrachten''; Beni Hasan I 26, 153 $$ inw(w) „teich an Bringungen“, So müssen wir 
Pyr. 1499 inni m Л i Î wen übersetzen entweder „das, was gebracht wird, ist die dir zustehende Bringung'' 
oder, vielleicht besser nach dem Parallelismus zu $ryw.k, ,,... gehört zu den dir zustehenden Bringungen"; 
zur wohl pluralischen Schreibung, die hier wie 1050a (| j 000) und Beni Hasan II 35 (s.0). 
vorliegen, kann s. SETHE, Kommentar zu 426d und 660b. М.Е. müssen wir ím verstehen als ein Abstraktum, 
das bald eine konktete Bedeutung angenommen hat wie deutsch „Lieferung“. „Das Gelieferte“ ist in den 
Pyramidentexten 2027 als Bezeichnung des Inhaltes des »/f&//-Bootes, 11728. 
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m irw, V. „Abgabe von Vieh“. Pyr. 1191b, das am Anfang dieser scheinbaren Folge steht, ist 
aber nur eines von 15 mir bekannten Vorkommen von ¿rw in den Pyramidentexten. Die 14 
übrigen gehören in die Wb.-Rubriken III und IV, d.i. die in SETHE, Kommentar VI 98 s.v. 
„irw: 1. physische Gestalt, 2. Tracht, Schmuck" verzeichnete Gruppe, und dazu gehört auch 
irw mit Determinativ ==, 760aN (nicht PM). Wenn wir also im folgenden das älteste Vor- 
kommen des Nomens /rw untersuchen wollen, so müssen wir von diesen 14 Stellen ausgehen, 
aber 1191 b im Auge behalten. Dabei wird von vornherein klar, daß die Bedeutungen „Gestalt“ 
usw. nicht ganz zutreffen können. Vielmehr muß zusätzlich der Begriff des Handelns іп rw ver- 
mutet werden. Wir denken an ,,handelndes Erscheinen“, „das Verhalten, Gebaren jmd.s'*. Die 
Textstellen ergeben folgendes Bild: 


Als Inhaber des rw sind durch Suffix, den direkten Genitiv, den Kontext, einmal (318c) 
durch Genitiv-Adjektiv #(y), ausgewiesen der als ehemals irdischer (7602), jetzt jenseitiger 
(759b. 18042) König begriffene Osiris; der Große Gott im Æ£?r-Zelt (296b; s.o. Abschnitt I); 
König Re oder sein Platzhalter (1465 a); NN, der als Stier des Himmels vom Westen begrüßt 
wird (283 b) oder das #w-nfr erhält (762b) oder in dem rechten Zr» des lebenden 35-Verklärten 
aufgestiegen ist (318c); die als Zirkumpolarsterne erschienenen „Kinder ihrer Väter“, d.i. ver- 
mutlich die vormals verstorbenen Kónige (141 b), und diese sind vielleicht auch gemeint mit der 
Bezeichnung „die Herren des /rw“ (304d), parallel genannt zu den beiden Neunheiten; der 
Anubis-Schakal (659b; vgl. dazu 1061c?) und der als Anubis-Schakal erscheinende NN (896a. 
20262). — Weitere Aussagen über das rw sind die folgenden: es ist sichtbar (141b), es kann 
erhaben sein (ai, vielleicht in Anspielung auf den gehörnten Stier, 285 b), richtig (3°, 318c), 
oder verhaßt (296b; s. o.). Der Anubis-Schakal verbirgt (#2, 896a. 20262) sein /rw, und sein /rw 
„huscht vorüber, um sich von seinen Feinden abzusetzen“ (? 659b)!). Ein góttliches Wesen in 
der Dämmerung heißt Ae irw (1061c), wofür eine Bedeutung „mit zwielichtigem, schwer 
erkennbarem /rw“ erwogen werden kann?). Der Nachfolger des Horuskönigs oder des gott- 
gewordenen Königs Osiris ist versehen worden mit (‘pr a) dem Zr» seines Vorgängers (759b. 
760a. 1804a), und Geb versicht den NN als #/у des Re mit „seinem mw“ (1465 a). NN spricht 
seinen Schlangenleib an, ist also zum Gott verklärt, nachdem er das /rw-ntr erhalten hat (ssp, 762 b), 
und damit (Ga) wird er groß bei den Göttern. 

Die oben erwogene Bedeutung von rw als „Verhalten, handelndes Erscheinen, Auftreten“ 
scheint an diesen Stellen sich zu bewähren. Vor allem ist das wohl deutlich beim Anubis-Schakal, 
bei dem nicht die Gestalt, sondern die huschend handelnde nächtliche Erscheinung geheimnis- 
voll ist wie sie seiner Natur entspricht. Weiter aber führt uns der Hinweis, daß der neue König 
auf Erden wie am Himmel „versehen wird" mit dem /rw seines Vorgängers, und daß er das rw 
des Gottes „empfängt“. Ihm ist es also nicht angeboren, sondern er gewinnt es mit der König- 
werdung. Das führt uns doch wohl auf das protokollarisch festgelegte, zeremoniell bestimmte, 
vorschriftsmaBige Auftreten des Königs, das gelernt werden muß. Vielleicht ist es kein Zufall, 
daß die Buchrolle als Determinativ, 760aN, in der Verbindung ‘pr m irw.& sich findet. Unseren 
Ausgangstext, Pyr. 1191a—b, dürfen wir also übersetzen: „Das Gefilde, der Sitz des Großen 


1) sb bry gif sn Irw.f r bftyw.f. An die Deutung auf sw „vorübergehen“, hier also wohl „vorüberhuschen“, 
hat auch SErHE zunächst gedacht, dann aber ein Wort sw „verbergen“ oder auch „unkenntlich machen“ (Wb. 
III 457) angenommen. M. E. dürfen wir s» /rw.f als einen Verbalsatz verstehen, der relativisch angeknüpft ist an 
„Schakal, der auf seiner Seite liegt (oder: beim Laufe auf die Seite sich zu legen scheint?)“ ; vgl. EDEL, § 105 1—52. 

2) Zu Bbw als abendliches oder morgendliches Zwielicht s. Z 45 86 (1961) то, Anm. 1. Zu Gr irw s. SETHE, 
Kommentar zu 665a; HORNUNG, Айна? II 35, 14. 
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Gottes, in dem er den zeremoniell geregelten kóniglichen Auftritt vollzieht in Begleitung der 
Ehrwürdigen.“ Vgl. die Alternative zu dieser Übersetzung im Nachtrag, Abschnitt IV. 

So haben die im Wörterbuch und sonst bei den Übersetzern getrennten Bedeutungen von 
irw, „das zu Tuende“ und „Gestalt usw.", in den Pyramidentexten m. E. als eine Einheit sich 
erwiesen, „das angemessene Auftreten“ mit der Unterbedeutung „das vorschriftsmäßig an- 
gemessene Auftreten“. Von hier aus können auch die meisten späteren Vorkommen von irw 
verstanden werden, die Wb. І 113 Ё. aufgezählt sind. Für #7 rw ist es nur ein kleiner Schritt von 
„das zeremonielle Auftreten vollziehen'* zu „Zeremonien vollzichen'*, und weiter zu iw „Zere- 
monien", Und „das angemessene Auftreten“ kann leicht werden zu „angemessene Erscheinung“, 
„richtiges Aussehen“, auch von Bauwerken oder Stoffen, und zu dem фе ap irw im Sinne von 
„versehen mit allem Zubehör“ der griech.-tóm. Tempelinschriften. Fraglich ist mir aber, ob #rw 
»Gemachtes“, „Geschöpf“ hierher gehören kann; ich möchte darin lieber ein nominal gebrauch- 
tes part. perf. pass. schen, habe aber die Texte nicht geprüft. 


IV. Zu Wb. I 113f. s.v. irw V „Abgabe von Vieh“ 


Ubrig bleibt die Frage, wieweit #w „Abgabe von Vieh“ zu unserem /r» gehört; die Antwort 
darauf soll hier versucht werden, weil sie die im letzten Absatz angewandte Methode fraglich 
machen kann. Zweifellos sind beide Zr» das gleiche nomen actionis; Zr» „Abgabe von Vieh“ 
scheint stets determiniert zu sein mit der Buchrolle, seltener mit dem Rind, und im Wb. wird ihm 
eine Unterrubrik zugewiesen, „‚ir/ rw die Viehsteuer entrichten“, Wir unterstellen diese Wb.- 
Übersetzungen für MR und später als richtig. Da lieBe sich wohl leicht argumentieren für den 
Zusammenhang der beiden Wörter, daß dem „vorschriftsmäßigen Auftreten“ des Individuums 
eine „vorschriftsmäßig durchgeführte Vorführung“ von Herden entspricht und daß diese Vor- 
führung der Entrichtung der Viehsteuer dient. Die beiden im Wb. genannten Vorkommen des 
Wortes im AR sind aber nicht leicht verständlich, sind also eine Warnung und sollen deswegen 
hier im Wortlaut wiedergegeben werden. | 

In L2 II 31a steht die folgende Inschrift über drei Dienern, die Gánse, junge Antilopen und 
ein Kalb bringen, und den ihnen folgenden Rindern und Kälbern: 


ala MATER [besa s 
کے ر‎ NUN? 


„Das Bringen der Huldigungsgaben seitens der Landhirten und die Meldung(?) des Viehs 
des Stiftungsgutes zur Besichtigung der Zählung der Hirten m Zen." 


Deir el Gebrawi I pl. 7 zeigt eine Szene, in der dem Herrn vorm Gabentisch wenn ich recht 
verstehe: ein Ochse, eine Kuh, ein Stier und ein Kalb vorgeführt werden, wobei das Kalb 
von einem Manne mit Abwehr(?)-Geste!) begleitet ist. Über Tisch und Vorführung steht ein 
zweizeiliger Bericht über eine mit Menschen und Vieh ausgestattete Landschenkung des 
Königs (wenn ich richtig verstehe). Das Bild ist durch die Beischrift zur Vorführung des 


Kalbes bezeichnet als “> | > D = ft f ° 3° „Das Vollzichen des rw der Stall- 
a 
1) Zu solcher Abwehr- oder Hinweis-Geste s. MULLER-FELDMANN in MD AIK 7 (1939) 109 und SCHÄFER, 


ibid. 9 (1940) 151ff. Als Zählung kann diese Fingerhaltung nicht verstanden werden, wohl auch nicht als Rede- 
geste mit VANDIER, Manuel V 34 (B zu 116). 
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plätze‘). Mir scheint so viel wenigstens verständlich, daß hier die Übersetzung von #w als 
„Vorführung“ oder „Abgabe“ nicht gerade klärend erscheint, und „die Entrichtung der 
Viehsteuer* trifft schwerlich den richtigen Sinn in Deir el Gebrawi. Dr. Brvorı zeigte mir 
nun weiterführend CT II 151e, wo es heißt, daß die Angehörigen des Toten befreit werden 


sollen von (uhm m°) dem „| A \ => des Seth" und der „mwt-Zählung der Isis**?), Was 


auch immer diese Ausdrücke bedeuten mögen, jedenfalls haben wir hier ein Nebeneinander 
von Zr» und „Zahl, Zählung“, wie in LD II 31a ein Nebeneinander von ip und fw. Aus den 
vielen Unklarheiten dürfen wir also eine Folgerung ziehen, daß nämlich das Determinativ a 
von fw hier nicht notwendig auf das gleiche Determinativ von /rw „Vorschriftsmäßiges 
Auftreten" zurückgeführt werden muß. Vielmehr könnte es hier den Begriff der Zählung in 
‘rw einführen. Das würde recht gut passen zu den in Abschnitt V 7 hier unten aufgezählten 
Stellen aus den Pyramidentexten und könnte mit dem Begriff ,,/r/, tun, in Rechenaufgaben“ 
(Wb. I 110 XII) zusammengebracht werden. 

Nehmen wir diese Móglichkeit an, so bedeutet sie, daß ‘rw „Viehabgabe“ zwar das gleiche 
Wort ist wie Zem „Gehabe, Auftreten“, daß es aber durch die konstante Determinierung mit === 
von vornherein davon abgesondert ist in einer auf die Záhlung, Zuweisung oder Einteilung des 
Viehs bezogenen Bedeutung, also etwa „die Abrechnung über das Vieh“. Eine solche Bedeutung 
kónnte in den beiden oben mitgeteilten Zitaten aus dem AR wohl passen: „die Besichtigung des 
Záblens der Hirten bei der Einteilung des Viehs, bei der Abrechnung über das Vieh“ in LD 
II 51a und „die Durchführung der Verteilung, Zuweisung der Stallplatze“ in Deir el Gebrawi, 
vielleicht eine Neucinteilung des Viehbestandes gelegentlich der anscheinend dabei genannten 
kóniglichen Land- und Viehschenkung. Die Entwicklung der Bedeutung von „Vich-Ab- 
rechnung“ zu ,,Vieh-Abgabe“ ist einleuchtend: die interne Abrechnung über den ständig 
wechselnden Viehbestand im Gutshof entspricht der regelmäßigen Abrechnung des Gaufürsten 
am Königshof für den Zweck der Viehsteuer r znw rupt nt irw „in jedem Jahre der Vieh-Abrech- 
nung und der damit verbundenen Vieh-Abgabe“ (Beni Hasan I pl. 8 links ZI. 4). 


Nachtrag zu Pyr. 1191b. Zu Beginn dieses Abschnittes sagte ich, daB die Besprechung 
von /r» ,,Vieh-Abrechnung meine Argumentierung in Abschnitt Ш fraglich machen kann. 
Das hat sich unerwartet stark bestátigt, und damit ist aufs beste gerechtfertigt, was zunächst ein 
Exkurs zu sein schien. Ich frage mich jetzt ernstlich, ob Pyr. 1191b doch anders verstanden 
werden muß, als wie ich es vorgeschlagen habe. Denn wenn wir wie oben annehmen, daß 


|> === von vornherein so etwas wie Einteilung zur Zuteilung oder Abrechnung 


bedeutet, und wenn wir weiter annehmen, daB solche Zuweisungsaktion entweder ursprünglich 
nicht auf das Vieh beschränkt ist oder bildlich auf andere Gruppen übertragen werden kann, 


1) Nachtrag bei der Korrektur. Die oben folgende Diskussion verrät noch meinen ersten, mißratenen 
Versuch, das dem /rw folgende Wort mit einer Übersetzung »Stalltiere(?)'* zu lesen; das wird kaum schaden; 
ich wollte nicht viel ändern, Jetzt lese ich mdwt oder srw (s. die Determinative von srw in Pyr. N 7094-10. 
719-F23. 1308--57, Jéquier) und möchte die Doppelschreibung des Rammbogens (GEG, Sign Lis! V 19, 
nach MoNrer) dahin verstehen, daß das Gerät, mit dem das Vich gehalten wird, paarweise gebracht wird, Der 
die Inschrift abschließende Punkt oder Kreis ist vielleicht etwas größer als die vorhergehenden Pluralzeichen 
und erweist vermutlich das /rw mdwt(?) als sachliche Einheit. Beachtlich ist der Unterschied in der Konstruktion, 
ohne und mit Präposition », zwischen dem vorliegenden Satze und dem aus Beni Hasan 1 pl. 3o, der hierunter 
im Nachtrag zu Pyr. 1191b zitiert ist: ohne » sind die Plätze bezcichnet, die dem Vieh zugewiesen werden, 
mit » das Vich. 

°) Zitiert jetzt auch von Ѕснотт, JEA 54 (1968) 49, der übersetzt „die Viehsteuer des Seth und die Korn- 
steuer der Isis", 


39 
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dann liegt eine ganz andere als die bisherige Übersetzung von Pyr. 1191 nahe, nämlich: , (1191 a) 
Fahre den NN über zu dem Gefilde (#7), dem schönen Sitz des Großen Gottes, (b) in welchem 
dieser die Zuweisungsaktion vornimmt an den Ehrwürdigen, (c) wobei er sie den Айг befiehlt 
und (oder?) den bbw zuweist. Für diese Auffassung würden verschiedene Gründe sprechen. 
Erstens findet sich 2r? Zeg: wie in 1191 b so auch in dem oben gegebenen Zitat aus Deir el Gebrawi 
und auch in Beni Hasan I pl. зо, sogar mit dem folgenden # wie in 1191 b: #22 dr frm m mnmnt nbt 
»die Besichtigung des Vollzuges der Abrechnung (Einteilung, Zuweisung) an allen Rindern 
(oder: Rinderherden)“. iri irw scheint also in dieser Bedeutung ein Fachausdruck seit dem AR 
zu sein, während es in der Bedeutung „Zeremonien vollziehen'* nach Wb. I 113, 11 erst seit der 
18. Dynastie mir nicht nachprüfbar belegt ist. Zweitens paßt die Tatsache, daß das Buch- 
determinativ bei rw in allen drei Versionen, P, M und N, in 1191b geschrieben ist, zu der 
normalen Determinierung von іе» „Viehabgabe“ ; das gleiche Determinativ in 760aN kann 
dann als eine rein formale Übertragung verstanden werden wie in den Fällen, die hier unten im 
letzten Satz von Abschnitt V genannt sind. Drittens würde mit der neuen Übersetzung der sinn- 
volle Vorschlag von SETHE zu einer syntaktischen Verbindung von 1191b mit c (siehe die 
Bemerkung b zum Text) philologisch einwandfrei bestátigt werden. Ein gewichtiger Einwand 
gegen die neue Übersetzung ist allerdings der, daß eine Ausweitung des Begriffes der irw- 
Abrechnung über das Vieh hinaus mir sonst nicht bekannt ist. Nach meinem Urteil erscheint die 
alte, d.i. die in Abschnitt III vorgelegte Übersetzung philologisch besser gesichert zu sein und 
einleuchtend auch dadurch, daß von ihr aus sowohl tw „vorschtiftsmäßige Vorführung von 
Vieh‘ wie auch ein #7 rw „Zeremonien vollziehen“ verstanden werden kann. Die hier neu vor- 
gelegte Übersetzung ist dagegen gegründet auf mehreren blofien Vermutungen, hat aber den 
klaren Vorteil, daß sie Pyr. 1191 sinnvoller erscheinen läßt. Ich hoffe, daß jemand mit besseren 
Mitteln die Frage entscheiden kann. Wie immer die Antwort lauten mag, unser Untersuchungs- 
ergebnis von Abschnitt III erscheint mir im wesentlichen unangetastet, da wir nicht Pyr. 1191 b 
ihr zugrunde gelegt haben, sondern die 14 übrigen Vorkommen von /rw in den Pyramidentexten. 

Nun aber halte ich nachträglich das hier vorgeschlagene Verständnis von Pyr. 1191 für 
gesichert auf Grund der in der vorletzten FuBnote erwähnten Korrektur von , Stalltiere(?)" 
zu „Stallplätze oder ähnlich“. Denn Gegenstand der Einteilung ist dort nicht das Vieh, sondern 
die Plätze, und so können gewiß auch Menschen oder „Geehrte“ ihr unterliegen. Auf diesem 
festen Boden verstehen wir weiter das oben erwähnte , /rw des Seth" in CT II 151 richtig als 
eine Einteilung der Verstorbenen im Jenseits wie Pyr. 1191b. Ich übersetze die Stelle im 
Zusammenhang, Sp. 131, mit Auslassung des Unwesentlichen: „(Spruch vom) Siegeln des 
Dekretes betreffend die Familie, (nämlich) die Familie eines Mannes ihm zu geben in der Nekro- 
pole (vgl. ibid. П 160€). Geb, der Götterfürst, hat dekretiert, meine Familie, meine Kinder 
und Geschwister, meinen Vater und meine Mutter, und all mein Stadtgesinde erlösen zu lassen 
(Var. mir zu geben), und so sind sie auf den Armen des Osiris, des Herrn des Westens, bewahrt 
vor der Abrechnung, die zugunsten des (oder: durch) Seth erfolgt (Urs ny SH), und vor der 
Zählung für (oder: durch) die große Isis (fmt nt 3st) ...... und bewahrt vor jederlei Gott, 
jederlei Geist, jederlei Totem.“ 


V. Das Determinativ css in den Pyramidentexten 


Wir haben uns in dieser Untersuchung mehrfach mit dem Buchdeterminativ befaßt. Bei /rw/ 
und (wie eben gesagt, vielleicht irrig) bei 4r» haben wir es als Hinweis darauf verstanden, daß die 
Handlung vorschriftsmäßig vollzogen wird, und beim gleichen Worte anderwärts schien es uns 
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zum Begriff der Zählung zu führen. Das mag willkürlich erscheinen. Deswegen soll die folgende 
Zusammenstellung der mir bekannten Vorkommen des Deteriminativs in den fünf ältesten 
Versionen der Pyramidentexte der Urteilsfindung dienen. 


Die mit == determinierten Nomina sind Wörter für 

1. Urkunde, Papyrusrolle: * (oft); wt (491bW); sf 1519 Р „Schriftstück“, 954a P „Schreiber“; 
wd 491aWN ,,Befehlsrolle'*; gat 11603 PN; 

2. Verpflegung, Opfergabe: //pt (oft); b/p(w), auch im Sinne von „Zufriedenheit“, s. SETHE 
zu 508b; sum 120cW, 125h T; swt 399d T, 1059cP; 4b(y)t 1961bN; 

3. Mitteilungen: »dw, besonders häufig in wd mdw und wde mdw, vereinzelt auch da, wo an eine 
schriftliche Festlegung des Wortes wohl nicht gedacht sein kann, 1444b—1447MN, 
1461a PM; wp! „Auftrag“ (oft), auch főwz, 333c in N 709 +33; /pwty 920a PN ua: wdt 
1458e PM; mdt 646cP; 

4. bk? (oft) „Zauber“; 

з. Irt, irw (s. hier oben Abschnitte III); 


6. vereinzelte andere: fw 1109cP Jeder": 727 304b T „neue Erscheinung“ ; kd 296b T „Art“; 
ft 1780 cN (Wb. IV 141, 18); mw (? oder: snw?) N 1350460. 


Die mit <== determinierten Verben sind: 

7. vor allem die Wörter für ,,zuteilen“, „zählen“: oft ip, £/p, nbb; Ab 409b WT; tw 1726cM, 
601a TPN; wd 1452a.cP, auch im Sinne von „Befehl geben“ 1480c—1482P; At 1961 bN 
(hierher gehörig?); 

8. sf 467b WN, 475 b.c WN, N pl. XV fr. 8 „schreiben“; vgl. ¢(m) ítt 7o2b T; 

9. Ara 491bN (Jéquier) , siegeln"; 

то. „an den richtigen Platz setzen“: sd? 514d W ; mdd 644a Т; 
11. vereinzelte andere: 85 925aP; 34 813dP; wh? 1481b PMN „frei machen“; bs 10602. b P; 
mb 425 a W „füllen“; wd in wde mdw 1406aN, 1564bN. 


Ich habe hier Zr» und 7r»? zweckmäßig unter (5) isoliert; Parallelen in den anderen Rubriken 
sind offensichtlich, die in (6) bemerkenswert. Formale Übertragungen des Determinativs sind 
erkennbar bei den Nomina Ap, mdw, fm, und den Verben 35 (von 8b), mb (von der Elle?), wd, 
und bei 20 in Anpassung an dw. 
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Von DIETER ARNOLD 
(Tafel T) 


Die Frage nach der Personengleichheit oder -verschiedenheit der Könige Horus Seh- 
Jb-Bwy (A), Horus Nirj-bdt (B) und Horus Sm3-t3wy (C) bewegte die Ägyptologie schon seit 
langem, besonders heftig als H. Srock 1949 wieder jene These verfocht, die — wie sich nun 
immer mehr bestätigt — dieses ,,Mentuhotep-Problem“ bereits richtig lóste!). 

Der von ihm vertretene Gedanke der Gleichsetzung der drei Namen zur Gestalt eines 
einzigen Herrscher fand nach anfänglich heftiger Kritik?) allmählich wohl allgemeine Zu- 
stimmung?), bis L. HABACHI in einem wichtigen Beitrag zur Mentuhotep-Frage Argumente 
vorbrachte, die es doch wieder möglich erscheinen ließen, den Träger des Namens A von 
dem der Namen B/C zu lósen*). L. НАВАСНІ stellte dabei die folgenden Überlegungen an. 


ı. Während der Träger des Namens B und C durch zahlreiche offizielle Denkmäler überliefert 
ist, besitzen wir von König A — von einem Skarabäus abgesehen — kein einziges mit seinem 
Namen beschriftetes königliches Monument), 


2. Auf einem Tempelrelief von Æ/-Téd (Kairo Jd’E 66331/32), das sehr wahrscheinlich den 
König С an der Spitze einer Reihe seiner Vorgänger Horus Shr-Awy, W35-*nb und (Nbt-nb-tp- 
nfr?) zeigt*), und auf einem Felsrelief im Shaft el- Rigál, das den König C zwischen der Königs- 
mutter 5/- und dem Gottesvater 57- Re >/nt.f darstellt”), ist eine besondere politische Ab- 
sicht zu erkennen, nämlich das Bedürfnis des Auftraggebers, seinen Thronanspruch aus 
einer engen, bildhaften Verbindung seiner Person mit den königlichen Vorfahren zu be- 
gründen, eine Notwendigkeit, die nur in einer nicht ganz makellosen Legitimität des Königs 
begründet sein kann. 


3. Aus dem völligen Fehlen königlicher Denkmäler aus einer wohl immerhin zumindest 
14jáhrigen Regierungszeit des Königs A müßte auf eine damnatio memoriae dutch König B/C 
geschlossen werden. 


1) H.Srock, Die erste Zwischenzeit Ägyptens (1949) 78f. Der Gedanke einer Gleichsetzung der Namen 
B und C wurde schon vorher von E. Meyer, Geschichte des Altertums Y, 2 (1913) 258, E. Drioron- J. VANDIER, 
LEgpte (1938) 272 und Н. E. WinLock, The Rise and Fall of the Middle Kingdom in Thebes (1947) 30 geäußert. 

*) С. Posener, BiOr (1951) 171; E. Drioron-J. VANDIER, L'Egypte (1952) 276. 

*) Z.B. A. H. GARDINER, MDIK 14 (1956) 42ff. W. C. Hayes, The Middle Kingdom in Egypt (CAH I, 
Chapter XX, and. Ed. 1961) 18; E. Drroron-]. Vannier, L’ Egypte* (1962) 277ff. E. Отто, Ägypten, Der Weg 
des Pharaonenreiches* (1966) 108; E. Hornung, Grundzüge der ägyptischen Geschichte (1965) 53. 

4) L. НАВАСНІ, MDIK 19 (1963) 44ff. 

>) Н. E. WinLock, Rise and Fall, pl. 2. Weshalb das von WınLock a.O. 21 zitierte Fragment Е. PETRIE, 
Dendereb, pl. XII den Namen A wiedergeben soll, ist nicht ersichtlich, denn es hat lediglich ... Mnf-bip erhalten. 

*) J. Vannier, BIFAO 36 (1936/1937) 101ff., pl. V. 

7) H. E, WinLocx, Rise and Fall, pl. 12. 





~ 
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König B/C hätte demnach den nachweislich rechtmäßigen!) Thronfolger A wenn nicht 
gerade beseitigt so doch sich dessen Thronanspruch angemaßt und sein Andenken verfolgt. 
Gegen diese Argumente, besonders gegen 2. und 5., hátte man nun sicher das eine oder andere 
einwenden kónnen; der Gedanke, den König A als unbedeutenden Vorgänger von der Gestalt 
des großen Reichseinigers zu trennen, hätte aber mangels positiver Beweise des Gegenteils als 
Möglichkeit weiterhin bestehen können. Nun läßt sich aber nicht nur ein von König A be- 
schriftetes kónigliches Monument nachweisen, sondern sich daraus gleichzeitig die Identität 
von A und B und damit auch von A mit B/C ablesen. 

Es handelt sich um das aus dem Hathortempel von Gebelein stammende Eckstück einer 
Hohlkehle im Museo Egizio Turin Suppl. 12. 123 (Abb. 1 und 2 und Taf. I)?). In der für die тт. 
Dynastie typischen Weise?) trâgt das Gesims der Hohlkehle auf beiden Seiten, also rechts und 
links der Ecke, eine in hellblau auf rotem Grund aufgemalte Inschrift. Es ist jeweils eine an 
der Ecke beginnende und in eine lange Kartusche gesetzte Titulatur*). Sie dürfte links 
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Abb. т. Fragment einer Hohlkehle aus Gebelein. Museo Egizio Torino, Suppl. 12.123 (Maßstab 1: 2) 


1) Das geht mit ziemlicher Sicherheit aus der Stele Kairo Jd'E 36346 1.5 hervor, wo es von Horus Sub- 
(jb-Bmy) in bezug auf einen nicht mehr erhaltenen aber zweifellos als Horus N4t-nb-tp-nfr zu ergänzenden 
Königsnamen „sein Sohn“ heißt (J.J. CLère-J. VANDIER, Textes de la première période intermédiaire et de la 
XIème dynastie, 20, $ 24. Im folgenden BAe X). 

2) Ich verdanke die Publikationserlaubnis für dieses Stück der besonderen Freundlichkeit des Direktors 
des Museums S. Curto, der mir auch die Bearbeitung der übrigen Mniw-btp-Fragmente des Museo Egizio aus 
Gebelein im Rahmen des geplanten Gesamtkataloges der Sammlung übertragen hat. Die Fragmente wurden 
1910 von E. Schiaparelli gefunden. 

3) Z.B. die Hohlkehle des Sanktuares im Mentuhotep-Tempel von Deir el-Bahari (unveröffentlicht) oder 
die Hohlkehlen der Prinzessinnen-Kapellen im gleichen Tempel (E. NAVILLE, The A7# Dynasty Temple at Deir 
el-Babari II, pl. XI, XIV). 

4) Schon im AR werden gelegentlich mehrere Titel in dieselbe, langgezogene Kartusche gesetzt, vgl. die 
Beispiele bei Н. GAUTHIER, Le Livre des Rois 1, 63, 147f., 155, 157, 166, 172. Bei Mnfw-bip auch sonst zu belegen: 
Die Opfertafel aus Karnak M DIK 19 (1963) 34 fig. 13. Mehrere Beispiele am Sanktuar des Mnfw-btp-Tempels 
von Deir el Bahari, unveröflentlicht, vgl. E. Navırız, The XIth Dynasty Temple at Deir el-Babari П, pl. X F. 
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(+ NI LL NE 1 58 > Se $ me. D gelautet haben, während sie sich rechts 
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zweifellos zu ( Nk LIK] GE ‚ergänzen läßt. Denn der einzige andere 


Träger eines mit 14 beginnenden Namens in der 11. Dynastie, Horus | + = Mntw-htp 








Abb. 2. Fragment einer Hohlkehle aus Gebelein. Museo Egizio Torino, Suppl. 12.123 (Maßstab т : 2) t = rot, g = grün 


Senp-k3-R¢ ist mit Sicherheit auszuschließen!). Damit wäre eine Titelfolge überliefert, die 
sowohl einen Bestandteil des Namens des Königs A | 9. da) als auch einen des Kénigs 
B ( L innerhalb derselben Kartusche aufführt. Will man nicht einen Schreibfehler des 


ägyptischen Schreibers bemühen — und das hätte wohl im Falle, daß sich die Könige A und 
B befehdeten, Hochverrat bedeutet —, so bleibt eigentlich nur der Schluß, daß es sich nur um 
einen einzigen König handeln kann, der die Namen A, B und C trägt. 

Die Kombination der Titulatur wird in diesem Fall nun allerdings in einet Weise durchge- 
führt, die nach allem, was wir über die Konstruktion der Namen A und B wissen, als falsch er- 
scheinen muB, denn diese lauten 


SATE ES" 
a NISIE OLA )S CEPI 


1) König Snb-&3-R° ist bisher in Gebelein nicht belegt und führt einen anderen Königsnamen. Theoretisch 
bestünde natürlich die Möglichkeit in Sp... nicht den Anfang des Königsnamens, sondern eines Epithetons 
ühnlicher Form zu sehen. Doch ist mir in der 11. Dynastie kein Fall bekannt, in dem nicht innerhalb der Kartusche 
auf nsw-bjt der Kónigsname folgte, 

2) Nach zeitgenössischen Privatstelen aus £/-7drif, vgl. BAe X 19 $ 23,20 $ 24. 

3) Z.B. BAe X 21 $ 25,22 $ 26,24 $ 27. Vgl. auch J. J. Cröre, /NES 9 (1950) 378. 
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das heißt, auf einen Horusnamen PA müßte ein Kónigsname © TZ À folgen, nicht aber 
| V M , was sonst nur als Horusname belegt ist. Die Verwirrung wird aber durch ein weiteres 
Gebelein-Fragment noch vergrößert, indem der König dort mit + Ж 4 bezeichnet wird!). 


Es wären demnach die folgenden Titulaturreihen mit den Bestandteilen $4-jb-8wy und Nirj- 
bdt überliefert: 


$1.2. e ECKER 

№14, IL IRRE)? 
14 ONE eS 8850)" 

№14, CSA) S&P 


Diese Vielzahl der Kombinationsmóglichkeiten der Mentuhotep-Titulatur läßt sich nun 
aber nicht mehr mit jener recht einfachen Vorstellung in Übereinstimmung bringen, nach der 
sich ein König Mam Ap zunächst als Horus Senh-jb-twy bezeichnet habe, nach frühestens 14 
Jahren den Namen des Horus Nirj-hdt angenommen und später nochmals den Namen zu 
Horus Aan? Zu geändert habe. Es muß vielmehr möglich gewesen sein, während einer geraumen 
Zeit die Titulatur A und B nicht nur gleichzeitig zu tragen, sondern deren Elemente auch unter- 
einander zu vertauschen. Da die Gebelein-Kapelle (bzw.-Kapellen)®) nach ihrem fortgeschrittenen 
Stil und ihrem Reliefthema ,,Unterwerfen der Großen der beiden Länder“ zu urteilen, erst nach 
oder zum Dank für die Reichseinigung gestiftet worden sein kann"), müßte diese Titulatur- 
variation noch bis in die Zeit nach der Reichseinigung hinein möglich gewesen sein. Das heißt, 
die Aufgliederung der Regierungszeit des Königs Mnfw-bip in drei durch verschiedene Titula- 
turen definierte Perioden müßte insofern geändert werden, als es wohl unbestritten eine Periode 
in der zweiten Regierungshälfte des Königs gab, in der ausschließlich der Name C verwendet 
wurde®), davor aber nur eine Epoche, in der die Namen A und B nebeneinander gebraucht 
werden. Ob darüber hinaus zu Beginn der Regierungszeit der Name A allein vorkommt, wie es 
nach den Tärif-Privatstelen den Anschein haben will®), läßt sich bei der geringen Zahl der Belege 
und dem Fehlen datierter Titulaturen vorerst nicht entscheiden. 


1) L. НАВАСНІ, MDIK 19 (1963) 38 fig. 16 und Taf. XIa. 

*) So nach den S. 40 Anm. 2 genannten Quellen, 

5) Nach dem Fragment Turin Suppl. 12.123. Der Inhalt der Kartusche ist nach anderen Gebelein-Fragmenten 
ergänzt, wie z.B. MDIK 19 (1963) 39, fig. 17 und Taf. XI b. 

*) Nach den in A. 15 und 17 zitierten Gebelein-Fragmenten. 

5) Verschiedene Belege vgl. S. до Anm. 3. 

D Nach zwei Typen von Hohlkehlen zu schließen wird es sich wohl um zwei verschiedene Kapellen ge- 
handelt haben. 

7) Das Unterwerfungsthema ist zwar nur am Sockelstreifen der Reliefs nachweisbar, aber vielleicht darf 
man die Hauptszene an der Rückwand der Kapelle nach dem Vorbild der Dendera-Kapelle ergänzen, wo der 
König Ágypten niederschlagend dargestellt ist. 

D Der Name C ist ab Jahr 39 bezeugt (im Shatt el-Rigäl, vgl. Rise and Fall, pl. 37), muß aber zu einem 
früheren, bis jetzt unbekannten Zeitpunkt nach der Reichseinigung, vielleicht in Zusammenhang mit dem 
Hb-sd eingeführt worden sein. Vgl. W. C. Hayes, The Middle Kingdom in Egypt (CAH I, Chapter XX, and. 
Ed. 1961) 18f. 

®) Vgl. S. 40 Anm. 2. 


* 
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Die Tatsache, daß ein Horusname an die Stelle des Königsnamens treten kann und um- 
gekehtt, ist allerdings sehr merkwürdig und bis dahin ohnegleichen. Denn beide Namen sind 
seit der 1. Dynastie genau definiert und ihre Verteilung keineswegs der Willkür der Schreiber 
überlassen!). Es geht auch nicht an, hierfür provinzielle Rückständigkeit in Gebelein") oder dutch 
die Zwischenzeit bedingte unklare Verhältnisse verantwortlich zu machen. Denn bereits die 
drei Vorgänger des Ma/-btp, Horus Shr-Ruy, W3b-nb und Nht-nb-tp-nfr besitzen zwar kurze, 
aber stets klare und nach Vorbildern des Alten Reiches?) entwickelte Titulaturen, die nach dem 


Schema N 1 T (+ Ж) & ] © | | konstruiert sind‘) und keine Vertauschung 


der einzelnen Namen kennen. Die eigentliche Ursache für die Namensverschiebungen in der 
Titulatur des Mnjy-btp müßte vielmehr in uns noch nicht greifbaren Wandlungen des 
Königsdogmas der Zeit verborgen sein. 





1) Hierzu H. MÜLLER, Die formale Entwicklung der Titulatur der äpptischen Könige (AF 7). Zur Trennung 
von Horus- und Königsnamen vgl. S. Scuorr, Zur Krönungstitulatur der Pyramidenzeit (NAWG 1956) 75. 

?) Davon ist z.B. bei der Qualität der Reliefs nichts zu verspüren, 

з) Hierzu H. MüLteg, ib. 71 und H. GAUTHIER, Le Livre des Rois 1 139f. (Wajf), 154ff. (Phiops Mrjj-R°). 

*) BAe X, то $ 15,11 $ 16,13 $ 17,14 $ 18,15 $ 20,16 $ 20,19 $ 23,20 $ 24. Vgl. auch das S. 38 Anm. 6 
genannte Relief aus E/-7éd. 





On the Mending of Pottery and Stone Vessels 


By Н. S. К. BAKry 


(Tafeln II— VIT) 


In my article Oz the Technique of Restoration and Mending in the First Dynasty), I dealt with 
objects found by the Dutch Expedition at Abu Roásh, Embäbeh, of the Gizeh Governorate. 
'They belonged to ordinary people, who lived under the First Dynasty, and who did not discard 
them after they were damaged. Repairs were effected by boring holes and joining the pieces 
together, or by patching. Whether the reasons therefor were economic or sentimental or both, 
the mending technique was as old, and even older than the First Dynasty. A few examples from 
prehistoric times, prove that the methods of mending began with the settlement of the Nilotic 
Neolithic man. It was a necessity. Repairs to pottery bowls in prehistoric Egypt are clearly 
illustrated by some bowls exhibited in the Egyptian Museum, Cairo, and elsewhere. 


1. Pot, roughly rippled. Pottery. Height: 21 cm. Badarian Period. Nazlet-Mustageddeh. 
(1928/9). J. 52829. (See pl. II a). 

2. Pot, rippled black topped. Polished red ware. Height: 15 cm. Badarian Period. Nazlet- 
Mustageddeh. (1927/8). J. 52052. (See pl. IIb). 


3. Bowl, black-topped brown, with mending holes round base. (With parts missing.) 
Pottery. Diam.: 14.5 cm. Badarian Period. Dér Tása. (1929). J. 59284. (See pl. IIc). 


4. Bowl, black-topped, rippled, pierced for repairs. Pottery. Diam. (max.): 22 cm. Badarian 
Period. Nazlet-Mustageddeh. (1928/9). J. 52900. (See pl. IId). 


5. Bowl, black-topped brown, with a pair of mending holes near the rim, flanking an almost 
vertical crack. From the two circles of each hole one sees that the holes were bored with a flint 
or stone drill conic in shape, and not cylindrical. Height: 12,7 cm. Badarian Period. Egyptian 
Museum of W. Berlin: ÂGM 23035. (See pl. IIIa). 


6. Pot, rippled black-topped. Red ware. Height: 13,8 cm. Badarian Period. The broken frag- 
ment, irregularly square in shape, has three pairs of mending holes along the lower breach and 
only one pair for each of the two lateral breaches, near the rim. Like No. 5 the joint-attachments 
are missing. Egyptian Museum of W. Berlin: AGM 23071. (See pl. III b). 


It is worth noting that in the Egyptian Museum of W. Berlin there is also a pottery model 
of a boat dating from prehistoric times (pl. III c)?). It is likely that when it fell down, one end was 
broken and its body was also cracked. So two pairs of holes were made to join the broken end 
with the rest of the boat, and the cracks were similarly treated. The joint-attachments are lost. 

In the Early Dynastic Period, too, a different mending technique was applied, making use of 
plaster as mending material. On February 2, 1968, excavations by the Service des Antiquités de 


1) ASAE LVII, 15-7. 2) AGM 13801. 
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l'Égypte at “ре? Kamel Sidky, South, Helwan (south of Cairo) revealed a plate!) of veined 
alabaster broken in two, anciently repaited by means of plaster (pl. IIId). The remains of the 
plaster are still visible. 

In the Ashmolean Museum, Oxford, there is a bowl of alabaster, 8.3 cm. high, 19.5 cm. in 
diam.?) originally broken in three, the cracks meeting at the base (fig. 1). Two pairs of holes 
were bored on it: one pair near the rim, the other near the base. Bencath each two holes were 
horizontal grooves to contain a wire for tying the fragments together. 

It is worthy of note that a similar technique was applied in parts of the world outside Egypt 
as early as their prehistoric periods. For instance, a red-ware fragmentary pot with two perforated 
handles, measuring 13.5 cm. in diameter at its rim, was found in France, the fragments of which 
had been perforated). The pot shows three groups ot pairs of holes made for repair purposes. 
Provenance: Armeau, Yonne; date: “Néolithique Danubien" (pl. IVa). 


EL. 


Fig. 1. An alabaster bowl broken in two and ig.2. An alabaster bowl broken to 
repaired by perforation pieces, with mending holes 


The protodynastic period of ancient Egypt yielded a bowl of veined alabaster found in 
excavations at Tureh (seventh season, December, 1963)*). It was broken into pieces and had 
three pairs of holes for mending. (See fig. 2). Height: 8.9 cm., diam. of rim: 21 cm., diam. of 
base: 5.4 cm. 

A typical example of the mending technique from the Old Kingdom is a two-handled 
bowl (A) with its cover (B) (pl. IVb), both made of pottery, now in the Egyptian 
Museum) Cairo. The bowl and its cover have mending holes without any connecting 
grooves. This proves that they were used for containing solids instead of liquids after their 
repair. Diam.: ca. 25 cm. 

Excavation of cemeteries dating from early as well as later times may reveal further examples 
of the technique of mending and restoration. Up to the present we have not obtained from the 


!) The plate was found in tomb No. K. 459 hewn in the mountain; it was laid in front of the face of the 
deceased lying on his left side in a contracted position, with the head oriented south wards and the face eastwards. 

2) It was found during excavations by QUIBELL and GREEN, 1897—98 at Hieracönpolis, and was possibly 
from a cemetery outside the temple enclosure. The shape is form 212 of PETRIE’S Funeral Furniture and Stone Vases. 
QUIBELL, J. E., and GREEN, Hierakonpolis, London, 1900. Vol, 1, p. 11, pl. XXXIV, 4. It is not inscribed. 

*) Now at the Musée de P Homme, Paris. "No. Photothèque: C-64-4266”. 

*) T. VII 308/24 109. 

5) J. $3152 A, B. Earlier domestic pottery from the tomb of Queen Hetephars, mother of Cheops at Gizeh, 
had also been broken and repaired anciently. 
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Middle Kingdom onwards as many examples as we have from prehistoric and protodynastic 
times. This does not imply that the technique died out with the passage of time. In fact it persisted 
until the Graeco-Roman days, as we see in the wall paintings in the tomb of Rekhmiré of the 
Eighteenth Dynasty and in that of Petosiris of the third century B.C. at Tűneh el-Gebel. 

In the course of excavating the areas W. of the W. row of Sphinxes at Luxor in November 15, 
1962, both small and large fragments of a glazed, geometrically designed Islamic dish from the 
XIV or XV'^ century were found. The pieces were perforated and then joined together by 
means of a double string (pl. IVc). 

The same mending technique was used in W. Africa. At Tegazzah!), in Mali, was found 
amongst numerous fragments, a fragment of ceramic of coloured faïence (pl. IVd)?). It shows 
two repairs made by boring pairs of holes which were then joined by a piece of lead wire and 
then plastered over, presumably to prevent leaking of liquids. The fragment measures 9.7 cm. in 
height. 

This mending technique has become the heritage of man in modern times, and has under- 
gone certain modifications, but without dispensing with the fundamental idea of perforation for 
the purpose of mending. The study of other objects in the Musée de P Homme, Paris, unveils this 


c » A 





Fig. 3. A wooden vase re- 
paired with nailed bands 


Fig. 4. Metal joint-attach- 
ments of the vase 





truth. In the Département de P Afrique Blanche et Proche-Orient there is a wooden vase?) bought at 
Idelès, Ahagar (Hoggar), the Sahara, with hemispheric form slightly fusiform and a vertical 
handle on its upper part (fig. 3 and 4). It measures 19 cm. in height and 20 cm. in diameter. Such a 


1) Tegazzah, or the Sebkha of Teghazza in W. Africa is situated not far from a vast sandy area sprinkled with 
tamarisk-trees. Arab as well as European mediaeval travellers describe the locality in detail in their works. 
Ibn Battüteh, for instance, describes it as a little village, almost without resources, its houses and mosque built of 
blocks of salt, and their roofs made of camel-skin ... 

Archacologically, the site of Teghazza has yielded a variety of objects such as ceramics, glass objects, metal 
and stone implements and textiles. 

The ceramics included a large number of sherds from Moroccan faience bowls whose surfaces were glazed 
and decorated with blue, green and sometimes yellow worifs. The green type was the commonest, and clearly 
shows North-African influence. In addition, there were rough pots among these beautifully coloured ceramics. 
The study of the faïence ceramics revealed their age nad provenance. They belong to what is called the “Vieux 
Fez" type, and they can be dated with a high probability to the ХУП century. Our fragment belongs to such a 
type of ceramic and is dated to that century. It is noteworthy that the Moroccan influence had been dominant 
since 1590, when the site of Teghazza ceased to belong to the “Afrique Noire". The real frontiers of the site lie 
about 700 km. away from its centre. See THÉODORE MONOD, Teghaza, “Ја ville en sel gemme (Sahara Occidentale)”, 
in La Nature, No. 3025,15; Mai 1938, pp. 289—96. 

*) M. H. Coll. Mond 35. 128. 3) 41. 19. 58. 
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vase is commonly used by the Touaregs of North Africa to hold liquids. It was cracked. To mend 
it the Touareg blacksmith had to use the following method: 


(a) He attached a thin sheet of brass (A) neat the handle to cover the crack at the tim equally 
from the outside and the inside. It measures 9 cm. in length and 3.5 cm. (outside), 5.1 cm. 
(inside) in width, and was fixed with two nails at the lower end. 


(b) He used steel joint-attachments (2.5 X o.5 cm.) (B), (C) that are not completely closed from 
the inside of the vase to join double cracks. 


(c) For single cracks small pieces of wire (0.1 cm. in thickness) were employed only on the out- 
side surface. 


(d) The two other cracks opposite to the handle were treated each with a thin brass sheet folded 
at the rim, covering the cracks, and fixed on the outside and inside surfaces with a nail. One of 
the brass sheets measures 7.2 cm. in length, 1.8 cm. (outside)—1.7 cm. (inside) in width, the 
other 7.7 cm. long and 1.9 cm. (outside), 1.8 cm. (inside). 


Another Touareg wooden vase "de nuit” (fig. 5)*) suffered from two breaches. Its prove- 

nance is Ménaka, Tamacheq, Zdiabesch. It has a long handle slightly curved and a hole at its end 

for suspension by means of a strip of leather knotted at 

both its ends. Its dimensions ate as follows: Height: 

16 cm., diam. at rim: 21.5 cm., — at bottom: 15.5 cm., 

length of handle: 20 cm. It was made by a Touareg 

artisan?), Idogueritten. It is worthy of note that such a 

vase is used by the Touareg housewives who do not 

Fig. 5. A wooden "vase de nuit” mended dare to leave their tents during the night. One of the 

cracks was mended by making two holes, each o.6 cm 

in diameter, on both sides of the crack near the rim. The two holes were tied with a string 

horizontally, vertically and obliquely. The other crack seems to have been similarly mended, 
yet the repaired part near the rim is lost. 

We have noticed that in mending wooden vessels the Touareg artisan uses patches of thin, 
narrow metal sheets or bands to be fixed on the breaches near the rims with only one or two 
nails. But if a crack teaches as fat as the bottom of a vase, the crack is repaired by fixing zigzag 
joint-attachments across it very tightly. Thus a cracked wooden receptacle bears very clearly a 
number of patches and joint-attachments. Making holes on both sides of a crack on a broken 
wooden vase might lead to its total destruction because of the difficult nature of wood. 

With North-African ceramics the case is different and shows close similarity to the ancient 
Egyptian technique of mending. Two plates have been chosen also from the Musée de l'Homme to 
illustrate this. 

One of the plates is from Fez, Morocco?), and is made of faience (pl. IVe). It is a round plate 
with a low foot pierced for suspension. Its floral decoration is blue on a white background, 
dividing the plate into four compartments. The blank spaces in the decoration are filled in with 
spots. It was broken into four almost equal pieces. 'The two cracks ate complete and cross each 
other nearly prependicularly. To mend the plate by perforating the two sides of each crack 
would have led to a disastrous effect. So holes were made to flank only the worse cracks, and 
through the holes the two halves of the plate were fitted and tied together by means of vegetal 


1) 41. 19. 1163. 2) Brought by the Expedition of H. LHorr, February 2nd, 1939. 
з) 34. 85. 48. 
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joint-attachments. As to the other crack it was stuck by plaster. The holes were made at equal 
distances: two at the rim and three on the foot with the middle one in the centre. The joint- 
attachments are visible on both inner and outer surfaces. The plate is 8.5 cm. high and 35.5 cm. 
in diameter. 

'The other ceramic plate is also from Fez, Morocco, decorated with a blue floral ornament, 
measuring 14.5 cm. in height and 42 cm. in diameter (pl. Va)!). It has a low foot 2.3 cm. high 
and 24 cm. in diameter, with two holes for suspension. 

Before the plate was mended the two broken parts were stuck together with such a strong 
adhesive that the crack was hardly visible. Then holes were very carefully made on the outer 
surface but they were not to show on the decorated inner surface in order not to affect the 
elaborate ornament. Four pairs of holes were made on each side of the outer surface, with one 
pair on the rim itself. On the foot five holes were bored at almost equal distances to resist any 
future shock on the plate. Each pair of holes has a double metal wire as a joint-attachment, 
1.5 cm. long and o.2 cm. wide, fixed by means of a strong adhesive. The joint-attachments are 
never seen on the inner decorated surface of the plate. 

In the Département Europe of le Musée de l Homme there are also two plates mended in the 
same manner. 

The first plate (pl. Vb)?) which is larger, is made of glazed faience, with yellow, green, 
white and brick-red decorations on a dark brown (‘maron’) background. In the centre is a scene 
representing a knight on horseback approaching a standing person holding in his right hand 
a flask to give to the knight to drink. The latter holds out a glass in his right hand. The two 
persons are dressed in the fashion of the Napoleonic era, i.e. early 19'^ century. The white glaze 
covering the horse is flaked and shows the knight's boots, sword and bust and also his hand 
holding the glass. The knight wears a military helmet of the time of Napoleon I, while the other 
person wears a hat. 

'The plate was broken into six pieces which were repaired by means of holes perforated to 
receive joint-attachments of a double iron wire each. It is remarkable that all the metal joint- 
attachments were perfectly plastered. Some holes were left without the metal joint-attachments, 
but were completely filled in with plaster. Each hole is 0.5—0.6 cm. deep. On the edge of the 
plate is also a double-metal joint-attachment. 


Inventory No.: 06.33.130. — Provenance: Switzerland (German sector). Donation HENNE- 
BerG®).— Dimensions: Height: 9 cm., Diam.: 51 cm., Diam. of base: 35 cm., Thickness (at rim): 
1—1.3 cm. (at holes): 0.65 cm. — Date: Probably early 19 century. 


'The second plate (Vc) is made of glazed pottery with stylised floral designs painted blue, 
yellow and olive-green. The inside base is a white circle surrounded by a yellow band, and 
decorated with yellow triangles on a blue background bearing motifs of olive-green leaves or 
flowers and little yellow triangles. The edge of the plate is blue, and its outside base is white. The 
style of the faience is Italian. 

It was broken into pieces in the centre, not without cracks left unrepaired. The two main 
fragments of the plate were restored by means of eight pairs of holes with double metal joint- 
attachments of iron. 


1) 38. 94. 14. *) Inv. No. 06 33 130. 
3) The plate was exhibited at the “Village suisse” of the “Exposition Universelle de Paris 1900” near the 
Towet of Eiffel. 
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Inventory No.: 49.34.4.— Provenance: Spain: Region of Valence, Manises. Donation of 
l'abbé HENRI BREUIL!).— Dimensions: Height: 6 cm., Diam.: 26.5 cm., Thickness (at base): 
0.6 cm. 


It is very interesting to note that the metal joint-attachments of both plates are not visible 
on the inside surfaces. 

At the Dobrudja Regional Archaeological Museum of Constantza?) of the Socialist Republic 
of Romania, there is a ceramic pot or crater?), in the form of a bell with a low foot, from the first 
century A.D. (fig. 6). It was excavated at Constantza in 1961. The pot was broken into several 
fragments in antiquity and restored with two lead joint- 
attachments and gypsum. Each joint-attachment is 5.6 cm. 
long and 0.5 cm. wide, with two tiny projections at the 
ends, fitting into two surface holes, thus being fixed on the 
external surface of the pot. It is 14.9 cm. high and 17.4 cm. 
in diameter. 

In the National Museum of Antiquities*) at Bucarest, 
I found a pottery bowl from Zimnicea, dating from the 
Roman Period (pl. Ve)5). The vessel has two handles and 

; a vety low foot. After it was broken in antiquity, it under- 

на pp két pica a E went repairs involving pairs of holes drilled at the rim and 

century A.D. near the base. The diameters of these holes range between 

0.4 and о. cm., with a depth of 1.0cm. No evidence of 

the method of joining the fragments has survived. There seems, however, to have been no 

attempt on the part of the Romanian artisan to incise a groove between each two holes as 

was the case in the Constantza pot. The joint-attachments, whether made of metal or some 

vegetal material, were certainly inserted in the surviving holes. Height of bowl: 15.5 om. 
diam. at rim: 35 cm., diam. at base 11.8 cm. 

In the collection of the same museum is also a ceramic plate*) from Dinogetia, decorated in 
two bands, bordered by painted circles, The ornamental decoration is a floral frieze (pl. Vd). 
It measures 6.5 cm. in height, 28.4 cm. in maximum diameter at rim, 11.0 cm. at base and 1.0 cm. 
in thickness. The object is datable XI—XII century A.D. It should be emphasized that the two 
main fragments of the plate were perforated at the rim and foot with holes 0.4 cm. in diameter. 
Again the joint-attachments are lost. Also in none of these three objects is there any trace of 
grooves to house the joint-attachments as was usual in the Pharaonic periods. 

As far as ancient Egypt is concerned, the use of plaster as an adhesive was common in early 
dynastic times, a fact which has been proved by the numerous examples secured during the exca- 
vations’) at “Журе? Kamel Sidky, South, Helwan. 

A pottery vessel?) was found with a cylindrical patch of the same material near its shoulder, 
used to close a hole which had been accidentally made in it (pl. VIa). The patch fitted perfectly 
from the outside into the hole and was fixed with gypsum. Thus the vessel never leaked. Height: 
36 cm., diam. at rim: 9.5 cm.,—at base: 4cm., diam. of hole: 1.5—1.7 cm., depth of patch: 
o.8 cm., outer diam. of patch: 1.8 cm., inner diam. of patch: 1.2 cm. 





!) Who made researches on the paintings in the grottos of Southern Spain in 1905 —o6. 


2) On the Black Sea. I visited Constantza on Wednesday, January 24, 1968. *) Inv. No. 205. 
4) Institute of Archacology of the Academy of the Socialist Republic of Romania. 
5) Inv. No. I 452. *) Inv. No. V 720. 


7) Resumed during June, 1968. в) Inv. No. К, 104. 
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Sometimes the hole is irregularly round in shape, and a patch is therefore chosen, regardless 
of its colour, to block it without the use of an adhesive. A global vessel of greyish alabaster was 
found in one of the tombs, made of two parts (pl. VIb)1). The two parts were stuck together by 
means of plaster. The lower part was broken off near its rim, and a patch of whiter alabaster was 
very firmly inserted into the hole without the use of plaster. Part (A): Height: 3.3 cm., diam. at 
rim: 3.3 cm.,—at break: 11 cm. Part (B) Height: 5.7 cm., diam. at rim: 11.1 cm.,—at base: 
6.5 cm.,—of patch 0.5—0.7 cm., thickness of vessel: ca. 1 cm. 

Sometimes gypsum alone was used to patch small parts of broken vessels. A plate of 
alabaster was discovered to have been broken to small pieces at the rim?). The missing pieces 
were replaced by gypsum, using the method of the modern restores of the Antiquities Depart- 
ment, in such a case. 

'The same mending method was applied to a small cylindrical mortar of inferior alabaster 
from which a part was lost at the base (pl. VI c)9). The missing part was patched with gypsum. 
Height: 12 cm., diam. at rim: 9.2 cm., — at base: 8.2 cm., depth: 5.2 cm., length of patch: 5 cm., 
height of patch: 2.2 cm. 

An alabaster vessel, for one reason or another, may lose its base. A roughly global vessel of 
corroded alabaster was found with a new separate base of the same coarse and dark substance 
(pl. VId) 9). The edges both of the opening and the spare base were thinned to fit together very 
smoothly. The base was then fixed with gypsum, and the whole external surface was coated with 
a very thin layer of plaster to conceal both its bad nature and its cracks. Height: 7.7 cm., diam. of 
outet rim 7.7 cm.,—of inner rim: 4 cm., diam. at base: 7.4—7.7 cm. 

If the alabaster from which a vessel was made, was of bad quality and contained fissures, 
plaster was used to coat its entire outer surface to give it better shape, as was done to a vessel 
similar to the previous one (pl. VIc)5). Height: 6.5 cm., diam. at outer rim: 3.5 cm.,—at 
base: 5 cm. 

In general, the protodynastic artisan found it easier to mend a broken plate of alabaster by 
sticking its fragments with gypsum than to restore it by perforating and joining its pieces with 
metal joint-attachments. A large plate of veined alabaster was discovered which had been broken 
into several pieces and later restored with plaster. "The plaster is now clearly seen on the main 
breach and measures 1.1 cm. in width (pl. VIf)®). Height: 4.8 cm., diam. at outer rim: 39.8 cm., 
—at base: 10 cm. 

Sometimes a cylindrical vessel might be damaged at its lower part. For reasons of economy 
the upper part was kept and converted into a shorter vessel with a new base of different material. 
The excavations yielded two vessels of this type with limestone bases fixed with gypsum and 
plastered all over its outer and inner surface: (A) Height: 15.5 cm., diam. at outer rim: 19 cm., — 
at inner rim: 17cm., diam. of new base: 14cm. lower—of vessel: 17 cm. (pl. VII a)?). (B) Height: 
10 cm., diam. at outer rim: 13.5 cm.,—at inner rim: 10 cm., diam. of base: 13 cm. (pl. VIIb)®). 

A third similar vessel was discovered there (pl. VIId)9); its base was made of gypsum, and 
measured 9.5 cm. in diam. and 2 cm. in thickness. The base was inserted inside the vessel at a 
depth of 4.5 cm. Height of vessel: 9.5 cm., diam. at outer rim: 15.5 cm.,—at base: 11.5 cm. 

To the anciant Egyptian artisan the base of a vessel seems to have been the most difficult 
part to fashion and to have given him much trouble. Besides, it was sometimes liable to be 
accidentally broken. So patching was necessary. There are two examples from the excavations at 


D Inv. No. K. 233. 2) Inv. No. K. 126. 3) Inv. No. K. 34. 
*) Inv. No. K. 103. 5) Inv. No. K. 96. *) Inv. No. K. 152. 
7) Inv. No. K. 79. *) Inv. No. K. 80. *) Inv. No. K. 105. 





50 Hassan S. K. Bakry 


Helwán to prove this, A plate of schist was found broken to pieces (pl. VIIc)!). When these were 
brought together it was found that the base, square in shape, was missing and that holes had been 
made at equal intervals along its sides. A new base was intended to replace the old discarded one, 
also with holes to be joined with those of the plate. Heigbt: 4.4 cm., diam. at rim: 30.2 cm., 
length of each side of the square base: 7.8 cm. 

'The second object is an alabaster bowl tbat lost its base through the carelessness of the 
artisan who made it too thin and so broke to pieces (pl. VIIe)?). The old base was replaced by 
another which was fixed with plaster. No perforation was needed. Height: 9.5 cm., diam. at rim: 
18.5 cm., diam. of old base: 6.3 cm., diam. of new base: 6.5 cm. | | i 

To repair a plate may not need any perforation or plastering. This latter technique might be 
too costly for its owner. In the Helwàn excavations there was found a plate of schist that had lost 
nearly half of it (pl. VIIf)*). So the tim was rounded anew, regardless of the position of the base 
which now stands at the new rim of the plate. Height: 1.7 cm., diam.: 21.2 cm., diam. of 
base: 7.5 cm. 


Conclusions 


1. The technique of mending pottery (and later stone vessels) by perforating holes and binding 
them together with metal or vegetal connections was first used by the Neolithic people of the 
Nile Valley. 

2. It dates from prehistoric times in Egypt, Africa and Europe, and it persisted throughout 
Pharaonic and Graeco-Roman times, employing metal or stone piercers or drills. 

3. It was commonly employed in the Middle Ages in Egypt, North und West Africa and Europe 
including Romania. 

4. It is still applied by modern primitive and agrarian as well as fairly advanced societies to 
pottery, stone, wooden, ceramic and even china vesscls. 

з. The receptacles used primarily to hold liquids prior to breakage were mostly used after repair 
to contain solids. 

6. Side by side with the technique of perforating for repair, there was another technique, namely 


that of plastering. From our present work it appears to have been applied in the proto- _ 


dynastic era. But it does not follow that it was not known in the predynastic epochs, Accor- 
ding to Lucas, gypsum (or plaster of Paris) was used as an adhesive for repairing large pottery 
vessels in predynastic times at Маду). 


D Inv. No. K. 147. 2) Inv. No. K. 115; cf. ASAE LVII, 17. 3) Inv. No. K. 148. 

4) Lucas, A., Ancient Egyptian Materials and Industries, London, 1948, p. 12. | 

Gypsum was used for mortar and plaster (ibid. p. 470); it means hydrated calcium sulphate, while alabaster 
consists of calcium carbonate (ibid., p. 75). The colour of gypsum may be white, grey, light brown and sometimes 
pink. The latter colour was caused by a sutface coloration made by chemical changes in the iron compounds of the 

ing thousands of years (/bid., p. 96). 

am heen of etes astu A popular cemetery of Helwán is due to the fact that alabaster 
occurred in the Wadi Gerrawi near Helwän where there was an Old Kingdom quarry (ibid., p. 76). It is very 
likely that it had also been used in the prehistoric times. 





, Falke des Palastes* als áltester Kónigstitel 


Von WiNrRIED BARTA 


Die frühgeschichtlichen Kónigsnamen sind uns durch die zeitgenössischen Denkmäler 
auf verschiedene Weise überliefert worden. So kónnen sie einem Viereck eingeschrieben werden, 
auf dessen oberen Abschluß ein Falke hockt!). Als zusätzliches Bild erscheint in der Regel eine 
nischengegliederte Mauer, das sogenannte sr), das sowohl unter wie über dem Viereck ange- 
bracht werden kann?) und das Ganze als eingefriedeten Palastbezirk bezeichnet?). Da der Kö- 
nigsname dabei in enger Verbindung mit der Darstellung des Falken steht, wird er nach dem 
Falkengott Horus, der wohl schon zur Reichseinigungszeit die ursprünglichen Kultnamen der 
verschiedenen falkengestaltigen Ortsgótter unter seinem Namen „der Ferne“ (Hrw) vereinigte, 
Horusname genannt. Die ihn bestimmenden Elemente sind demnach Falke und Palast, wobei 
die Darstellung des Palastes nur dann entfallen kann, wenn die Gruppe Falke und Königsname 
innerhalb einer den Palast ersetzenden Umrahmung, z.B. der 5»7-Hieroglyphe, erscheint‘). 
Nicht jeder der ältesten Königsnamen darf aber zugleich auch Horusname genannt werden. 
Er kann es dann nicht mehr sein, wenn er nicht im Zusammenhang mit dem Falken oder dem 
Palast auftritt. Wir haben dann entweder — wenn der Falke allein fehlt — den Namen eines 
königlichen Palastes (Palast und Kénigsname)*) oder aber beim Fehlen von Falke und Palast 
den Königsnamen selbst vor uns®). Die uns auf zeitgenössischen Denkmälern überlieferten früh- 
geschichtlichen Königsnamen können demzufolge je nach Zusammenhang als Horusname, 
Palastname oder als der persönliche Name des Königs, sozusagen als sein Privatname, gelten. 
Ein solcher Privatname liegt auch dann vor, wenn über dem Königsnamen lediglich der Falke 
ohne den Palast abgebildet wird; denn wir haben dann nicht, wie man bisher glaubte”), den 
Horusnamen des Königs vor uns, sondern eine Darstellung, die den König als unter dem 
Schutz des Falkengottes stehend zeigt®). 


1) Vgl. P. KapLony, Die Inschriften der ägyptischen Frühzeit III. Ag Abb. Band 8, Wiesbaden 1963, Taf. 1/2. 

2) Das sch über dem Viereck ist nur bei König Zn (= K?) üblich; FL. Perrie, Abydos I, London 1902, 
pl. I-II 

з) Die daneben noch mögliche Deutung der sr)-Mauer als Kónigsthron ist sekundär, auch wenn sie sich be- 
reits am Ende der 1. Dynastie belegen läßt (vgl. H. Bonnet, Reallexikon der ägyptischen Religionsgeschichte, Berlin 
1952, 317; P. KAPLONY, Orientalia 34, 1965, 151.) 

4) Z.B. bei W. B. Emery, 77or-/Aba, Excavations at Saggarab 1937/1938, Kairo 1939, 20 (Fig. 13). Im 
Alten Reich können als Umrahmung auch der königliche Namensring oder als Himmelsstützen dienende w3s- 
Szepter fungieren (vgl. L. BORCHARDT, Dar Grabdenkmal des Königs INe-user-re, Leipzig 1907, 158, Abb. 131). Aus 
graphischen Gründen kann der Palast seit dem Anfang der 4. Dynastie bei waagerechter Schreibung fehlen (vgl. 
Н. MÜLLER, Die formale Entwicklung der Titulatur der ägyptischen Könige, AF 7, Glückstadt 1938, S. 32f.). 

5) Vgl. P. KAPLONY, Orientalia 34, 1965, 1578. 

*) Z.B. auf der Napfseite der Narmerpalette vor der Darstellung des Königs oder auch J. E. QUIBELL, 
Hierakonpolis 1, London 1900, pl. 15,7. 

7) Vgl. Н. MÜLLER, op. cit., 16 (Abb. 7) oder P. KapLony, Orientalia 34, 1965, 163 Anm. 1. 

8) Z.B. auf dem Elfenbeinsiegel des Königs N¢r-mr (J. E. QuinELL, op. cit., pl. 15,7) oder auf dem Kalk- 
steingefäß des Königs Skorpion (id. ibd., pl. 19, 1). In beiden Fällen bekämpft der König mit Unterstützung des 
Falken seine Feinde; auf dem Elfenbeinsiegel wird neben dem Falken, der dem Kónig das Lebenszeichen reicht, 


4° 
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Die bisherigen Vorschläge für Lesung und Übersetzung des Horusnamens gehen vor allem 
deshalb auseinander, weil wir vor der unterschiedlich beantworteten Frage stehen, ob der 
Falke auf dem Palast als Namensbestandteil zum Kónigsnamen zu ziehen ist oder als Horusna- 
mentitel völlig unabhängig vom Namen gedacht werden muß. Dazu kommt als weiteres Pro- 
blem das der Bedeutung des Horusnamens: inwieweit drücken sich darin Kónigsdogma und 
Regierungsprogramm aus, d. h. wird der Kónig als mit dem Falkengott Horus identisch bzw. 
als ihn inkarnierend begriffen und läfit die Namenswahl auf das Geschehen und die besonderen 
Verhältnisse der betreffenden Zeit schließen. 

Im folgenden sollen nun die vier ältesten, uns bekannten Horusnamen als Paradigma der 
Untersuchung dienen. Neben der zeitlichen Geschlossenheit empfiehlt sich diese Auswahl aus 
methodischen Gründen; denn wir dürfen wohl allenfalls mit Hilfe der ältesten Quellen hoffen, 
Wesen und Aussage einer bald schon stereotyp gewordenen Erscheinung erfassen zu können. 
Bei den Trägern dieser vier Horusnamen handelt es sich um die Könige S74"), Zbn®), Ner") 
und ‘#. Ihre historische Aufeinanderfolge konnte zwar noch nicht eindeutig gesichert werden"), 
dürfte aber mit großer Wahrscheinlichkeit der hier gegebenen Reihenfolge entsprechen’). 
Verstehen wir den Falken zunächst als Namensbestandteil, so ergeben sich folgende, von der 
Grammatik her mógliche Interpretationen det vier in Rede stehenden Horusnamen: 


1. Der Kónigsname als Bezeichnung einer Eigenschaft des Horusfalken; der König erklärt 
sich dabei mit Horus identisch. 


a) Hrw sraj „der zum Skorpiongott gehörige Horus“; die Lesung muß aus inhaltlichen 
Gründen ausscheiden, denn es ist schlechterdings unmöglich, daß sich der allmächtige 
Falkengott einem so unbedeutenden Numen wie dem Skorpion unterordnet bzw. sich 
mit ihm identifiziert und „skorpionhafte‘‘ Merkmale übernimmt®). 


noch der Geier als Schutzgottheit abgebildet. Auf dem Gefäß des Skorpion sind es insgesamt 4 Falken, die 
schützend über nur 3 Skorpionen schweben, — auch das eine Anordnung, die gegen die Annahme spricht, 
daß wir es hier mit einem Horusnamen zu tun haben; denn dabei müßte sich die Anzahl der Falken und Skorpione 
entsprechen. Ebenso wird es sich bei den Darstellungen auf dem Elfenbeindeckel des Königs Dr (A. SCHARFF, 
Die Altertümer der Vor- und Frühzeit Agyptens II, Mitteilungen aus der Agyptischen Sammlung V, Berlin 1929, 175 
Nr. 348) und auf dem Steingefäß des Königs Htp-shmwj (Lacau-Lauer, La pyramide à degrés IV, Fonilles à Saq- 


qarab, Kaito 1959, 13 und pl. 11 Nr. 59/60) um den schützend über dem Kónigsnamen stehenden Falken handeln. — 


1) Die lautliche Wiedergabe des Skorpions als srg bleibt für die Frühzeit hypothetisch; als ebenso unsicher 
muß das Geschlecht dieser Tiermacht gelten. Zur Verbindung des Namens mit der Rosette 4» vgl. A. J. ARKELL, 
Antiquity 37, 1963, 33; dort wird die Rosette als gelegentliche Erweiterung des Namens betrachtet und als 
„Leben (oder Fruchtbarkeit) des Skorpiongottes'* verstanden. Im folgenden wird eine andere Deutung vor- 
gezogen werden, 

2) Zur Lesung vgl. P. KAPLONY, Orienfalia Suecana 7, 1958, 548. Der König ist im allgemeinen als König 
К? bekannt. Die hier vorgezogene Lesung findet ihre Berechtigung in den Beweggründen, die sich weiter unten 
für die Wahl der Namen als entscheidend herausstellen werden. 

3) Der Wels wird in der Regel von der Darstellung des mr-MeiBels begleitet (Ntr-mr); da jedoch der 
Meißel fehlen kann, müssen wir ihn als fakultativ und als die eigentliche Aussage des Namens nicht berührende 
Erweiterung anschen. Die Deutung von С. Gopron, ASAE 49, 1949, 217ff. und 547, „der vom Welsgott 
Geliebte“ hat deshalb wenig Wahrscheinlichkeit für sich (vgl. dazu auch P. Karıonv, Orientalia 34, 1965, 138 ff.). 

t) Vgl. P. KAPLONY, Orientalia 34, 1965, 135 Anm. 3. 

5) W. Kaiser, ZAS 91, 1964, 92ff. 

D Die Hieroglyphe „Skorpion“ kann wohl nur als Ideogramm verstanden werden; denn das Verbum srg 
„atmen lassen, öffnen“ muß schon wegen des für die Frühzeit keineswegs gesicherten Lautwertes der Skorpion- 
Hieroglyphe ausscheiden. Außerdem müßte man in Parallele dazu für den Wels dieselbe Erklärungsmôglichkeit 
fordern; ein Verbum oder ein Adjektiv gr ist jedoch unbekannt. 
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b) Hrw zën »der umfassende Horus“; die Deutung würde ohne Schwierigkeit auf einen sich 
mit Horus identifizierenden König der Reichseinigungszeit zu bezichen sein, der das 


e — wie die Hieroglyphe () nahelegt — zusammenfaßt bzw. seine Gegner um- 

62); 

с) Hrw тету „der zum Welsgott gehörige Horus“; hier gelten die gleichen Einwánde wie bei 
Hrw srqj (1a). 

d) Dm eb? „der kämpfende Horus“; ebenso wie Frw ghn (1b) wäre auch Erw e/? ein gut 
zu einem König der Reichseinigungszeit passender Name. 


2. Der Horusfalke als Bezeichnung einer Eigenschaft des Königs; der König identifiziert sich 
dabei nicht mehr mit Horus, sein Verhältnis zu ihm entspricht eher dem der Wesens- 
ähnlichkeit. 

a) Srq brwj „der zu Horus gehörige Skorpion“; der mit dem Kónig identifizierte Skorpion 
tritt hier in enge Beziehung zum Falken, d. h. er nimmt Falkenzüge an. Ebenso wie bei 
Hrw srq j (x a) stört dabei jedoch, daß wir für eine so enge, im Wesen verwurzelte Bindung 
zwischen dem Falken und dem Skorpion keine sicheren Anhaltspunkte besitzen?) 

b) Zn brwj „der zu Horus gehörige Umfasser'*. 


c) Ner brwj „der zu Horus gehörige Wels“; die Formulierung unterliegt denselben Bedenken, 
die für Srg brwj (2a) geltend gemacht wurden. 


d) */3 Ari „der zu Horus gehörige Kämpfer“. 


3. Der Königsname als Ausdruck der Identifikation mit dem Horusfalken ?); die Identifikation 


wien Horus und dem König als Träger des Namens besteht dabei eo ipso in vollem 
mfang. 


a) Мт» Srq „Horus, der Skorpion“ bzw. "Horus ist der Skorpion“; die Aussage muß aus 
den oben bereits genannten Gründen abgelehnt werden. 


b) Hrw Zbn „Horus, der Umfasser** bzw. „Horus ist der Umfasser“. 
c) Hrw Ner „Horus, der Wels“ bzw. „Horus ist der Wels“; vgl. den Einwand zu 3a. 
d) Hrw eb? „Horus, der Kämpfer‘ bzw. „Horus ist der Kämpfer“, 


4. Der Königsname als nomen regens im Genetivverhältnis mit Hrw als genetivus subiec- 
tivus*); der König braucht dabei weder identisch noch wesensähnlich mit Horus zu sein. 


a) Srg irw „der Skorpion des Horus“; Horus als Besitzer des Skorpions muß ebenso 
fraglich bleiben wie Srg prwj (za). 


1) P. KAPLONY (Orientalia Suecana 7, 1958, 54f. oder Orientalia 4 1 Я ieht i 
dazu in Hrw vn „den (den Osiris) c Horus" diet deine 

? Auch die Verbindung der Selket zu Horus und dem Sonnengott ist nicht wesensmäßig bedingt, sondern 
entspringt ihrer Eigenschaft als Schutzgottheit, AuBerdem stammen die Quellen dafür erst aus dem Neuen Reich 
bzw. der Spätzeit (vgl. С. Rorver, Urkunden zur Religion des Alten Agypten, Jena 1915, 47, 84, 95). 

*) Grammatisch wäre dafür sowohl die Apposition wie der nominale Nominalsatz móglich. Eine Um- 
kehrung der beiden Glieder ergibt den gleichen Sinn. Hier wie im folgenden sind für Srg und Ney auch die 
Nisbenbildungen Srgj und N*rj „der zum Skorpiongott bzw. Welsgott Gehórige'* möglich. 

D) Ит» als genetivus obiectivus ist vom Inhalt her kaum denkbar; eine Umkehrung der beiden Glieder 
d. h. Hrw in der Funktion eines nomen regens, ergibt im Zusammenhang mit einem Horusnamen keinen Sinn, 
gleichgültig ob der Königsname als genetivus subiectivus oder obiectivus aufgefaßt wird. Ebenso unmöglich 
ist es — teils aus inhaltlichen, teils aus grammatischen Gründen (Intransitiva) — Hrw als Objekt zu einem der 
vier Kónigsnamen zu verstehen. 


ир np EEE 
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b) Zn Hrw „der Umfasser des Horus“, 
c) Ner Hrw „der Wels des Horus"; vgl. den Einwand zu 4a. 
d) 43 Hrw „der Kämpfer des Horus". 


Wird demgegenüber /7r» als Titel und nicht als Namensbestandteil verstanden, so lassen sich 
den bereits genannten Interpretationsmöglichkeiten zwei weitere hinzufügen: 


5. Der Kónigsname und der Horusfalke in asyndetischer Koordination!); der König erklärt 
sich dabei notwendig mit Horus identisch. 


a) Hrw Srq „Horus und der Skorpion“. 
b) Hrw Zbn „Horus und der Umfasser“. 
c) Hm Nr „Horus und der Wels“. 

d) Hrw +} „Horus und der Kämpfer. 


6. Der Kónigsname alleinstehend mit vorangestelltem und unabhängigem Horusnamentitel; 
der König kann dabei sowohl identisch als auch wesensähnlich mit Horus sein. 


a) Hrw Srq „Horus; Skorpion“, 
b) Hrw Zbn „Horus; Umfasser““, 
c) Hrw Ner „Horus; Wels“. 

d) Hrw h „Horus; Kämpfer“. 


Häufig werden die Horusnamen der hier behandelten Könige nebeneinander als „Skorpion“ 
„wütender Wels“ (Ner-mr) und „kämpfender Falke“ bzw. „Horus-Aha“ wiedergegeben?). Es 
läßt sich jedoch nur schwer vertreten, die Falkenhieroglyphe bei dem einen König zum Namen 
zu ziehen, beim anderen dagegen als Titel auszuklammern. Bei zeitlich so eng aufeinanderfolgen- 
den Kónigen muß man vielmehr annehmen, daß sie den für ihr Kónigtum so entscheidenden 
Horusnamen seinem Wesen, seiner Aussage und seiner Bedeutung nach als gleich und unver- 
änderlich verstanden haben. P. KAPLONY schlägt deshalb vor, die Horusnamen der Könige 
Skorpion und Wels als Parataxe, die Namen der Könige Zë und <|? dagegen als Bezeichnungen 
einer besonderen Eigenschaft des Horusfalken anzusehen: , Horus und Skorpion“, , Horus, 
der Sucher“, „Horus und Wels“, „Horus, der Kämpfer“*). Das Element Мт» wird dabei in 
allen Fállen als Titel und nicht als zum Namen gehórig betrachtet*). DaB die Lósung dennoch 
nicht befriedigen kann, liegt vor allem daran, daß die Kónigsnamen einmal ohne jeden Bezug 
neben dem Falken stehen, das andere Mal dagegen bewußt auf die Falkennatur abgestimmt 
sind und außerdem rein formal nicht einheitlich gebildet werden. Wollen wir demgegenüber 
der oben formulierten Forderung nach Einheitlichkeit genügen, so müßten sich alle hier be- 
handelten Königsnamen nach nur einem der aufgezählten sechs Schemata richten. Da sich 
jedoch die Namen der Kónige Skorpion und Wels keinem Muster fügen, das den Falken als 
Namensbestandteil gelten läßt (Nr, 1—4), so bleibt uns nur eine der beiden zuletzt genannten 


1 Die Reihenfolge der Glieder mit Horus an der Spitze versteht sich in diesem Zusammenhang von selbst. 
Hrw könnte hierbei allerdings auch als Namensbestandteil gelten. 

2) Z.B. W. Heıck, Anthropos 49, 1954, 969; W. B. Emery, Archaic Egypt, Harmondsworth 1961, 49ff. 

3) Orientalia Suecana 7, 1958, 54fl.; Orientalia 34, 1965, 135ff. 

4) P. KApLoNY wendet sich Orientalia Suecana 7, 1958, 66 Anm. 6, ausdrücklich gegen die von S. Scuorr 
(Zur Krönungstitulatur der Pyramidenzeit, NAWG 1, Phil.-bist. Klasse, 1956, 56f.) vorgeschlagene Deutung des 
Hrw als Namensbestandteil. Vgl. auch die ebenfalls ablehnende Stellungnahme dazu von К. AntHES, ZAS 84, 


1959, 75: 
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Lesungs- und Übersetzungsmöglichkeiten des Horusnamens (Nr. 5 oder 6) als Alternative 
übrig, das hieße aber, Æ/rw ist als reiner Königstitel anzusehen und wird — ebenso wie wenig 
später swtj-bjtj") — ohne jede innere Bindung dem Königsnamen vorangestellt?). Daß der 
Königsname tatsächlich selbständig und prinzipiell unabhängig von Hrw fungieren kann, 
verdeutlichen außerdem alle jenen Denkmäler, die den Namen allein ohne den Falken zeigen?) 
Bei der Entscheidung für die eine oder die andere Deutung der Kónigsnamen muB deshalb 
die Frage, ob sich dabei eine bestimmte Eigenschaft des Falken erkennen läßt oder nicht, als 
gegenstandslos ausscheiden. 

Eingangs wurde festgestellt, daf Falke und Palast diejenigen Elemente sind, die den 
Kónigsnamen zum Horusnamen werden lassen, weshalb folgerichtig zu fordern wäre, daß sie 
sich auch beide und nicht nur 77r» allein im Horusnamentitel ausdrücken, zumal nicht einzu- 
schen ist, warum der Palast nur Determinativ sein sollte. Bekanntlich wird der Palast selbst 
im Titel niemals dargestellt. Seine Existenz darf jedoch durch das Bild der ihn umgebenden 
srb-Mauer als erwiesen gelten, die — wie P. KAPLONY ansprechend vermutet*) — mit der wsht- 
Mauer identisch ist. Der einzige Unterschied zwischen srh und wst liegt danach in der Art der 
Projektion, d. h. die nischengegliederte Palastmauer muß einmal im Aufrif (sr), das andere 
Mal im GrundriB (wshf) gesehen werden"). Da sorgfältig ausgeführte »s5/-Hieroglyphen den 
von dieser Mauer eingefaßten Palast angeben und ihn deutlich als den uns seit den ältesten 
Zeiten bekannten *«j-Palast darstellen*), sind wir berechtigt, auch den zum Horusnamen ge- 
hórigen Palast als */-Palast zu bestimmen. Als weitere Stütze dafür sei an ein Holztäfelchen 
der Zeit Königs > erinnert, das den Falken auf dem srh mit dem Kónigsnamen zeigt und direkt 
danebengestellt den ‘b-Palast abbildet?). All das könnte bedeuten, daß der Titel, der dem Horus- 
namen voransteht, Æ/rw-‘h „Horus des Palastes" zu lesen ist. Wir hätten damit den ältesten 


1) Die während der Frühzeit allein übliche Gruppe 24 kann nur 5»/j-bj/j und nicht nj-swt-bjt gelesen 
werden. ш 

?) Die beim Horusnamen von König */? übliche Ligatur zwischen Ærw- und %-Hieroglyphe ist rein gra- 
phisch bedingt und sagt nichts über das Verhältnis des Falken zum Kónigsnamen aus. 

*) Die Selbstándigkeit des Kónigsnamens gegenüber dem Horusnamentitel wird nicht nur für die Frühzeit, 
sondern auch für das Alte Reich gelten. So blicken z.B. bei einer Inschrift Kónigs Snofru vom Sinai die 
Zeichen des Kónigsnamens Nb-m*t in dieselbe Richtung wie der den Feind erschlagende König, während der 
auf dem sr) sitzende Falke dem König entgegenblickt (GARDINER-PEET, The Inscriptions of Sinai I, London 1952, 
pl. 11/5). Daß derselbe König bei Inschriften aus Dahshur neben Nb-»r3% auch seinen Ringnamen Snfrw dem 
Horusnamentitel beifügen, d. h. in das Viereck unter dem Falken einschreiben kann, weist für Hrw ebenfalls 
auf einen vom Namen unabhängigen Titel hin (A. Fakury, ASAE 52, 1952, pl. III und XIII, 563 ff.). Auch die 
Ähnlichkeit des Herrinnennamens mit dem Horusnamen und die Tatsache, daß wbtj während des Alten Reiches 
als Namensbestandteil gilt, darf nicht als Hinweis für eine eventuell damit vergleichbare Konstruktion des Horus- 
namens dienen. Denn gerade die häufig zu beobachtende Gewohnheit, den Herrinnennamen dem Horusnamen 
zwar ähnlich aber doch anders zu formulieren, läßt deutlich den Wunsch erkennen, beide voneinander als ver- 
schieden abzuheben. So wird etwa beim Horusnamen niemals wie beim Herrinnennamen eine Präposition ein- 
gefügt; z.B. bei Radjedef [pr im Gegensatz zu Hpr m (Nbtj). Auch darf beim Herrinnennamen ein beim 
Horusnamen notwendiges nomen rectum fehlen, weil es durch mbéj ersetzt werden kann; z.B. bei Neuserre 
St-jb wj im Gegensatz zu St-jb ( Nbtj). Zur Diskussion darüber vgl. К. SETHE, ZÁS 62, 1927, 1ff. und S. ScHorr, 
op. cit., 568, 

4) Orientalia 34, 1965, 148 ff. 

>) Durch Lautwandel und Metathese wird außerdem eine enge etymologische Beziehung zwischen wsbf 
und srh deutlich: wsh > jsh > rsh > srh. 

*) Z.B. FL. PETRIE, The royal tombs of the earliest dynasties II, London 1901, p. VII/8, 9; N. DE С. Daviss, 
The mastaba of Ptahhetep and Akhethetep at Sagqarab I, London 1900, pl. Х11/223, 225 und pl. XVIII/406. 

7) PL. PETRIE, op. cit, pl. III/4. 
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Königstitel vor uns, den sich die Könige der Reichseinigungszeit als oberágyptische Herrscher 
zulegten und im Verlaufe der 1. Dynastie im Sinne eines Ausgleiches zwischen Ober- und Unter- 
ägypten durch swfj-bjtj komplementierten. Der seit Konig D» bekannte s22/-bjf-Titel muß 
dabei nicht unbedingt eine Neuschöpfung der vorgeschrittenen r. Dynastie gewesen sein, son- 
dern kónnte als eine aus politischen Gründen notwendig gewordene Modifikation und Er- 
weiterung eines ursprünglich nur 52%) lautenden Titels verstanden werden. Als Schreibung der 
swf-Binse käme dabei das uns von der Skorpionkeule, der Narmerkeule und der Narmerpalette 
ber bekannte Zeichen der Rosette in Frage, das die Binse von oben geschen wiedergeben 
kónnte!). Arw-4 und die Rosette wären damit zu Synonyma geworden, deren Bedeutungs- 
gehalte sich jedoch dann nicht mehr zu decken brauchen, wenn man die Rosette den mehr 
politischen, //rw-th dagegen den religiösen Aspekt des Kónigtums vertreten läßt. 

Ebenso wie sw#j-bjtj bzw. nj-swt-bjt ganz allgemein in der Bedeutung „König“ verwendet 
werden kann), ebenso würde das selbständig ohne den Kónigsnamen gebrauchte Hrw-th, also 
die Darstellung des auf der srb-Mauer sitzenden Falken, als unpersönlicher Ausdruck für 
„König“ und als Bezeichnung des Königstitels selbst gelten dürfen?). Dieselbe Bedeutung 
besitzen die später gebräuchlichen Ausdrücke für „König“, die ‘4 als adverbiale Bestimmung 
mit Hrw verbinden, z.B. Hrw m *b.f oder Hrw pnt <b.f*) bzw. Horus als Herrn des Palastes 
bezeichnen: Hrw nb ha, Unter Hrw- haben wir demnach nicht den Himmelsgott Horus, 
sondern allein den König zu verstehen®), d. h. der König ist nicht mit Horus identisch, sondern 
stellt lediglich eine von vielen móglichen Manifestationen des Gottes dar und darf deshalb 
allenfalls als gottáhnlich bezeichnet werden. Er reprásentiert den Gott auf Erden, im Palast, 
als dessen irdische Hypostase. Nichts zeigt den Qualitätsunterschied zwischen Hrw und 77rw-*b 
deutlicher als der berühmte Kamm des Königs 1/277"), der den König als /7rw-*b unter dem 
Schutz des in der Sonnenbarke über den Himmel fahrenden Gottes zeigt. Die Gleichheit der 
Falkengestalt ist Abbild und darf nicht über den im Wesen begründeten Unterschied hinweg- 
täuschen. Vielleicht sollten wir deshalb auch bei der Lesung der Falkenhieroglyphe im Horus- 
namentitel nicht 77r», sondern — wie später Tuthmosis III. bei einer Inschrift aus Karnak — 
den allgemeinen Ausdruck bjk „der Falke" verwenden*), um deutlich zu machen, daß wir es 
dabei weniger mit Horus selbst als vielmehr mit seiner Erscheinungsform auf Erden zu tun 
haben. Die z. T. weitreichenden Folgerungen, die man bisher glaubte, aus der dem Horusnamen- 
titel unterlegten Gleichsetzung zwischen dem Kónig und dem obersten Himmelsgott ableiten 
zu dürfen, sollten deshalb vielleicht neu durchdacht werden. 


1) Vel. G. Bintorre, JEA 5, 1918, 10; J. VANDIER, Mantel d'archéologie égyptienne 1, Paris 1952, 597, боо 
Anm, 3. Zur Lesung der Rosette als brrz vgl. S. Scnort, Hieroglyphen, Wiesbaden 1950, 25. 

2) Wb, 1/331. 

з) Entgegen der Ansicht von P. KapLonr, Orientalia 34, 1965, 159, der in der Gruppe Falke + sr) 
einen Palastnamen sicht. 

4) Wb. 1/214, 17; vgl. auch Wb. III/138, 9. 

>) Wb, 111/124,6. In Parallele dazu steht es, wenn der König bg? srh Juv „Herrscher der srb-Mauer und des 
inw-Namensringes“ genannt wird; Н. SCHÄFER, ZÁS 34, 1896, 167. 

6) Erst auf Grund dieser Prämisse wird es verständlich, daß der Falke auf dem Palast einer Gottheit ein 
Räucheropfer darbringen kann (vgl. Perrie-Mackav, Heliopolis Kafr Ammar and Shurafa, London 1915, 
pl. IV/1). 

7) Fr. PETRIE, Tombs of the courtiers and Oxyrhynkhos, London 1925, pl. XII/445. 

8) Urk, IV/160: smn.n.f bjk.j tp srh „er (Re) setzte meinen Falken auf der srö-Mauer fest", Der Terminus 
bjk begegnet bereits in den Pyramidentexten des Unas; z.B. Pyr. 162c, 415a. Vgl. auch Pap. Anast. II 4/5, wo 
es vom König heißt: p? bjk eg m p? mn! „Der Falke, der in den Kónigsring eingetreten ist" (W. SPIEGELBERG, 
ZÄS 43, 1906, 158). 
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Durch die Bestimmung des Horusnamentitels als 77rw-*h bzw. Bjk-b wird nun auch die 
oben formulierte Alternative zwischen den zwei noch möglichen Lesungen des Horusnamens 
entschieden, da die Koordination von Horusfalke und Kónigsname (Nr. 5) wenig Wahrschein- 
lichkeit besitzt. Denn wir müßten z.B. Titel und Namen von König Skorpion als „Falke des 
Palastes und Skorpion“ verstehen, d. h. es würde sich — da wir keine Identifikation des Königs 
mit der Tiermacht Falke vor uns haben — um eine Art Tautologie handeln: „der König mit 
dem Titel Hrw(bjk)-h und der König mit dem Namen Skorpion“. Besser ist es deshalb, 
Horusnamentitel und Königsnamen völlig unabhängig nebeneinander zu stellen und zu lesen 
(Nr. 6): 

a) Hrw(bjk)-*b Srq „Falke des Palastes (namens) Skorpion“. 
b) Hrw(bjk)-*b Zhu „Falke des Palastes (namens) Umfasser““, 
c) Hrw(bj&)-*b Ntr „Falke des Palastes (namens) Wels“. 

d) Hrw(bjk)--b h „Falke des Palastes (namens) Kämpfer“, 


Die Wahl der Namen richtet sich dabei ganz offensichtlich nach den Gegebenheiten und 
den Verhältnissen der Reichseinigungszeit und soll den König als streitbaren Krieger kenn- 
zeichnen. Er kämpft oder umfaßt seine Gegner und benennt sich nach angriffslustigen Tieren, 
d. h. er ist ebenso kampffreudig wie man es in der Natur beim Skorpion und beim Wels hatte 
beobachten kónnen. Inwieweit er sich dabei mit diesen Tieren identifiziert hat, muB offen- 
bleiben. 





Zu den Namen des kuschitischen Königs Piranchy 


Von JÜRGEN v. BECKERATH 


In einem Vorbericht über seine Grabungen auf den Königsfriedhöfen von Napata hat 
G. A. REISNER?) festgestellt, daß die drei ersten kuschitischen (äthiopischen) Pharaonen von 
Ägypten je zwei Thronnamen geführt hätten: Piranchy Wsr-mz-Re und Snfr-Rs, Schabako 
(Sabakön) Nfr-k3-R* und W35-jb- Rt, Schebitko (Sebichös) /24-43 (2 )- Ке und Mn-bpr-R*. Seiner 
Ansicht haben sich seitdem u. a. Н. v. Zeısst?) und Sir Alan GARDINER?) angeschlossen. Nun 
war jedoch ein Wechsel des Thronnamens im alten Ägypten angesichts der mit diesem Namen 
verbundenen Dogmatik ein Vorgang von großer politischer Bedeutung; er markiert sicherlich 
den Beginn einer neuen Ära in der Regierung des betreffenden Pharao. Tatsächlich ist ein solcher 
Namenwechsel*) in der ägyptischen Geschichte äußerst selten: sicher belegt ist er nur bei 
Phiops L9) (Nfr-x3-Hrw und Mry-R°), Siptah®) (Shy-n-Re und ?h-n-R°) und Ramses IV." 
(Wsr-n3et-Re und А-те), wahrscheinlich bei dem Hyksos Apophis®) (3-quj-n-R*, = 
wsr-R* und vielleicht auch Mb-bp$- R?)?). Die Änderung des Thronnamens kann auch nicht etwa 
als eine speziell kuschitische Sitte erklärt werden, fehlt sie doch sonst im Königreich von Na- 
pata gänzlich. Es erscheint daher angebracht, zunächst die Richtigkeit von Reısners These 
einer Nachprüfung zu unterziehen. 


1. Die Thronnamen llsr-zz«?- Ке und Snfr-R° sind beide zusammen mit dem +3-Re-Namen 
Piranchy belegt!%), Die Annahme eines zweiten Piranchy ist sehr unwahrscheinlich п); in der 
Reihe der kuschitischen Herrscher Ágyptens (X XV. Dynastie) kónnte er keinesfalls mehr unter- 
gebracht werden. Im Amunstempel von Napata, wo auch die berühmte Siegesstele aus seinem 
21. Jahr gefunden wurde, führt Piranchy den Thronnamen Wsr-n3et-Re und in seiner zweiten 
Kartusche die bezeichnenden Epitheta $3-B?:77 und mry-Jmn. Letztere sind denjenigen der 
libyschen Bubastiden nachgeahmt und dürften die (zeitweilige) Eroberung Unterágyptens zur 
Voraussetzung haben. Der zweite Thronname Snfr-R* steht nur auf einem Altar aus Napata 
sowie auf einer Mumienbinde im Britischen Museum, die nahezu sicher aus Theben stammt), 


1) JE A 6, 1920, 64. 2) Atbiopen und Assyrer іп Ägypten 11, 14 und 29. 

$ ! of the Pharaohs 450. | e 

5 CE Ze die ا‎ eines völlig neuen Thronnamens (m-sw/-bjt-Namens) gemeint, nicht lediglich 
ein Wechsel der Epitheta. 

5) SETHE, Comes vol. IV, par. 5 und ZÁS 59, 1924, тї; MÖLLER, ZÁS 44, 1908, 129. 

D Hierzu besonders GARDINER, JEA 44, 1958, 120, | 

7) GAUTHIER, LAR II, 178—179; CERNY, Cambridge Ancient History II?, ch. XXXV, p.3 n. 2, 

8) WiNLock, Rise and Fall of the Middle Kingdom 99, 145/146; v, BECKERATH, Zweite Zwischenzeit 127—130. 

°) Hingegen hat Amenophis IV.-Achenaten trotz des von ihm durchgeführten religiösen Umsturzes und 
der Verlegung der Residenz seinen Thronnamen Nfr-bprw-R* nicht geändert. 

10) Belege bei GAUTHIER, LAR IV, p. 3 (IIL), 4 (VIL), 50/51 (дл), | 

11) GAUTHIER glaubte о. c. sogar drei oder vier Könige dieses Namens nachweisen zu können (ebenso 
B.AR IV, par. 941), vor allem aufgrund des Vorliegens verschiedener Horusnamen. | | 

12) LD V 14e; GREENE, Fouilles exécutées à Thèbes en 1855, te VIII. Das Datum auf der Binde ist schwer 
lesbar, es ist mindestens „Jahr 20“; es kann sich also auf keinen ephemeren König bezichen, 
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Damit ist auch $w/r-Rc mit größter Wahrscheinlichkeit als Beherrscher Oberägyptens bezeugt 
und muß wohl mit Wsr-mer-Re Picanchy identisch sein). Der Annahme, daß es nur einen 
Piranchy gab, steht auch nicht entgegen, daß dieser dann mehrere Horusnamen geführt haben 
muß?). Seit dem Neuen Reich ist die Bedeutung der Horusnamen (und überhaupt der drei ersten 
Namen der Königstitulatur) so gesunken, daß manche Herrscher nicht nur diesen Teil ihrer 
Titulatur mehrfach änderten, sondern sogar verschiedene Horus-(Herrinnen- und Gold-) 
Namen gleichzeitig (mit lokalen Unterschieden) trugen. Bei Usurpationen der Kartuschen 
bleiben diese drei Namen in der Regel unverändert. 


2. Die beiden dem Schabako zugeschriebenen Thronnamen Nfr-k3-R« und W3/-jb- е stehen 
nebencinander auf dem Fragment eines Naos aus Athribis ") und auf dem Griff eines Sistrums 
aus Bubastis*), jedoch ohne den Eigennamen des Kónigs, der sich sonst auf seinen Denkmälern 
stets nur /V/r-£3-Re nennt. Mit Recht hat daher YOYOTTE5) die Beziehung der beiden Thron- 
namen auf Schabako bestritten und vermutet, es handele sich bei diesen entweder um den des 
Schabako (INfr-&i- R^?) und eines gleichzeitigen Kleinkönigs W2b-jb-R* aus dem Delta oder — 
m. E. noch wahrscheinlicher — um denjenigen Psammetichos' I. (W34-jb-R°) und eines der 
Dodekarchen (Nfr-k-Re)®). 


3. Auch für Schebitko ist von seinen Denkmälern nur cin einziger Thronname, Dd- 
£3w-Re"), belegt. In dem Grab eines seiner Pferde auf dem Friedhof von el-Kurru wurde jedoch 
eine Halskette aus Fayenceplättchen gefunden, die abwechselnd die Thronnamen Dd-k3- Re 
und Ma-)pr-R* tragen®). Der Name des Schebitko, dem Reisner diese beiden Thronnamen zu- 
schreiben wollte, ist nicht genannt, und so ist es auch hier zweifelhaft, ob beide Namen auf diesen 
König zu beziehen sind. 


Den angeblichen zweiten Thronnamen des Schebitko, Mn-bpr-Re, führt GAUTHIER im 
Livre des Rois nach seinem ersten Träger, dem großen Tuthmosis III., nur noch einmal auf’). 
Er weist ihn einem König „Rameni“ (Re-mny oder Mny-R°?) zu, den er unter die nicht klassi- 
fizierbaren Kleinkónige der Libyerzeit einreiht (vol. III, 404—405). Bei näherem Zusehen er- 
scheint allerdings die Existenz dieses Königs höchst zweifelhaft. Die Namen Mn-hpr-R« und 
Mny(?)-R* finden sich zusammen nur auf ein paar Skarabäen identischer Form”), wo sie ohne 
Titel oder Kartusche nebeneinanderstehen, sowie auf einem Plättchen phönikischer, also 
pseudo-ägyptischer Herkunft, das vielleicht nach dem Muster der erwähnten Skarabäen an- 





1) Diese Gleichsetzung auch bei DuNHAM und MACADAM, JEA 35, 1949, t. XVI, no. 61. 

*) DUNHAM und MACADAM, /. ¢., geben vier verschiedene Horusnamen an, von denen allein zwei auf 
einem einzigen Monument (Obelisk aus Kadakol im Museum von Chartum) stehen. 

з) Kairo J. 9273. Masrero, Guide du Visiteur (1914) p. 217 no. 974. 

*) Berlin 8182. STERN, ZÁS 21, 1883, 23 n. 1; SACHS, Mitt. a. d. Авр. Sig. MI, p. 37, t. 5, no. 66a. 

5) RdE 8, 1951, 221 n. 3. 

") Die nachträgliche Auskratzung des Namens Nfr-k3-R¢ wäre in beiden Fallen erklätlich. 

?) Variante Dd-k3-R° auf Elfenbeinfragmenten aus der Pyramide des Königs in el-Kurru (DuNHAM, 
The Royal Cemeteries of Kush, vol. I, 71, fig, 23.) und auf der sogleich zu besprechenden Halskette (o. с., 113, 
t. LXVIII A. 2). 

*) Beleg in Note 3. Aus einem anderen Pferdegrab ebendort stammt ein einzelnes solches Plüttchen mit 
dem Namen Mn-bpr-R° (l. c. 113). Ein Siegel mit der Kartusche Mn-bpr-R* fand sich zusammen mit Siegeln des 
Piranchi und des Schabako in Sanam (GRIFFITH, Liverpool Annals 9, t. 57 und 59). 

*) Bei dem gleichnamigen Hohenpriester aus der 21. Dynastie handelt es sich nicht um einen Thron-, 
sondern um den Geburtsnamen. 

1) Maspero, ZÁS 21, 1883, 69; PETRIE, Koptos, t. XXIV, 41 und History MI, 292, fig. 120. 
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gefertigt wurde!). Es scheint sich hier doch am ehesten um Varianten des beliebtesten aller 
auf Skarabäen immer wieder genannten Kónigsnamen, Mr-bpr-R* (Tuthmosis П.), zu handeln. 

Auf den beiden anderen Denkmälern, die GAUTHIER diesem angeblichen König „Rameni“ 
zuweist, ist nur der Thronname Ma-bpr-Re erhalten; der 32- Re-Name ist jedesmal іп auffälliger 
Weise ausgekratzt. Beide stammen aus Karnak. Es handelt sich dabei einmal um eine Alabaster- 


vase mit der Aufschrift PX Cou ) & ( 211) | E IN | 0] 3) so- 


dann um die Stele C 100 des Louvre betreffend die Einführung einer Königstochter Mu- 
tardais (Mut-dir-dj-sj) als Priesterin der Mut und der Hathor”). 

Auf dieset Stele sind nur die ersten vier Zeilen der waagrechten Inschrift erhalten; in ihr 
wird die Schönheit der Prinzessin‘) in überschwenglichen Worten gepriesen, wobei sie u. a. 
bn(rt) mr(w)t br nj-swt-bjt Mn-bpr-R* genannt wird. In der Darstellung steht sie, das Sistrum 
in der ausgestreckten Hand haltend, hinter einem König, vermutlich ihrem Vater, vor der 
Göttin Mut von Jw. Sie wird in der Beischrift Königstochter genannt, und der Text sagt weiter, 
daß sie mit ihrem Sistrumspiel die Göttin zufriedenstelle, damit diese <û, dd und [wis] gebe an 
die Nase des g3-Re... (gänzlich getilgte Kartusche). Das Oberteil der Figur des Königs, der 
in der Tat «nb, dd und w?s von der Göttin empfängt, ist durch Meißelhiebe stark zerstört. Man 
erkennt jedoch noch, daß er einen Kopfschmuck trägt, wie ihn besonders die kuschitischen 
Könige®) haben: auf einer enganliegenden Kappe, an der vorn der Uräus befestigt ist und von 
der zwei Bänder nach hinten herabhängen, erheben sich zwei hohe Federn. In den Beischriften 
werden die Namen des Königs mehrmals genannt, einmal seine vollständige Titulatur: 


A. Über dem König (waagtecht): + K 77 Л. 4 P 


в. Links Gerke: SF BOT E A 2.0} TW Com f ) 
OCZ PANI 
C. Rechts (senkrecht): + K END = IION ЛІВ 


Die überall ausgekratzte zweite Kartusche wollte MARIETTE zu $7(5)y ergänzen, MASPERO 
zu Ppy, WIEDEMANN, REVILLOUT, BREASTED und Bunce dagegen zu P-‘nby. GAUTHIER hat, 
wie gesagt, die Ergänzung zu Re-mny vorgeschlagen. Auf der Tafel bei PRissE ist in det rechten 


Beischrift die Kartusche zu [© d | | ergänzt, in der linken liest man nur Г | | , 


1) Paris, Cabinet des Médailles. DE VoGué, Bull. arch. de I’ Athénaenm franc., 1855, 141. 

2) Kairo СС 18498. v. BissiNG, Steingefäße p. 100; LECLANT, Recherches sur... la XXV" dynastie, 118. 

з) Veröff. Prisse D'AVENNES, Monuments égyptiens, t. 4; PIERRET, Rec. des inscr. du Louvre II, 105—106; 
Perris, History III, 293, fig. 121. Cf. auch GREENE, Fouilles 1855, 9—10; WIEDEMANN, Aeg. Geschichte 588; 
REVILLOUT, Notice des papyrus, 1896, 267—270; BREASTED, Ane. Rec. IV, p. 481; BUDGE, T he Egyptian Sudan M, 
30; MARIETTE, Rev. arch. 1863, VII, 419; MASPERO, ZÁS 17, 1879, 53/54. M. VANDIER sei auch an dieser Stelle 
herzlichst gedankt für das Entgegenkommen, mit dem er mir die Kollation der zerstörten Kartuschen und die 
Benutzung der Stele für den vorliegenden Aufsatz gestattete und mir eine ausgezeichnete Photographie des 
Stückes zur Verfügung stellte. 

1) Der Text dürfte, wie bereits W. M. MÜLLER, Die Liebespoesie der alten Agypter, 44/45 vermutete, auf 
ein Liebeslied älterer Zeit zurückgehen, Übersetzung bei 8снотт, Altäeypt. Liebeslieder, 100. 

5) Cf. z.B. Taharga im Felsentempel des Amun von Napata (Barkal B 300), LD V 5; Aspelta auf der Stele 
Louvre C 257, SCHÄFER, ZÁS 33, 1895, t. IV. 
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Bei der Kollation des Originals ließ sich feststellen, daß in der linken Beischrift über dem 
ersten der beiden Schilfblatter (die trotz der Auskratzung noch deutlich sichtbar sind) ein D 
stand. Links davon ist alles zerstórt; in der Mitte über diesen beiden Zeichen, wo nach 
GAUTHIER © stehen sollte, befand sich mit Sicherheit kein Zeichen. Die Kartusche 
sieht also so aus wie in nebenstehender Figur dargestellt und ist wahrscheinlich zu 
0 kel 11 zu ergänzen, Bei der entsprechenden Kartusche in der rechten Beischrift 
stand dagegen nur ein Zeichen in der Mitte über den Schilfbláttern, die — auch hier 
noch in der Zerstórung erkennbar, mindestens die halbe Hóhe der Kartusche einnah- 


men. Dieses Zeichen füllte nicht die Breite der Kartusche aus; die noch sichtbaren 
Umrisse passen zu keiner anderen Hieroglyphe als П. Somit hätte der in dieser Kartusche 


==, 


LI 


geschriebene Kónigsname die seltsame Form 0 | | , die hier in Verbindung mit den Namens- 
resten in der linken Beischrift nur eine Variante zu dem Namen 0 N | | sein kann!). 


Den Kónigsnamen Py konnte PARKER kürzlich?) auf einer hieratischen Stele im Stil der 
spáten Libyerzeit?) sowie auf zwei Papyri in abnormal-hieratischer Schrift*) nachweisen. Er 


x i Г ==» A ES РР 
ist dort jedesmal Kean Pu | D » (у! d Q X% "eg P geschrieben. Stilistische 
Gründe machen eine Datierung an das Ende des Libyerzeit oder in den Anfang der 25. Dy- 


nastie wahrscheinlich. Der genannte König muß zumindest im Besitz ganz Oberägyptens 
einschließlich der Oasen gewesen sein und wenigstens 24 Jahre regiert haben (die erwähnten 
Zeugnisse stammen aus den Jahren 21, 22 und 24). In dem Leidener Papyrus ist die Rede vom 
Verkauf eines Sklaven, der als „Mann aus Unterägypten“ (rt © 7754) bezeichnet wird. Das paßt 
alles vorzüglich zu Piranchy, der Oberägypten beherrschte und in seinem 21. Jahr Unter- 
ägypten siegreich bekriegte. Auch PARKER denkt an diese Gleichsetzung, doch möchte er seine 
Vermutung bis zum Vorliegen neuer Beweise lediglich als „attractive hypothesis“ betrachtet 
wissen. Unsere Stele scheint hier in der Tat beweisend, stellt sie doch beide Schreibweisen, 
Picanchy und Py, einander gegenüber. 

Allerdings erhalten wir damit für Piranchy (nur der Eroberer kann gemeint sein, nicht 
irgendein spáterer König von Napata, der ja in Theben keine Stelen mehr hátte errichten lassen 
können) einen dritten Thronnamen, Mn-bpr-R‘, zu den bereits bekannten, Wsr-et-Re und 
Snfr-R*, einen fünften Horusnamen und einen zweiten Herrinnennamen. Es besteht kaum ein 
Zweifel, daß wir den neuen Thronnamen mit dem Mn-bpr-R° zu verbinden haben, der uns in 
Napata als Name eines kuschitischen Herrschers dieser Zeit belegt ist. Handelt es sich dabei um 
Piranchy, dann verewigt die in dem Pferdegrab von el-Kurru aufgefundene Halskette die Namen 
des Schebitko und seines Vaters Pi‘anchy. Ersterer, der seinem Vater nicht unmittelbar auf dem 
Thron folgte, mochte besonderen Grund haben, seine Abkunft von diesem zu betonen. 


——— 





1) Theoretisch könnte man den 23- A--Namen der linken Beischrift auch zu Pj[5]j ergänzen. Der Name 
Phiops’ I. (Mry-R*) erscheint, worauf mich Herr Dr. WILDUNG hinweist, tatsächlich auf einigen späten Denk- 
mälern (CHASSINAT, Dendera, III, t. 189, 197; V, t. 422, 448; Statuette der ehem. Sig. Chester, WIEDEMANN, 


ZÁS 23, 1885, 78 [no. 2]) in der sicherlich verderbten Schreibung ol l, auf die vielleicht Pids zurück- 
gehen könnte, wie Manetho diesen König im Unterschied zu seinem gleichnamigen Sohn dy nennt. Dieser 
Herrscher der 6. Dynastie, auf den sich jene spáten Texte eindeutig beziehen, kommt natürlich bei unserer Stele, 
die den regierenden Pharao darstellt, nicht in Frage. 

3) ZÁS 93, 1966, 111—114. 

3) Oxford, Ashmolean Museum no. 1894, aus der Oase Dachla. SPIEGELBERG, RT 25, 1903, 194—196 (mit 
Zuweisung an Schoschenq III. oder V.). 

4) Pap. Vatican 10574 (MALININE, RdE 5, 1946, 11911.) und ein unpublizierter Papyrus in Leiden. 
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Demnach hätte also nicht jeder der drei kuschitischen Pharaonen Piranchy, Schabako und 
Schebitko zwei Thronnamen geführt, wie Reisnet meinte, sondern lediglich einer von ihnen, 
Piranchy, deren drei. Man darf den mehrfachen Wechsel in der Titulatur wohl in Zusammen- 
hang mit den verschiedenen Stufen der Eroberung Ägyptens durch diesen Herrscher bringen. 
Auch läfit sich vielleicht eine Parallele ziehen zu dem Hyksos Apophis, gleichfalls einem Fremd- 
herrscher, der sich der ägyptischen Kultur anzugleichen suchte. Wir hätten also von Piranchy 
folgende Titulaturen: 

1. Horusnamen Abt ut, fje, Hip-m-njwt f”, Zn3-Bwj°, Kö-nht-bj-m-W3st4 and K3-Rny.ff®. 

. Herrinnennamen Hg-Kmtt und Myj-bnzwt®. 

. Goldnamen .$e8-qujw. 

Thronnamen Wsr-mrtt-Rei, Sufr-R und Ma-bpr- Кек. 

. Eigennamen y-swt-bjt! und g3-Re P-enpy™ (Epitheta wry zr" und g3-B3stt mry-] mn), z3- Rt 
Py? und pr-® Py z3-]st mry- doa, 
a) LD V 14 h, k (Napata). — b) Siegesstele MARIETTE, Mon. dév., t. 1—6; Urk. Ш 1 ff. (Napata). — 
c) Stele Louvre C тоо (Theben). — d) und e) Obelisk aus Kadakol, Chartüm Museum no. 462 
(PM VII, 192). — f) Wie d) und e). — g) und h) Wie c). — i) LD V 14a, c, h, k; Statuette 
im Louvre (PrerRET, Rec. des inser. I, 44—45). — |) LD V 141 (Napata); Mumienbinde Brit. 
Mus. no. 6640. — k) Wie c); ferner Gefäß Kairo CG 18498; Fayenceplättchen aus el-Kurru 
und Siegel aus Sanam. — 1) Wie b). — m) Normalform, passim!). — n) Wie b); ferner LD 
Text V, 266. — o) LD V 14a, c. — p) Wie c). — q) PARKER, ZÁS 93, 111ff. 


€ Row N 


Zum Schluß sei hier die Frage nur noch aufgeworfen, welche Bedeutung die nunmehr als 
legitime Variante zu ,,Piranchy" ausgewiesene Form Py hat. Steckt hinter dem von uns 
„Piranchy‘. gelesenen Namen vielleicht eine ,,meroitische** Lesung, auf die diese Schreibung 
einen Hinweis geben kónnte — etwa, daB die Hieroglyphe eine andere Lesung (oder auch nur 
die Bedeutung eines Determinativs) hätte? Das b wäre dann nicht der neuägyptische Artikel, 
sondern möglicherweise der Anlaut des unbekannten Wortes, das auch in den kuschitischen 


Königsnamen 0 9 0 4) rr Ké (spätere Var. zu | án GEN „Пп 4 | a A und 


of — 1] sowie denen der Kôniginnen la" (Var. (Р = ( |), 


0 $ D) und D V T f 5 vorliegen dürfte. Die Beantwortung dieser Frage muß jedoch 
denen überlassen bleiben, die sich mit der Erforschung des Meroitischen beschäftigen. 


[Korrektur-Zusatz: Nach Abschluß dieses Manuskripts erschien in MIO 14, 1968, cinc 
Untersuchung von К. Н. PRIESE, in der er ein meroitisches Wort pile , leben" nachweist. Die 
Lebenshieroglyphe wäre also tatsächlich Determinativ und der bisher Piranchy gelesene Name 
hieße demnach richtig etwa Piye.] 





1) Die Louvre-Stele und das Alabastergefäß aus Karnak wären dann der Liste der z. Zt. Psammetichos' II. 
getilgten Kónigsnamen der: 25. Dynastie hinzuzufügen, die Yoyorre, RAE 8, 1951, 215—239 zusammen- 
gestellt hat. | 

2) Belege für diese Namen bei DUNHAM und MACADAM, oc, 141—148 und Dunnam, Royal Cemeteries of 
Kush IV, 9—19. — Eine ähnliche Vermutung bereits bei LecLant, ОД. 61, 1966, 552. 








Aus koptischer Kirchenpoesie 


Von ALEXANDER BÖHLIG 


In der koptischen Liturgie werden anschlieBend an Oden, Theotokien und Evangelien- 
perikopen oder auch zu Ehren von Heiligen Hymnen gesungen, die mit dem arabischen 
Terminus Tarh (pl. Twrzh bzw. Turähäf) bezeichnet werden"), M. Cramer hat in einem 
ihrer Aufsätze „Studien zu koptischen Pascha-Büchern sich mit Turübát-Texten zur Kar- 
woche befaßt und dabei zwei in extenso mit Übersetzung abgedruckt?). Diese inhaltlich und 
auch der Form nach sehr interessanten Gedichte sollen im folgenden analysiert werden, wobei 
sie sich durchaus als Kunstwerke erweisen werden. Die Übersetzung mußte sehr oft von der 
M. Cramers abweichen, da sie erst von der Gesamtinterpretation her neu gestaltet werden 
konnte. Auch die Textvarianten im zweiten Gedicht konnten auf dieser Grundlage besser 
beurteilt werden. Deshalb habe ich auch den Text noch einmal mitabgedruckt. Es wäre 
erfreulich, wenn diese Interpretation aufs neue das Interesse an dieser Dichtung wecken und 
zu ihrer Würdigung beitragen würde. Das würde auch im Sinne des Verstorbenen liegen, der 
der Koptologie am Institut in Kairo den ihr gebührenden Platz cingeräumt wissen wollte. 

Der erste Hymnus?) behandelt die Salbung in Bethanien. Er schließt sich dabei an die 
Überlieferung der Evangelien an; vorwiegend paraphrasiert er den Bericht von Mt. 26,6—13 
= Mc. 14,3—9, arbeitet aber auch Joh. 12, 4— 6 mit ein. Der Hymnus besteht aus 17 Strophen, 
die metrische Einheiten bilden. Damit bietet die einzelne Strophe aber noch keine Sinneinheit, 
noch nicht einmal eine in sich abgeschlossene syntaktische Einheit, vielmehr gchóren mehrere 
Strophen zusammen, die im Rahmen des Gesamthymnus auch künstlerisch aufeinander 
abgestimmt sind. 


1 тоотнот H'T6H*90 NAH Steht auf, daB wir gehen 
ERPHI OBAOAHIA nach Bethanien 
SA NHI HCIMCOH zum Hause Simons, 
GTA ПХС TAAC'OY den Christus geheilt hat, 

2 NTGNNAY 6poq damit wir ihn sehen 
мтенохорем MNEQCOOI ноти und wahrnehmen seinen Wohlgeruch, 
X6 à OTCAMI oA?C(Q weil cine Frau ihn gesalbt hat 
мпемөо нын вөрсотев vor denen, die zu Tische lagen. 





*) Vgl. die Aufsätze von О. Н. E. BURMESTER, The Turibat of the Coptic Church. Or Christ Per 3 (1937) 
78—109; Ders., Тата? of the Coptic year. Or Christ Per 3 (1937) 505—549; Ders., T'urübat of the Saints. Bull. de la 
Soc. d’ Archéol. Copte 4 (1938) 141—194, 5 (1939) 85—157. 

*) Für unser Problem vgl. M. Cramer, Studien zu koptischen Pascha-Büchern. Oriens Christ 49 (1965) 90—114. 
Die von uns behandelten T'urihat sind dort S. 91—93 und 94—97 abgedruckt, 

°) Text nach Cramer, 2.4.0. 91—93. 





64. 


5 


10 


BOBE хө ACCCOTOM 
NXG TAICZIM 

хө NXG отон пе 
6401 HATTIMH 


AJEPOGPANIETIH 
HUH GOMOK2 нент 


OGTAAWO NXINXH 
HNH ETRO HCCOG 


GTacı чарод 
вода! HZANTAIO 
X6 NAPS NECHKONI 
op гото өписөгт 


отсохен нмарлос 
MNICTIKH Gqoroct 
она» HCOTH 
6GXH hen отмок! 


AOH GTEMMAT 
һомЬвм MIIMOKI 
ACXCOSS. HTHCOXOH 
exen Teqape 


OTATHAY Opal 
ихе HH GOPWTEB 
ATMOKMOK NXPOG 


OTTWOT HNOYepHor 


хө «(Ma нхо пмсохен 


GOPOTTHIG EBOA 
ha T HCAO0pl 


HTOTTHITOT HHI?HKI 
HIM ne dH GTAQGMOKMEK 


GBHA GIOTAAC 


NINIPOAOTHG GTAVO 


пенр MATAKO 


Alexander Bóhlig 


Denn gehórt hatte 

diese Frau, 

daß Christus ein Arzt ist, 
der keinen Lohn verlangt, 


(daB) er heilte 

die Betrübten, 

indem er gratis heilte, 
die sich an ihn wandten. 


Als sie zu ihm gekommen war, 
beladen mit Geschenken, 

weil ihre Krankheit 

schlimmer als der Aussatz war, 


(mit) einer echten Narden- 
salbe von sehr 

hohem Preis, 

die in einem GefäB war, 


(da) zerbrach 

jene das Gefäß 

(und) goß die Salbe aus 
auf sein Haupt. 


Als die zu Tische Liegenden 
dies sahen, 

machten sie ihren Unwillen 
untereinander kund!): 


Diese Salbe ist wert, 
daß man sie verkauft 
für 300 Denare 


und sie (die Denare) den Armen gibt. 


Wer dachte (so), 

wenn nicht Judas, 

der böse Verräter, 

der Sohn des Verderbens, 





11 dar өтаттемготта dem Vertrauen geschenkt worden war 


мехвмч нрецочотч (und) der als Dieb erfunden wurde. 
ben Nal Aqxbo naq Damit hat er sich einen Schatz 
нолго Hu TO фном der Sünde erworben. 

12 orcum t AAHOCOG ne Wahtlich, grof ist 
NTAIO HTAIC?IHMI der Ruhm dieser Frau, 
GTA necep meri xo deren Gedenken sich an allen 


6BOA h6N MAI HIBOH Orten ausgebreitet hat, 


1) Schwierigkeiten bereitet MOKMOK NXPOG. „Überlegten sie listig“ (M. Cramer) gibt keinen Sinn; zu- 
mindest müßte man , arglistig" übersetzen. Der Ausdruck soll wahrscheinlich dyavaxtety wiedergeben. 
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13 ATA cory мпесрам (und) deren Name an den Enden!) 
HEN NIAAK2 NTE MRA2I der Erde verkündet wurde 
ICXEN HIMAHIHAI von Sonnenaufgang 
"ya 62PHI OHIMAHQCOTII bis Sonnenuntergang. 
14 mnept bici Hac „Betrübt sie nicht", 
nexadg NXE MXC sprach Christus, 
хө ACEP OPN мөсогс „denn sie hat meinen Leib 
MIACCOMA ENXINKOCT zu meinem Begräbnis vorausgesalbt.**?) 
15 XE) noc NOTEN AG Ich sage euch aber: 
песран NAKONI GQCHP Ihr Name wird an allen 
GBOA hEN MAI HIBOH Orten der Welt 
HTG TOROYMENH verbreitet werden. 
16 worntt co Team Selig bist du, o Frau, 
642061 NX6 nenart weil dein Glaube schwer?) war. 
ATQWT NXE HEANOMIA Deine Siinden wurden getilgt 
OBOA haxcog мфмот vor dem Tode. 
17 NXE NENCCOTHP Christus, unser Heiland, 
(Refrain) At Aquen МКА? ist gekommen und hat gelitten, 
CINA HEN HEMKATE damit er uns durch 
H'T6Qqccot: MMON seine Leiden erlósc. 


Den Anfang des Hymnus bilden die ersten zwei Strophen mit einer Aufforderung, Anteil 
zu nehmen an dem Geschehen in Bethanien. Denn der Weg der Christen führt nach Bethanien, 
um den Wohlgeruch des Herrn zu genießen. Mit dem Salbungsakt hat Christus bereits eine 
Eigenschaft erhalten, die in Tod und Auferstehung sein eigen ist, den (himmlischen) Wohl- 
geruch. Nach der Erwähnung Christi kommt der Dichter sofort auf die Tat der Frau zu 
sprechen; in den beiden anschlieBenden Strophen wird die Handlung der Frau begründet, 
wobei der Gedankengang wieder auf Christus zurückleitet. Wir haben also eine chiastisch 
angeordnete Gedankenführung vor uns. Es wird eine psychologische Begründung für das 
Handeln der Frau gegeben. Dabei ist eine Vorstellung von Christus maBgebend, die noch nicht 
im Neuen Testament, aber in der Alten Kirche in hohem Maße verbreitet war, die von Christus 
als dem Arztt). Zwei konvergierende Gedankenlinien haben in der Alten Kirche zueinander 
gefunden. Im Neuen Testament war Jesus gewiB der Heilende. Die Bezeichnung larpós wurde 
ihm aber noch nicht als Prädikat beigelegt, wenn auch durch seine Tátigkeit der Gebrauch 
von geflügelten Worten in der Betrachtung seiner aktiven und passiven Existenz nahelag. 
Mt. 9,12 parr. où ypetav Eyovaw ol loySovzec (Luc. Dyıalvovres) latpod, AA ol xaxdic Éyovcec, 
Luc. 4,23 larpé, 9ep&reucov ozxuróv. An der ersteren Stelle vergleicht sich Jesus als Erlöser von 
der Sünde mit einem Arzt, an der zweiten begegnet Jesus mit einem wohl auch jüdisch ver- 
breiteten Sprichwort den Heilungserwartungen der Leute von Nazareth*). Die immer mehr 

1) Oder „Ecken“, „Winkel“ (M. Cramer) paßt nicht. 

?) p *sopri N- с. Inf. ist ein übliches Mittel, um griechische Komposita mit лоо- wiederzugeben. 

з) eqeoct „ist groß“ (M. Cramer) entspricht zwar dem Sinn, aber nicht dem Wortlaut. Soll mit 20c1 
ausgedrückt werden, daß der Glaube auf leidvollem Wege gewonnen wurde? 

*) J. Orr, Die Bezeichnung Christi als lazoós in der urchristlichen Literatur. Der Katholik до (1910) 457f. A. v. 


HARNACK, Mission und Ausbreitung des Christentums in den ersten drei Jahrhunderten (4. Aufl.) I (1924) 129ff. 
*) Vgl. R. BurrMANN, Die Geschichte der synoptischen Tradition (6. Aufl., Göttingen 1964), S. 112. 
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gebrauchte Bezeichnung owrnp für Jesus mußte ihm im Hellenismus auch den Titel eines 
{жтрбс verschaffen. Gerade zur Zeit Jesu findet sich im Ostmittelmeerraum eine reiche Literatur 
über Heilungen vollbringende Wundertäter. Die Begegnung mit dieser Welt, in der zahl- 
reichen Gottheiten die Fähigkeit des Heilens zugesprochen wurde (Asklepios, Apollo, Diony- 
sos, Kybele, Aphrodite u.a.), ließ bereits in den neutestamentlichen Apokryphen die Betrach- 
tung Jesu als eines Arztes häufig werden. In den Johannes-, Philippus- und Thomasakten 
findet sie sich ebenso wie bei Ignatius Eph. 7,2. Bereits in dieser Zeit begegnet mehrfach — 
um die typische Eigenschaft zu bezeichnen — die Mitteilung, daß Jesus gratis geheilt habe: 
Act. Thom. c. 143 obrog l«vpóc è dutodos, Act. Joh. c. 108 latpd¢ Swpeky louevos. Auch die 
Alexandriner Clemens (Quis dives salvetur c. 79) und Origenes (c. Cels, П 67) haben den 
Terminus larpós aufgenommen. Klassischen Ausdruck hat Euseb der Vorstellung verliehen, 
wenn er Dem. evang. IV 10,17. 19 sagt: „Jesus ist der Heiland und der Arzt.“ Hier haben wir 
die Kombination von сотўр und larpóc. Der hellenistische Einfluß bei Euseb ist daraus zu 
erschen, daß hist. eccl. X 4,11 eine wörtliche Übernahme aus dem ps.-hippokratischen Traktat 
лєрї qucóv darstellt!). An die Stelle der hellenistischen Arztgottheiten trat mit dieser Zeit Jesus 
als der eine Arzt. 

Nachdem somit der Gláubige im Geist in Bethanien weilt und Christus als den Ausgangs- 
punkt für das Handeln der Frau vor sich sieht, wird ihm ihre besonders bemerkenswerte Tat 
vor Augen geführt in drei Strophen, die einen einzigen langen Satz bilden. Die Zusammen- 
ziehung der drei Strophen zu einem Satz ermóglicht eine korrekte Übersetzung der Um- 
standssátze, wie sie bei M. CRAMER nicht zu finden ist. Voraussetzung für das Handeln der 
Frau sind reiche Geschenke, die sie bei sich führt und zu denen auch der Stoff gehórt, mit dem 
sie Jesus salbt. Um geheilt zu werden, geht sie zu Jesus, während er sich bei einem Geheilten 
aufhält. Daß ihre Krankheit „schlimmer als der Aussatz“, von dem ja Simon geheilt worden 
war, genannt wird, soll wohl nicht auf eine kórperliche Erkrankung anspielen, sondern auf die 
Krankheit der Seele, die in ihrer Sündigkeit liegt?). Denkt man an Jesu Wort Mt. 9,5 parr. 
„Was ist leichter zu sagen: ‚Deine Sünden sind dir vergeben‘ oder: ,Stehe und wandlel"", so 
versteht man, wie auch unser Hymnus das Allgemeine vom Speziellen abhebt. 

Die Strophe 6 bildet eine Apposition zu „Geschenken“, von denen das für die Handlung 
bedeutsamste genauer beschrieben wird. Sie schlieBt sich dabei ganz eng an den Text von 
Mc. 14,3 an: Éyovca dAdBaotpov pou уќрдоу martinis поћотеЛо?с, Strophe 7 gibt wörtlich den 
zweiten Teil des Verses wieder: ouvrplhaox thy &AdBaorpov xatÉyeev ойто? тўс xeqaMic. 

Auf die Handlung der Frau folgt die Stellungnahme des Jüngerkreises. Von vier Strophen 
schildern die ersten zwei das allgemeine Murren, die darauf folgenden die Haltung des Judas. 
Damit liegt ein Übergang vom Allgemeinen zum Speziellen vor. Auch die Strophen 8 und 9 
schließen sich an Mc. 14,4.5 an: fogy 86 zuwee dyavanrodvres лрӧс égvroús. Es fehlt eis ті 7 
dréie ur tod ороо yéyovev; Aber das Folgende ist beinahe wörtlich gebracht: föúvaro yàp 
тобто cb ророу про9 уо: Emáve Önvaplov tptaxoalwv xal Sova rois rrwyoïc. Es fehlt xoi 
tvebpruővro «5x5. Die Strophenfolge zeigt sehr hübsch die Kombination des Marcus-Textes 
mit Joh. 12,4—6. Die Strophen 8 und 9 legen das Murren in den Mund der Jünger wie Marcus, 
während die Strophen 10 und 11 die Tradition des Johannes einbauen, in der das Murren dem 
Judas in den Mund gelegt wird, von dem es heißt, daß er ein xAérrns war. Auf diesen Bereich, 
nämlich das үлособхоџроу anspielend, dürfte sich auch die Aussage beziehen, daß ihm vertraut 

Y) Ed. Littre, S. 90. 

2) Auch heute noch lieben es die Kopten, den tieferen spirituellen Sinn herauszulesen. So wird z.B. die 
4. Bitte im „Vaterunser“ eschatologisch gedeutet. 
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worden war. Wie auch in dem weiter unten behandelten Tarh ist aber auch hier eine in Ägypten 
verbreitete Tradition zu erkennen. Über die zur Erklärung unseres Textes an sich genügende 
Johannesstelle hinaus hatte man eine Erzählung entwickelt, nach der Judas, der die Armen- 
kasse führte, auf Veranlassung seiner gierigen Frau regelmäßig Gelder veruntreute und auf ihr 
Zureden hin aus Geldgier auch den Herrn verriet1). 

Dem Murren der Jünger und speziell des sündhaften Verräters Judas wird in den Stro- 
phen 12—15 der Ruhm der Frau gegenübergestellt. Auch hier geht der Hymnus wie in den 
Strophen 8—11 vom Allgemeinen zum Speziellen. Zunächst wird vom Ruhm der Frau im 
Bewußtsein der Christenheit in den Strophen 12 und 13 berichtet, während die Strophen 14 
und 15 das Lob der Frau aus dem Munde Jesu wiedergeben, das die allgemeine Meinung über 
sie bestätigt. Diese Aussage Jesu schließt sich an Mc. 14,6 an: &pere adrhv: тї «тй KÓTTOUG 
rapéyere; und verbindet damit v. 8: mpo£A«fev pwupica td cau роо clc тфу Evrapınau.dv. 
Strophe 15 stellt eine Zusammenfassung nach v. 9 dar. Mit der folgenden Strophe 16 wird die 
Frau selig gepriesen. Es ist fraglich, ob hier noch Jesus spricht oder das Bewußtsein der 
Gemeinde. Für das letztere spricht, daß diese einzelne Strophe die in der Perikope im Mittel- 
punkt stehende Person heraushebt und damit den Text des Liedes abschließt. 

Die Frau, die Jesus salbte, ist im engeren Sinn die Hauptperson des Hymnus. Sie ist eine 
Zeugin des Glaubens und wird als solche selig gepriesen. Zugleich wird ihre Befreiung von 
den Sünden noch zu Lebzeiten durch ihre Glaubenstat und deren Anerkennung durch Jesus 
Christus hervorgehoben. All das wäre aber nicht möglich ohne die Tat Christi. Darum unter- 
streicht der Refrain die im Hymnus geschilderte Handlung durch ein Bekenntnis zum Heils- 
werk Jesu Christi überhaupt. 


Als zweiter Text sei eines der beliebtesten Lieder des Ostersonntags behandelt?). 


1 оч O'COIHI оч OTOINI Werde licht, werde licht?), 
(O FII TCOO'I NTE HIXCOIT du Berg der Ölbäume, 
dnanocoo'ret HNIZWON du Versammlungsort der Lebewesen, 
6T*6* COO! NOYGI 650A die Wohlgeruch verbreiten, 

2 eqxH ben TOTMHT weil in ihrer Mitte 
NXE NIZAAHT sich der Vogel“) befindet, 
GTA NICOOI ммедтемг von dessen Flügeln der Wohlgeruch 
MA? NIXCOPA THPOY alle Lande erfüllt hat. 


1) Das Fragment, in dem dies berichtet wird, hat E. ReviLLOUT in: Les apocryphes Coptes 1 (PO 2, 156) als 
einen angeblichen Bestandteil des „Evangeliums der zwölf Apostel“ ediert. 

*) Der Text ist wiedergegeben nach der von M. Cramer abgedruckten Form des Book of the Turibat of the 
Holy Pascha (arr الہسحة‎ Sims b LS), Die Varianten aus Cod. Vind. copt. 9 und Brit. Mus. Add. 5997, die 
M. Cramer sämtlich anführt, sind nur, soweit sie für die Interpretation von Bedeutung sind, besprochen. 
Dabei begnüge ich mich zu ihrer Kennzeichnung mit der Anführung der Codexnummer. Eine sahidische 
Version des Hymnus ist leider nicht vorhanden, da in Cod. Vat. Copt. Borg. 109, aus dem wir die sahidische 
Version des Karsamstagliedes ATE TIGHCCOTHp ... besitzen, die Seiten, auf denen unser Osterlied stehen 
müßte, gerade verlorengegangen sind. 

3) Bei der Übersetzung von Оч OYWINI = poritem (intr.) schließe ich mich an LurHERS Wiedergabe von 
Is. 60, 1 an: „Mache dich auf, werde Licht!“ 

*) Die Variante AAAOH = d4ór (vgl. A. Вӧнілс, Die griechischen Lehnwörter im sahidischen und bobairischen 
Neuen Testament, München 1954, S. 152) in den Codices 9 und 5997 dürfte eine Änderung aus mangelndem Ver- 
ständnis sein. Man hat die mythologische Anspielung nicht mehr begriffen und allein den Wohlgeruch ins 
Zentrum gerückt. dAön wird ja zum Einbalsamieren verwendet. 


s® 
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3 O1 O'*'XOIHI O1 OTOINI Werdet licht, werdet licht, 
CO NIANOCTOAOC BET ihr heiligen Apostel! 
хе адм NAG dont Denn aufgegangen ist das Licht 
HTAHACTACIC der Auferstehung. 

4 NXE пенсор Christus, unser Heiland, 
латон 6BOA Lett NH EOHWOTT ist von den Toten auferstanden. 
A(JTACOO НАЛАМ Er hat Adam ins Paradies 
ENINAPAAICOC zurückgeführt. 

5 оч O'COIHI OF OTOINI Werdet licht, werdet licht, 
MIZIOMI мда COXOH ihr salbentragenden Frauen, 
оч HHGTOHCOO! NOTI nehmet wieder mit eure Wohlgeriiche, 
XE атон NXE пос weil auferstanden ist der Herr. 

6 мөод Ago Gpa TC Et hat sich hingestellt*) 
ben omnt MIIOOM in der Mitte des Gartens?) 
AQCAX! NGM MAPIA (und) hat gesprochen mit Maria 
THAPAAMHH Magdalena. 

7 otortoni uTerenkat Werdet licht und kommt zur Einsicht, 
W HIKOCTCOAIA ihr Wachter), 
хе A пос TONG weil der Herr auferstanden ist 
евол bOH HH GOMWOTT von den Toten. 

8 2HNNe IC HIeCOBC Sehet, da sind die Linnen 
HOM NMICOTAAPION und das Schweiftuch, 
GYEP MOOpO HOTON NIBEN wie sie einem jeden bezeugen ®), 
XE AUTCONG NXE NOC daß der Herr auferstanden ist. 

9 OI OTWINI оч OTOINI Werde licht, werde licht, 
со їплрөвнос BOT du heilige Jungfrau, 
хө AUTCONG NXE NEYHPI weil dein Sohn auferstanden ist, 
потро NTE T6 NEM пкагт der Kónig des Himmels und der Erde. 

10 їсывчмлөнтнс Sehet an seine Jünger 


hen TPAMAGA 


ATEPOGCOPIN 
HHOCMKA'Y? HOYXAI 


in Galiláa, 
wich) sie seine heilsamen 
Leiden betrachteten, 


1) Cod. 5997 hat als Variante 6ТО@1 „der sich hinstellte**, Es ist schwer zu entscheiden, ob man den Vers 





Aus koptischer Kirchenpoesie 69 


besser als einen Satz der Form „der, welcher . . ., hat...“ oder als zwei koordinierte Hauptsätze auffassen soll. 

2) Cod. 5997 bietet чне (bisher nur an einer Stelle in S für *uMH) als Variante von OWM. 

9) xovorwóla wird an allen Stellen, wo es im Neuen Testament begegnet, von der sahidischen wie von der 
bohairischen Bibelübersetzung als Lehnwort gebraucht; vgl. A. Вӧнілс, a.a. O. 387. 

4) Die Lesart von Cod. 5997 kann als Glättung angesehen werden: өр мөөрө. Auch Cod, 9 ist mit dem 
Zustandssatz nicht zurechtgekommen und hat deshalb Aqep мөөрө gelesen. Subjekt ist dann das Schweißtuch, 
das Tempus kann entweder als Prás. II oder Perf. I aufgefaBt werden. 

5) Der Lesart des gedruckten Textes ATOPOBCOPIN ist eine Konstruktion mit Zustandssatz vorzuzichen. 
Wir haben dann eine syntaktische Gestaltung wie in Strophe 8. Cod. 9 bietet GAYGPOSOPIN 5997, 8 VEPOGWPIN. 
Man kann annehmen, daB die Variante von Cod. 9 die richtige ist und die folgenden Perfekta die Fortsetzung 
dieses Satzes bilden. 





11 адн ben потго (wie) er in ihr Angesicht 
NOTNNA GGOTAB heiligen Geist hauchte, 

At ноот нотхом ihnen Kraft und 
NEM OTCOPIA MMHI wahre Weisheit gab 

12 agoroprior 6BOA (und) sie aussandte 
OIKOCHOC THp in alle Welt, 

621 (WY NOTON HIBOH zu predigen allen 
utmerorpo nre dt das Reich Gottes. 

13 mapegon “лги мфоот Zuschanden móge werden heute 
NXG IO^^AAC MICKAPKOTHC Judas Ischarioth, 
xe art uTequerernickonoc weil sein Episkopat 
HTOT(| HKEOTAI einem anderen gegeben wurde). 

14 Teqceim ecewor Auch?) seiner bósen Frau 
ATMASOAM HHGCBAA wurden ihre Augen verschlossen, 
ХӨ ACT HOYCOOHI NAG weil sie ihm geraten hatte, 
*JATOCO' HNIZAT die Silberlinge anzunehmen. 

15 мароточ smi moor Zuschanden mógen werden heute 
HXO HIOTAA! HAHOMOC die gottlosen Juden, 
6TATEP MEOPE NNOTX die falsches Zeugnis ablegten 
ha TAHACTACIC MINOC über die Auferstehung des Herrn. 

16 Mapeqoruog мфоот Heute möge sich freuen 
ихе фллос мтстос das Volk der Gláubigen?), 

MICA мвер! das neue Israel 
HTO NIXPICTIANOG der Christen, 

17 на era NXG denen Christus 
T NTEGYIGAGT NWOT seine Braut gab. 
өтөөр гтмнос HbHTC Sie sollen in ihr Hymnen singen 
MÓPHT NNIAFT'GAOC wie die Engel. 

18 хө латон NXE пос Denn der Herr ist auferstanden 
MPH мфн ETENKOT wie einer, der geschlafen hatte, 
Agyyapi HHOQXAXI (und) hat seine Feinde geschlagen, 
HHO'^AAI HAHOMOC die gottlosen Juden. 

19 нн erben nido! Die Himmlischen 
coop гтмнос moor singen heute Hymnen, 

X6 нток пе PABBOTHI weil du der Herr bist, 


потро нтфв нем nkaet der Kónig des Himmels und der Erde. 


1) aqt cod. 5997 statt art dürfte ein Fehler sein, da auch in der folgenden Strophe, in der von Judas 
Frau die Rede ist, cine passive Konstruktion angewandt wird. 

2) Te«(RGC?IMI in cod. 9 und 5997 ist vorzuziehen, weil dadurch der Parallelismus zur vorangehenden 
Strophe noch stärker herausgehoben wird. 

3) NNITNGTOG in cod. 9 und 5997 ist m. E. dem mmictoc ,,gliubig“ vorzuziehen, weil dies so eine 
bessere Parallele zu „das neue Israel der Christen“ bildet. 
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Das Lied besteht aus 19 Strophen und einer Refrainstrophe, die nur teilweise überliefert 
ist!); sie lautet: 


6086 dai Teu wor naq 
GHCO*9. GBOA GNAW MMOC 

X6 ксмароотт (O ПАОС IHC 
хө AKTONK аксоо MMON 


Darum rühmen wir ihn, 

indem wir ausrufen und sprechen: 

Sei gepriesen, o Herr Jesus, 

weil du auferstanden bist (und) uns erlóst hast. 


Die Gemeinde bringt mit diesem Gesang ihr Bekenntnis zur Auferstehung als Faktum, zu 
ihrem soteriologischen Inhalt für die Menschen und eine Glorifizierung Jesu Christi zum 
Ausdruck. 

Der Hymnus zerfällt in zwei Hauptteile, die ursprünglich zwei selbstindige Lieder 
gebildet haben dürften. Der erste Teil besteht aus den Strophen 1—9. Ein Zusammenschluf 
der einzelnen Strophen aneinander ist dadurch gegeben, daß von den Strophen 1— 8 die eine 
immer mit der Aufforderung: ‚Werde licht, werde licht!“ beginnt, die folgende von der 
allgemeinen Aussage zur speziellen übergeht. Die ersten zwei Strophen sind an den Ölberg 
gerichtet. Er ist der heilige Berg, auf dem Jesus auch nach der Auferstehung seine Jünger 
belehrt und von dem er auch gen Himmel fährt (Act. 1,12). Nicht nur Gnostiker, sondern auch 
kirchliche Schriftsteller haben sich das Beisammensein Jesu mit seinen Jüngern auf dem 
Ölberg als Stilmittel zu eigen gemacht. Daß Christus einen besonderen Wohlgeruch besitzt, 
der seinen Jüngern zuteil wird, ist eine geläufige Vorstellung der Alten Kirche, die bereits in 
die neutestamentliche Zeit hineinreicht?). DaB man gerade ein kultisches Wort in einem liturgi- 
schen Text verwendet, läßt erst recht nicht verwundern. Wenn die té, die sich auf dem Olberg 
befinden, voller Wohlgeruch sind, so verdanken sie das dem in ihrer Mitte befindlichen 
Christus, der in Strophe 2 als Vogel bezeichnet wird, dessen Flügel einen Wohlgeruch über die 
ganze Erde verbreiten. Der rege Gebrauch, den die altkirchliche Literatur vom Phónix macht, 
könnte auch an unserer Stelle an diesen Vogel denken lassen, zumal auch er mit dpóuzro 
verbunden wird?) Mit den бо, die Jesus umgeben, dürfte die Jüngerschar gemeint sein. 
Da Christus selbst mit einem Vogel verglichen wird, werden sie allgemein nur als ,,Lebe- 
wesen** bezeichnet, um den Parallelismus nicht zu stören. 

In der zweiten Doppelstrophe geht der Sänger auf das eigentliche Thema, die Aufer- 
stehung, über und behandelt es in zwei weiteren Doppelstrophen, um mit der Einzelstrophe 9 
den SchluBstrich zu zichen. Der Hymnus wendet sich somit in der Anfangsstrophe 1 an eine 
einzelne Größe, den Ölberg, in der Schlußstrophe 9 ebenfalls an eine einzelne Größe, nämlich 
die heilige Jungfrau, während in der Strophe 3 die Apostel, 5 die Frauen und 7 die Wächter 
angesprochen werden. Schon in der Strophe, in der die Anrede steht, wird jedesmal die Aufer- 
stehungstatsache hervorgehoben; die darauffolgende Strophe bietet dann jeweils ein wesent- 
liches Spezifikum. In Strophe 4 wird Adams Rückführung ins Paradies erwähnt, In diesem an 
die Apostel gerichteten Abschnitt soll die Verbindung von Auferstehung und Soteriologie 
hervorgehoben werden, weil ja auf ihnen die christliche Missionspredigt sich gründet. Strophe 5 
knüpft an das Erscheinen der Frauen am Grabe an, wo sie den Herrn nicht finden. Sie haben 
nach Mc. 16,1 &p@para bei sich, um den Herrn zu salben. Diese Salben werden aber infolge 

1) Sie fehlt in Cod. 9 und 5997. 


*) Vgl. С. W. Н. LAMPE, A patristic greek Lexicon (Oxford 1961ff.) s.v. und W. Bauer, Wörterbuch zum 
Neuen Testament (5. Aufl., Berlin 1958) s.v. 


3) Vgl. A. Ruscu, Phönix, RE XX,1, Sp. 414—423, bes. 419. 
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der Auferstehung des Herrn nicht mehr benótigt. Strophe 6 geht von den Frauen zur Nen- 
nung einer bestimmten Frau über und bleibt damit dem Stil unseres Hymnus treu; es wird das 
Gespräch des Herrn mit Maria Magdalena erwähnt, wie Joh. 20,14—18. Bezeichnend ist also 
wieder die Kombination synoptischer und johanneischer Berichterstattung, die wir bereits im 
zuerst behandelten Hymnus vorfanden. Strophe 7 ist an die Wächter gerichtet mit der speziel- 
len Aufforderung, zur Einsicht zu kommen. Auch hier findet sich neben dem bekannten 
synoptischen Bericht über die Bewachung des Grabes durch Wächter (Mt. 27,62—66) in der 
folgenden Strophe ein johanneisches Element. In Joh. 20,6 dienen die 59óvix und das sovddpov 
dem Petrus und dem „anderen“ Jünger als Anschauungsmaterial der Auferstehung. Schwierig- 
keiten bereitet die Gestaltung der ersten Zeile von Strophe 7 und die Handschriftenvarianten 
des Abschnittes im allgemeinen, die aber sicher damit zusammenhängen. Die Änderung des 
üblichen оч orcom оч отсом in оч отон HTETENKAt ist vom Inhalt bedingt. Alle anderen, 
die in dem Hymnus angesprochen werden, stehen auf der Seite Jesu. Die Wächter dagegen 
müssen erst zur Einsicht gebracht werden; gerade das kommt aber in der Abweichung zum 
Ausdruck. In der Wiener Handschrift (Copt. 9) steht auch zu Beginn der 3. Zeile ein ent- 
sprechender Imperativ wahrscheinlich sekundär, zumal die Formulierung api emiren auch 
grammatisch sekundär bzw. sogar falsch sein dürfte. | 

Wenn am SchluB der Strophe 9, die an die hl. Jungfrau gerichtet ist, ihr Sohn als „der 
König des Himmels und der Erde“ bezeichnet wird, so stellt diese Zeile einen Schlußstrich 
des Gedichtes dar und beweist, daß mit dem nächsten Abschnitt ein ursprünglich selbständiger 
Hymnus begann. | 

Mit der gleichen Schlußzeile endet auch der zweite Teil des Gesamthymnus. Ostern ist 
eben ein Fest, in dem Christus als der erhóhte Herr verherrlicht wird. Der Weg durch die 
Karwoche bis hin zum Ostersonntag entspricht dem Leiden Jesu Christi überhaupt, wie es 
etwa Phil. 2 dargestellt wird und ebenfalls mit Verherrlichung endet. Im Gegensatz zum 
ersten Teil des Hymnus gehóren im zweiten Teil immer drei Strophen zusammen, also 10—12, 
13—15, 16—18, auf die dann die abschlieBende Strophe 19 folgt. Hatte sich der Anfang des 
ersten Teiles an den Ölberg gewandt, so befaßt sich die erste Strophe des zweiten Teiles mit 
den Jüngern, wie sie sich um den Erhöhten in Galiläa scharen. So haben wir in dem Hymnus 
die beiden Orte vor uns, die von der evangelischen Überlieferung so vorrangig für den Auf- 
erstandenen genannt werden. Jesus hatte ja den Jüngern vor seinem Leiden, als er auf dem 
Ölberg mit ihnen sprach, verkündet, er werde nach seiner Auferstehung ihnen vorangehen 
nach Galiläa (Mt. 26,32; Mc. 14,28). Daß die Jünger sich dorthin begeben, berichtet der 
Matthäusschluß, der den Missionsbefehl enthält. Von diesem Befehl ist in unserem Hymnus in 
Strophe 12 berichtet im Anschluß an Mc. 16,15: xal elnev abroig ropcvdévres clc тӧу xbopov 
ёпоута unpbkare tò edayyfAtov néon тў хтісе. Vom Aussenden ist auch Joh. 20,21 die Rede. 
Die Einzelschilderung der Strophe 10 , wie sie seine heilsamen Leiden betrachteten” bezieht 
sich auf die Betrachtung der Wunden Jesu durch die Jünger; hier ist an die Berichte Luc. 24, 
36—43 und Joh. 20,19—29 gedacht. Ein speziell johanneisches Element ist die Einblasung 
des Heiligen Geistes. Zur Gabe der Kraft und der Weisheit vergleiche man für oopla Luc. 21,15 
aus der Predigt Jesu bzw. für Sivapis Act. 1,8 in einem dem unseren ähnlichen Zusammenhang. 
Wurde in diesem Hymnus bisher nur von den elf Jüngern gesprochen, so wird ihnen nun in 
Strophe 13 Judas gegenübergestellt, der zugleich den Prototyp der Juden bildet, die den 
Herrn kreuzigten. Er und sie sollen am Ostertage „zuschanden werden“. Interessant ist, 
welche Einzelheiten hier über Judas ausgesagt werden. Daß sein Bischofsamt einem anderen 
gegeben wurde, bezieht sich auf die Nachwahl des Matthias in das Jüngerkollegium. In 
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Act. 1,15—26 wird ja das schreckliche Ende des Judas als Anlaß dieser Nachwahl geschildert, 
Ein merkwürdiger apokrypher Zug hat sich mit Strophe 14 in unseren Hymnus eingeschlichen, 
weil hier die Schuld am Verrat für Geld, den Judas begangen hat, auf seine Frau zurückgeführt 
wird. Daß diese Erzählung in Ägypten verbreitet wat, ist aus ihrer Überlieferung in einer 
koptischen Schrift ersichtlich). Es heißt dort: „So also infolge ihrer Unersättlichkeit und 
ihres bösen Blickes, saß er an diesem Tage (und) sie redete ihm zu dieser großen furchtbaten 
Sache zu: ‚Siehe, die Juden verfolgen deinen Meister. Steh auf, liefere ihn ihnen aus! Sie 
werden dir große Geldsummen geben, und wir werden sie uns in unserem Hause hinlegen für 
unseren Lebensunterhalt.“ Die Schuld für eine schlechte Handlung den Einflüsterungen 
einer Frau zu geben, geht auf Kreise zurück, die in der Frau überhaupt ein negatives Element 
im Weltgeschehen sahen. Man konnte dabei von Eva, die Adam verführte, ausgehen. Diesen 
Hinweis gibt auch der angeführte koptische Text. Im sytisch-mesopotamischen Raum scheint 
solches Denken ganz besonders beheimatet gewesen zu sein. Nicht nur bei Mani wird die Frau 
direkt als schlechter als der Mann bezeichnet?), auch bei dem kirchlichen Schriftsteller Afrahat 
wird z.B. eine Liste von Schandtaten aufgestellt, die Frauen vollbracht haben?). Mit dem 
Zusammenbruch von Judas sind auch die Juden „zuschanden‘‘ geworden. Sie werden als 
&vouot bezeichnet, was hier sicher nicht „gesetzlos“ bedeutet — sie haben ja durchaus ein 
Gesetz —, sondern „gottlos‘ schlechthin besagen soll*). Sie sind YevSoudptupes, wenn sie die 
Auferstehung des Herrn leugnen. Man muf an I. Cor. 15,15 denken, wo Paulus sich für einen 
falschen Zeugen erklürt, wenn die Auferstehung nicht stattgefunden habe. 

Hatte in den Strophen 13—15 die Reihenfolge von einzelnen zu kollektiven Größen 
geführt, so ist sie in den Strophen 16—18 gerade umgekehrt. 16/17 spricht von der Kirche. 
Hier wird dem Volk der Juden das neue Gottesvolk gegenübergestellt. Dieses neue Gottesvolk 
hat in der Kirche Gestalt gewonnen. So ist die Aussage zu deuten, daB Christus den Christen 
seine Braut schenkt. Die Kirche ist ja die Braut Christi"). Diese Verbindung mit Christus 
ermöglicht es den Christen, im kultischen Gesang engelgleich zu werden. Ja, das ist ein Auf- 
trag an sie. So ist das Fut. III eveepe. aufzufassen; die Variante mit arepe. (entweder Pras. II 
oder Perf. I) dürfte eine Vereinfachung darstellen. Die Auferstehungstat des Herrn hat in 
Strophe 18 den Zweck, die Feinde, eben die Juden, niederzuwerfen. Damit hat der Sánger 
einen Parallelismus zwischen der SchluBstrophe des Abschnittes 13—15 und der von 16—18 
hergestellt. 

Die Strophe 19 führt schlieBlich empor in die Spháre des erhóhten Herrn, dem zu Ehren 
e himmlischen Mächte lobsingen. Damit ist die österliche Glorifizierung voll zum Ausdruck 
gebracht. 





1 S.o. S. 67, Anm. 1. 

2) Е. C. ANDREAS ~ W. HENNING, Mitteliranische Manicbaica aus Chinesisch-Turkestan Y (Sitg.-Ber. d Preuß. 
Akad, d. Wiss. 1932), S. 198. 

*) De monachis (ed. Parisor, Patr. Syr, I) 2558. 

*) Vgl. W. BAUER, 4.4.0. s.v. 

5) IL Cor. 11,2, Eph. 5,22—33. 








Frammenti del Papiro demotico n. 8698 del Museo egizio di Firenze 
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(Tafeln VIII—IX) 


I frammenti del Papiro, che qui riproduco, per rendere con l'animo commosso anche il mio 
omaggio alla memoria del compianto prof. H. Srock, cosi immaturamente e tanto tragicamente 
strappato ai nostri studi, sono stati da me rinvenuti, alcuni anni or sono, nel magazzino del Museo 
egizio fiorentino, entro un cartone, insieme col frammento del Papiro demotico n. 8699, che 
già ho pubblicato negli Acta orientalia XXV (1960) nn. 3—4, pp. 192/95, tav. II, 1, evidente- 
mente sfuggiti al pur minuzioso inventario dei papiri congeneri del Museo, poi tutti pubblicati 
nei Testi demotici I, Firenze, CALDINI 1941, pp. 21, 48, tavv. V—IX. Non erano accompagnati da 
alcuna indicazione della loro entrata nel Museo; ma con tutta probabilità furono acquistati dal 
Prof. E. SCHIAPARELLI, in uno dei suoi viaggi compiuti in Egitto (anni 1884/85; 1891/92), 
durante il periodo di tempo in cui, prima di recarsi a Torino, tenno la direzione del Museo 
fiorentino. Utilizzabili in numero di cinque (cfr. tavola) non sono purtroppo in buono stato di 
conservazione: perché mancano tutti della parte inferiore, presentano la perdita di varia ampiezza 
nel loro collegamento verticale e diverse rotture in ciascuno di essi. Tenendo conto abbastanza 
probabile delle lacune del testo nel loro collegamento, la lunghezza di cm. 45, l'altezza di cm. 19, 
rappresentata dalla prima parte del quinto frammento. Risulta peró evidente che le due dimen- 
sioni dovevano essere certamente maggiori; mancando per la lunghezza (1. 1) il nome degli inter- 
locutori, presentati forse coi loro titoli e figliazione; e per l’altezza, essendo molta parte del testo 
andata perduta. Di color terra, sottile la fibra, sul primo frammento hanno conservato resti di 
sedici linee di testo, dodici sul secondo, quattordici nel terzo, tredici nel quarto, quindici nel 
quinto, scritte con inchiostro neto intenso, abbastanza omogenco, ma in alcuni punti resosi assai 
sbiadito. Sul verso non sono rimaste tracce di scrittura. 

Ai frammenti presentati appartengono ancora una trentina di altri piccolissimi, che pero, 
appunto per la loro esiguità e difficoltà di decifrazione, ho cercato invano di localizzarli, escluden- 
dosi quindi di per se stessi da esser resi di pubblica ragione. Solo in uno dei dieci a striscioline ho 
potuto leggere 44, consentendo di considerare perciò tale frammento la continuazione del testo 
nella parte superiore del frammento quinto dopo il protocollo. Ma, purtroppo, anche per i cinque 
frammenti la presentazione è assai mediocre; essendo il testo per le molte lacune che presenta e 
la difficoltà di sicura decifrazione di molte parole, a causa dei caratteri confusi o sbiaditi della 
scrittura, che ho dovuto indicare con punto interrogativo. Tuttavia non ho voluto tralasciare di 
farli conoscere per il contributo nuovo che vengono a portare alla storia egiziana-tolemaica c 
l'aumento di numero recanti ai documenti già conosciuti appartenenti alla medesima provenienza. 

Appartengono infatti all'anno quinto, mese terzo dell'inondazione (Athyr), il giorno manca, 
del Sovrano Tolomeo e della Regina Cleopatra, soprannominata Trifena, gli Dei Filopatori, 
Filadelfi, e cioè a Tolomeo XII Neos Dionysos (Aulete) e a sua sorella Cleopatra V Trifena, che 
regnarono insieme dall'anno 81/80 sino all'anno 69/68; ma dopo l'anno 69 il nome di Cleo- 
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patra non si incontra più sui papiri. La data dell'anno quinto viene ad aumentare il numero dei 
documenti sinora conosciuti riferentisi a tale anno di regno, e cioè VO. Berlino 9389 (BGU 1309: 
BL II, 1, p. 9): O. Pr. JoacHım 23 (cfr. PESTMAN, Chronologie égyptienne etc., р. 79)") : come la loro 
sicura provenienza da Memphis, donde, come € ben noto, in confronto con i documenti pro- 
venienti da Tebe, il quantitativo é di molto inferiore, rappresenta un nuovo acquisto. Nei 
documenti memfiti, le persone che principalmente agiscono sono i «cancellieri del Dio ». Poiché 
il loro titolo ricorre nei frammenti, senza perd sia accompagnato dal nome proprio, se il testo 
fosse stato completo, qualcuno di essi già noto o ancora ignoto si satebbe potuto aggiungere 
all'elenco che il Pesrman (cfr. Les documents juridiques des «Chanceliers du Dieu» de Memphis à 
l’époque ptolémaique in Oudheidkundige Mededelingen uit bet Rijksmuseum van Oudheden te Leiden, 1965, 
pp. 8--23, (ауу. VI—VIII, si è proposto di pubblicare in extenso. Nell'elenco, ora, anche il 
riferimento ai nostri frammenti, pure incompleti, non puó peró mancare. 

La precisazione del contenuto non puó dirsi purtroppo pienamente sicura, a causa delle 
molte lacune che il testo presenta e dell'incertezza della decifrazione di tante parole. Da quel poco 
tuttavia che & rimasto e che ho potuto decifrare, sembrami che si tratti della determinazione dei 
diritti di proprietà di un gruppo di case, delle quali sono date anche le misure di estensione, 
secondo i quattro punti cardinali, appartenenti a individui diversi non tutti presentati con la 
figliazione completa, ma probabilmente quasi tutti concellieri del Dio, in seguito ad un legato 
testamentario?), che, al tempo stesso, poteva servire quale determinazione topografica catastale 
delle abitazioni menzionate, situate nel settore meridionale del Serapeum di Memphis. 


Trascrizione (solo recto) (cfr. Tav. VIII—IX. 1—16) 


1) [B.7-]5p. 5.2 dbd-3 3h [sw x n Pr-3]^ ^ Pitylpj ity m [èrm B Pr-3. f^^ Glppir ^^ Рае 
nes T ]ripjnf-"-*- m ntr.w mr-it.teew mr-sn Hrm) m wba) (n) m Prw" nt] ew sh n-imew 
s Bed sosie 


2) wn Berk dnj.t 4 n pi “.wj [nt Els esf bbs esf mb [sbi t9) nt ir mb-ntr 27 n pè rs r | p3 mb\te mb-ntr 
8 (n) pi imnte r р? Bbte bn Beek duj.t $ n PP-Y-Mnt?) [...... ] at ir nef Bote [nt ir] mb-ntr 
20 (n) pè rsr p mb-ntr br-b.t ....... 


» 

1) Cfr. ancora per i due Sovrani, STRACK, Die Dynastie der Ptolemäer, pag. 65 sgg., 21043; BEVAN, A History 
of Egypt eti., pp. 345, 346, 354 € nota 3.355 SKEAT, The Reigns of the Ptolemits, pp. 19/20. 

2) Pure riguardanti la determinazione dei diritti di proprietà in seguito a un'eredità, sono i Papiri del Cairo 
n. 30602 (CGC II, pp. 3—8, (ауу. IV—V) e n. 30603 (ibid., pp. 8—14, (ауу. VI—VIII) anch'essi provenienti da 
Memphis dell'anno 116—115 av.Cr. 

*) Tale segno rassomiglia a due * sovrapposti, introdotto forse per attrazione dell'assonanza col nome greco 
Irolenalos. 

4) Non sono ricordati singolarmente, bensi nel loro insieme, secondo la lista ufficiale stesa in Alessandria. 
Cfr, l'equivalente greco ós £v Alefardpeta yodqerac (SB 6,9265). La loro menzione nel testo alquanto lacunosa 
l'ho ricostruita col confronto di quella uguale nel testo (1.2) del Papiro di Leida 344 I—II, pubblicato dal PESTMAN 
nell'articolo sopra citato, p. 9. 

*) Dopo il determinativo di tale località, € assai probabile seguisse il breve frammento suindicato, in cui si 
legge dd, seguito dall'inizio del testo di tutto il paito. 

*) L'abituale presentazione nei contratti delle case vendute o comperate, Cfr. un sempio assai simile al 
nostro nel Papiro del Cairo 30612a + 30012b (CGC II, pp. 39—42, (ауу. XXI/X XII). 

7) L'anonimo, che da colui che parla ha precisato la sua parte di } nella casa, con la menzione di un altro $ 
nella casa di Petemonthes, l'individuo che & 4 volte menzionato nel testo (11.2,3,5,6) sembra essere stato il 
preferito nella divisione. 
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8) wrt) $ Pier 2. JL Lex ] » Be*) ntr trs 4 nterfnpi rs[....... | ir В duj.t de 
de B dnj.t p? [ewj] P3-tj-1s p bar rl] Hr-pi-bj*) 8 Sn-m*) t. [...... 1122-2/-] Ми nt brj 
In B dnj.t pit n В dnj.t ds de (п) B dijt} ........ 

4) [..%..] nt Ir nef mbte nt | It, ] at prj) en br р et rs n BL fth) n Wsir-Hp pè ntr 8 
nt e wn [mte] Dd-br ($) P3-tj-1s nt Ari Arm) 8 dnj.t à nt e wn mte P3-tj-1s [p3-ho] nt brj frm 
Pi-p[-15] & Kar drm k.t dnj.t nt bn B dnj|.t] ........ 

$) P3-t-Mat nt brj nt dr nef [....... ] bu Berk duj.t В dnj.t4 ée nt ir [..... | at e wn mtef 
(m) p> tmj nt bri br BB [.... qrf[........... mb\-ntr 70.t nt [..9:..] 8 dijt [..... La, 
E ah 

BY роо | at èr mb-ntr 6 (n) pè rs r mbte br-h.t mb-ntr 17 n p Haute r рз Bbte]#3 dnj.t & P3-tj-Mnt 
nt e wn Late .."...] bee [....... Laboen iss ] br bunn JL. m pri-bd] [......... ] 
BUM usos 

т) [.4..] drm k.t dnj.t y nt e wn[mte) P3-tj-Îs 8 P?-tj-Elnsw p rmt n p [...... | 8 dnj.t 4 r-b 
nee dnjtew nt brj [........ IS ME eran e B Loses iss lege hic ] pe nt e wn 
DEI со 

E ES ] 48 ау p.t n В dnj.t [du del nt Ari r-b mew dnjt.w nt brj nt e wn mte P3-tj-Elnsw 
KE ODE, e ne IE, TO 703 a F „ена |] 4 drt pd mr [....... ] [nt e] wnlmte] 

(re | 8 P3-5-Hnsw nt brj irm (8) dnj.t + B.tesf bue Berk dnj.t 4 B duj.t |....... ] dnj.t 
Vn p senh n btmw-ntr [.............. ARA [es Lr EMEN. eroe ] 

tr, | 

то) [..%..] rs nt ew dd n f Pi-m |....] [...] -!..!. atewn mte [....... ie te ] rb n nt sb 
nt e wn mte|....... ] [at e] wn mte |... :..... nal] SERRE see | Pore 

11) [... at] ew dd nef pi [..%..] cm nt e wn mte btpn-ntr |.......... 1318 duj.t 3 ée nt 
ir 8 duj.t Ye |. ...... | PRLS AA || ere ] 8 duj.t à Pe br Bstl......... 

їз) LIossess 18 dy.t pit [...... Vas de % bnt merk dnjtw [....... ] nt br 8 hès. t Mn|-njr] 
Fucini ] ve ds n p? senh Himw-ntr] [.......... 

13) [..%..] at e wn [mte] [......... ] nt bn tm stm nt [........... N Ea РУТ وک‎ ] ir # 
Diod ME sont 

5i Le Excess se ] br merk dujt.w de ntir|......... À Lan ee булха] 

et OF Loris: | PRE fesses eres 


16) piccola traccia all'inizio, il resto tutto perduto 


1) Da integrarsi con J? della linea precedente mancante; poichè il nome ricorre sicuro ancora nel testo, in 
diverso grado di parentela, alla linea 4: Pad S S3-wr, 1.8: P3-1j-Hnsw 53 S3-wr (forse due fratelli). S3-wr = 
Sigeris, ricorre frequentissimo nei Papiri del Cairo dal n. 30602, 2 in poi. 

*) La trascrizione della voce la credo sicura, ma il suo significato, purtroppo lo ignoro. 

3) Cfr. il corrispondente greco Аолўкіс nel PREISIGKE, Namenbuch, col. 53. 

t) Di questo nome (= i due fratelli), cfr. pure il corrispondente greco Zavor&ç con parecchie varianti nel 
PREISIGKE, 0.¢., col. 362. 

5) Quest'espressione ripetuta più volte anche in seguito ci indica chiaramente quanta parte del testo, 
purtroppo, è andata perduta, lasciandoci quanto mai lacunosa e incerta la parte rimasta, così da non consentire la 
comprensione completa di tutto il testo. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Traduzione (solo recto) 


1) [L'an]no 5, mese terzo dell'inondazione (Athyr) [il giorno (perduto) del sovrano] Tolomeo 
[e della Regi]na Cleopatra sopranno[minata T]rifena, gli dei Filopatori, Filadelfi, [е] dei 
sacerdoti dei «Sovra[ni» che] sono iscritti in Alessandria ......... 

2) Precisazione della tua parte di 4 della casa [che è fabbricalta (in pietra) è coperta 
di tetto, munita di [porta e fi]nestre, che misura 27 cubiti del Dio dal sud al 
[nord], 8 cubiti del Dio [dal]l'ovest all'est, insieme con la tua parte di + di Pete- 
monti |. еэ L che costituisce per lui l'est, [e misura] 20 cubiti del Dio (dal) sud 
al notd in relazione a .... 


3) (Si)geris, figlio di Peteesis, per .?..?. del Ar del Dio che ё per 3 individui tiguardo a 
lui dal sud [....... ] costituisce la parte di Ae 4; della parte della [casa] di Peteesis, il 
minore, insieme [con] Aspekis, figlio di Sansnos, il minore ..7.. [....... ] [Pe-te-]- 
monthes, di cui sopta, per ciascuno (singolarmente) la parte della metà di #5 #5 della 
paris di d ues 


4) LJ, A che costituisce per lui il nord, che è [..... Ils ] di cui sopra ancora, riguardo 
alla parte meridionale del dro[mos] di Serapis, il dio grande, che possie[de] Teos (figlio di) 
Peteesis, di cui sopra, insieme [con] la parte di 4 che possiede Peteesis [il minore], di cui 
sopra, insieme con Pete[esis], figlio di Sigeris, insieme con l'altra parte che è dentro la parte] 


$) (.*.) Petemonthes, di cui sopra, che costituisce per lui [.. . . . . . ] insieme con la tua parte di 
+ della parte di à у; che costituisce [...... ] che egli possiede nel villaggio di cui sopra in 
relazione al [...... ] riguardo a lvi [....... cubiti] del dio 7o che[...... ] Ja patte [..... ] 
Kä E EE 

6) (.*:.) che fa 6 cubisti del dio (dal) sud al nord in relazione a 17 cubiti del Dio dal[l'ovest 
all’est] la parte di 4 di Petemonthes. Possie[de] [..... ice ] insieme con [......... ] 


‚+, .. регі luoghi .?..?. nelteso[ro] [........ ] Alessandria ....... 


7) (.!:.) insieme con l'altra parte di 4. Possiede Peteesis, figlio di Petechonsis, l'uomo del 
hag ] Ja parte di $, secondo la loro parti di cui sopra [....... ] la parte[..... Tal 
[....] +!. quello che possie[de] .... 


8) (....) 4 della parte della metà della parte di [dő del di cui sopra secondo le loro parti di cui 
sopra. Possie[de] Petechonsis, figlio di Sigeris insieme con [...... ] l'altra parte della metà 
Lage ges ] da parte (per mano) del soprintendente [........ ] [Pos]sie[de].......... 


9) [....] figlio di Petechonsis, di cui sopra insieme con [la] parte di $ in testa a lui, insieme 


10) [....] sud, soprannominato Pa-m[.. ..] [..... ].!..?. Possiede [... *: ...] secondo le 


cose e disposizioni che sono scritte. Possiede [........ ] [Pos] siede (..5:.... 9...) la 
parte della хо... ss 


11) [Sopran]nominato il [. ..!:...] topo. Possiede il cancelliere del dio [........ ] + della parte 


di $ 3 che costituisce la parte di 3s [. .. . . . ] Poteesia [do as ve ] la parte di 4 4; in rapporte 
alla necropoli 
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12) [. *:.] la parte della metà [....... ] 3s de ancora, insieme con le tue parti ( . . . . . . . ] che sono 
nella necropoli di Mem[phis] [.......... 1 de de per l'alimentazione del canfcelliere del Dio] 
15) LS 1 Possiefde] [.......... ] che soltanto intende quello che (2) [.......... Task 
[...t:...] (che) fa (costituisce) la ! . . ! . insieme con .... ....... 
6 [TRU sens ] riguardo alle tue parti di # che costituisce [. . . . . . ПЕ РЕ ЕИ АР 
Hn cd a ] [Ales]sandria [. . . . . . ET 


16) piccola traccia all’inizio, il resto tutto perduto 


| 
ا 


Stele eines Kupferschmiedes 
Zur Deutung der rómerzeitlichen ágyptischen Grabsteine 


Von LÁszLO CASTIGLIONE 


(Tafeln X—XII) 


Obwohl die römerzeitlichen Denkmäler Ägyptens sowohl vom Gesichtspunkt der Er- 
kennung des letzten Ausklanges der altägyptischen Kultur als auch der der Provinzen des 
Römerreiches wichtig sind, machte ihre Erforschung bis zum heutigen Tage nur einen sehr 
systemlosen Fortschritt"). Es gibt nur wenige Denkmalgruppen, die systematisch bearbeitet 
wurden, und selbst die gemalten Mumienportráts von unvergleichlicher Bedeutung unterzog 
man erst in jüngster Zeit einer ihrer Wichtigkeit würdigen Analyse?). Mit der vorliegenden 
Abhandlung möchten wir einige neuere Beiträge einer vernachlässigten Denkmalgruppe hinzu- 
fügen und mit Pietät dem Gelehrten einen Nachruf widmen, der eines der größten Monumente 
des römerzeitlichen Ägyptens für die Zukunft gerettet hat. 

Der Verfasser der vorliegenden Arbeit erwarb für das Kunsthistorische Museum zu Buda- 
pest im Jahre 1959 durch Ankauf in Medinet El-Fayum von einem Kunsthändler den auf Taf. X 
dargestellten Grabstein®). Sein Material ist der bei den Stelen Unter- und Mittelägyptens 
übliche gelbliche Kalkstein®). Er ist außerordentlich grob zu einer rechteckigen Platte zu- 
gehauen, deren Vorderseite im großen und ganzen geradegeschnitten ist. Die das Bildfeld 
umrahmende eingeritzte Linie ist oben mit einem gedrückten Bogen abgeschlossen. Diese 
Umrahmungslinie bezeichnet die traditionelle Form der ägyptischen Grabsteine, bei der der 
Steinmetz — wie auch in zahlreichen anderen Fällen — die tatsächliche Aushauung sich erspart 
hat®). Durch die Rahmungslinie ist unten ein schmales Feld abgeschlossen. Wahrscheinlich 
hat man ursprünglich die Inschrift hierher bestimmt, sie wurde jedoch beim Verkauf des Steines 








1) Skizzenhafter Versuch zum Überblick der Hauptrichtungen und -entwicklungslinien der Kunst 
L. CASTIGLIONE: Kunst und Gesellschaft im römischen Ägypten. Acta Ant. Hung. 15, 1967, 107ff. 

*) К. PAnLASCA: Mumienportrats und verwandte Denkmäler, Wiesbaden 1966. 

°) Inv.-Nr. бо. то. A. Höhe: 30,6cm, Breite unten: 17,8 cm, Stärke: 7,5—9 em. Die linke obere Ecke 
defektiv, das Inschriftenfeld etwas beschädigt. Die Rück- und rechte Seite des Steines ist uneben, es wird für 
wahrscheinlich gehalten, daß es ein sekundär benütztes Stück ist, das unachtsam aus einer größeren Steinplatte 
berausgehauen wurde. Ein Beispiel für die sekundäre Anwendung ist eine durch Benützung eines Grabsteines 
= n ^m gefertigte spátrómische Stele. W. Barra: Eine verworfene Stele der I. Dynastie, ZÁS 92, 1965, 18. 

afel I—II. 

*) E. Prunr: Alexandrinische Grabreliefs. AM 26, 1901, 260. F. А. Hooper: Funerary Stelae from Kom Abou 
Billou. Ann Arbor, 1961, Anm. то. 

*) Die Mehrheit der Stelen von Terenuthis ist oben bogenfórmig abgeschlossen, vgl. F. A. Hooper: 
a.a. О. 4. Beispiel zum Ersatz des bogenfórmigen Abschlusses der Stelen mit einer eingeritzten Rahmungslinie, 
ZAKI Ary: More Funerary Stelae from Kom Abou Bellou, BSAA, до, 1953, 115f., Nr. VIII, Abb. 8. 
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unter dieses gemeißelt, da sie im kleinen Rahmen keinen Platz gehabt hätte. Unter der unteren 
waagerechten Linie steht die folgende Inschrift: 


ANOAAOAGPOC — N 
XANKEYCETW 
AHEYYYXI 


AnoAAóÓcpoc | уайхеўс ét@v*) | An ebpdy[e]e. 


Die Meißelung der Inschrift ist noch nachlässiger als die der anderen Teile des Grabsteines, 
was die Annahme bekräftigt, daß sie beim Verkauf in aller Eile auf das fertige Stück gemeißelt 
wurde. Den am sorgfältigsten ausgearbeiteten Teil der Tafel stellt die im Bildfeld stehende 
Gestalt dar. Diese wurde mit der relief en creux- Technik gefertigt, was den klarsten Beweis 
liefert, daß die spätrômischen Grabsteine von Unterägypten, vor allem die von Terenuthis, in 
den die altägyptischen Überlieferungen pflegenden Bildhauerwerkstätten entstanden und zeit- 
gemäß gestaltete Derivate der spätägyptischen Grabstelen sind?). Die in Chiton und Mantel 
gekleidete Männergestalt steht in einer der allgemeinsten Posen der Grabsteine der Periode, in 
der sog. Orantenhaltung; der Kopf und der Körper sind in starrer Vorderansicht, die Beine 
hingegen in einem nach rechts gedrehten Profil zu sehen?). In der Form des Kopfes kann, 
trotz der groben Ausführung, entschieden der Stil der altägyptischen Reliefs erkannt werden. 
Da man übrigens auf den ägyptischen Reliefs nur in den seltensten Fällen das frontal blickende 
Gesicht dargestellt hatte, wurde der Kopftyp zu der für die spätrömischen Stelen charakteristi- 
schen Haltung*) aus der Hieroglyphe ûr geschaffen*). Gleichfalls ägyptischer Herkunft ist die 
mit der Handfläche nach außen gekehrte Haltung der hochgehobenen Hánde*), die — unserer 
Meinung nach — nur aus jenem ursprünglichen Zusammenhang herrühren kann, nach dem der 
Tote vor Osiris erscheinend der Gottheit mit emporgehobenen Armen huldigt?). 

Die Stele gehórt zur bekanntesten Gruppe der ágyptischen Grabsteine der Rómerzeit, zu 
den sog. Stelen von Terenuthis*). Die Mehrzahl kam zwar in Terenuthis zum Vorschein, 
doch sind uns auch Exemplare von anderen Fundorten bekannt, so daB wir entweder annehmen 
müssen, daß die Gruppe aus mehreren unterägyptischen Werkstätten stammende, jedoch einen 
ähnlichen Stil aufweisende Steine enthält, oder aber, daß die Werkstätte von Terenuthis ihre 
Produkte auch anderswohin geliefert hat. Unsererseits neigen wir eher auf Grund des Be- 


— 





1) Der letzte Buchstabe des Wortes wurde wegen Platzmangel nach einem Trennungszeichen an das Ende 
der ersten Zeile gemeißelt. 

2) C. C. EDGAR: Greek Sculpture. Cairo СС 1903, XIF. — F. A. Hooper: 4.4.0. 5. 

*) Über die Profilansicht der Beine, die ebenfalls cin Zeichen für das Weiterleben der ágyptischen Über- 
lieferungen ist, siche F. A. HOOPER: a.a. О. 8f. A. HERMANN: Die Beter-Stele von Terenuthis in Agypten. ]b.AntChr 
6, 1963, 119. 

$) C. C. EDGAR: 4.4.0. S. XII, Anm. 3. A. HERMANN: 4,4.0, 118f. 

*) Ein Stück von ähnlicher Formlósung: F. A. Hooper: а. а.О. Nr. 2, Taf. V/b. 

в) Naheliegende Parallele F, A. Hooper: 4.4.0. Nr. 20, Taf. VI/d. 

7) Z.B. auf einer Stele mit griechischer Inschrift J. С. MILNE: Greek Inscriptions. Cairo CG 1905, S. 63, 
Nr. 9215, Taf. X. 

*) C. C. EDGAR: a.a.O. XIff., 36ff. Ders.: Some Greek Inscriptions. ASAE 15, 1915, 108ff. Н. GAUTHIER: 
Stiles funéraires de Kom Abou Bellou. ASAE 21, 1921, 203 fl. C. Bonner: The Ship of the Soul on a group of grave- 
stelae from Terenuthis. Proc. Amer. Phil. Soc. 85, 1941, 84. ZAKI Aur: Some funerary stelae from Kom Abou Bellou. 
BSAA 38, 1949, 55 ff. ZAKI Avy: More funerary stelae from Kom Abou Bellou. BS AA, до, 1953, 101 ff. J. SCHWARTZ: 
Les stèles de Terenouthis et la mort Ф Alexandre Sévère CAE зо, 1955, 124ff. F. A. Hooper: 4.4.0. A. HERMANN: 
a.a. O. 112ff. Н. PETERSEN: The earliest christian inscriptions of Egypt. Class. Philol. 69, 1964, 15481. A. HERMANN: 
Das Werden zu einem Falken. Jb AntChr 7, 1964, 39ff. W. BARTA: a.a.O. 1ff. 
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denkens, daß die Gruppe vom Gesichtspunkt der Form und der Ikonographie nicht völlig 
einheitlich ist, ferner, daß zur Herstellung der kleinen und anspruchslosen Grabsteine in den 
größeren Städten Unterágyptens entsprechende Steinmetzen oder Werkstätten in größerer An- 
zahl vorhanden gewesen sein dürften, zur ersteren Lösung. Wir müssen es demnach auch für 
möglich halten, daß der Budapester Grabstein im Fayum zum Vorschein gekommen ist, doch 
ist es auch nicht ausgeschlossen, daß er durch die Kanäle des Kunsthandels aus Terenuthis 
dorthin gelangt war. Unser Stück gehört zu der von HOOPER zusammengestellten Gruppe 1/a 
der Stelen von Terenuthis!). Seine Entstehungszeit können wir, dem Großteil der Gruppe ähn- 
lich, auf die Wende des 3./4. Jahrhunderts setzen?). 

Trotz des universalen Gebrauches der Orantengeste?) und seines in der römischen amtlichen 
Ikonographie ausgebildeten eindrucksvollen Typs‘) liegt es heutzutage bereits außer Zweifel, 
daß sich ihre vorherrschende Rolle auf den ägyptischen Grabsteinen der Römerzeit zumindest 
größtenteils mit dem Weiterleben der örtlichen Überlieferungen erklären läfit5). Der Sinn der 
Geste war, die in der Huldigung vor den Göttern zum Ausdruck kommende Unschuld und 
Frömmigkeit des Toten darzustellen®). Mit dieser Grundbedeutung stehen die stets wieder- 
kehrenden Formeln &woog”), dAvzoz9), фіАбтекуос"), eOyóyer!9), usw. der Inschriften in gutem 
Einklang. 

Es lohnt sich, die Aufmerksamkeit wiederholterweise auf den Zusammenhang zwischen den 
Orantenfiguren der Stelen und einer Gruppe der ágyptischen Terrakottaplastik der Rómerzeit 
zu lenken, schon desto mehr, da dieser bisher nur als oberflächliche Analogie oder als Beweis 
einer falschen Auslegung!) behandelt wurde. Die Statuetten stellen stehende!?) und in über- 
wiegender Anzahl sitzende Figuren dar. Von sachlichem Gesichtspunkt aus kónnen von ihnen 
zwei Gruppen unterschieden werden. Die eine Gruppe bilden Frauen- bzw. Mädchenfiguren, 
die — insofern sie unbekleidet sind — durch die nicht allzu entwickelten, jedoch zweifellos vor- 
handenen sekundären Geschlechtsmerkmale charakterisiert sind). Zu der anderen Gruppe 
gehóren Knaben, die durch einen infantilen Kórperbau und durch die sog. Jugendlocke charak- 
terisiert werden 14), Die erste wesentliche Beobachtung ist, daß sich unter den Terrakottenoranten 
gewiB keine Darstellungen erwachsener Männer befinden und auch die weiblichen Figuren wahr- 


1) Р. A. Hooper: a.2.O. 9. 

2) Р. A. Hooper: 4.4.0. 3f. A. HERMANN: 4.4.0. (1964) 39. W. BARTA: а.а.О. 4. 

3) С, Sirti: Die Gebärden der Griechen und Römer. Leipzig 1890, 174, 187ff., 198, 290ff., 307f. TH. OHM: 
Die Gebetsgebärden der Völker und das Christentum. Leiden 1948, 251 ff. 

4) Tu. KLAUSER: Studien zur Entstehungsgeschichte der christlichen Kunst IL. Jb AntChr 1, 1958, 115 f. 

5) So bereits C. C. EDGAR: Cairo CG a.a, 0. XIIff. Ein wichtiger Beweis Н. ScnÄrer: Das Schlangen- 
särgchen Nr. 7232 der Berliner Äpyptischen Sammlung. ZAS 62, 1927, S. 41, Abb. 2. Ausführliche Belegung 
A. HERMANN: /bAntChr 6 (1963) 112ff. Siehe noch Е, А, Hooper: a.a. О. S. 19, Anm. 62. — Der späte Orantentyp 
wurde aus dem Ka-Zeichen hergeleitet von С. EBERS, А. ERMAN und W. BUDGE; der letzte Vertreter der Theorie 
A. Dosrovrrs: Une représentation de banquet funéraire de l’époque Romaine dans la Collection Égyptienne du Musée des 
Beaux-Arts. Archaeologiai Ertesità 1946/48, 11, Zur Widerlegung siche A. HERMANN: а.а. О. 114. 

*) TH. Krauser: a.a. O. 129f. F. A. HOOPER: a.a.O. 20. 

7) Zaxı ALY: BSAA 38 (1949) 70f. F. A. Hooper: a.a. O. 29. 

#) F. A. Hoorer: a.a.O. зо. M. N. Тор: Laudatory Epithets in Greek Epitaphs. ABSA 46, 1951, 186f. 

°) F. A. HOOPER: a.a. О. 29. 10) A.a.0. 24, 29. u) A, Dosrovrrs: 4,4.0, 12f, 

12) Z.B. W. Weser: Die dgyptisch-griechischen Terrakotten. Berlin 1914, Nr. 217f. — Dieser Umstand schließt 
in Betracht dessen, daß ein Teil der Figuren auf einer mit Lehne verschenen Kline sitzend dargestellt worden ist 
(z.B. W. WEBER: a.a. O. Nr. 229), die Theorie von A. Donnovrrs über den ,,Baubo“-Charakter der Statuetten aus, 

з) Z. B. P. GRAINDOR: Terres cuites de P Égypte Grécoromaine. Antwerpen 1939, Nr. 34. 

M) Z.B. J. Voor: Die griechisch-ägyptische Sammlung E. v. Sieglin, 2. Die Terrakotten, Leipzig 1924, S. 101, 
Taf. X VII/1. 
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scheinlich junge Mädchen darstellen"). Den kultischen Charakter der Statuetten beweisen die 
auf einigen Exemplaren sichtbaren Pektorale?) und apotropäischen Kreuzketten (Taf. XIa)?), 
die um den Kopf und den Hals getragenen Kránze*), und in nicht letzter Reihe die Oranten- 
geste selbst. 

Auch die chronologische Lage der Terrakotten und ihre Fundorte sind wichtig. Die Mehr- 
heit der mit gesicherten Fundumständen publizierten Exemplare stammt aus Fayum (15 Ex.) 
und Mittelägypten (14 Ex.), der kleinere Teil aus Oberägypten (5 Ex.). Auch der Großteil der im 
Museum zu Alexandrien aufbewahrten Stücke unsicheren Fundortes dürfte — mit Ausnahme 
des einzigen Exemplars mit fixem Fundort — aus der Deltagegend stammen. Nachgewiesen 
kamen aus Wohngebäuden 10, aus Grábern 2, aus dem Bereich der Heiligtümer ebenfalls 
2 Stücke zum Vorschein. Dies deutet einerseits mit dem Ursprung der Stelen übereinstimmend 
auf das Übergewicht von Unter- und Mittelägypten, andrerseits auf den Umstand hin, daß die 
Terrakotten überhaupt nicht ausschlieBlich für den Bestattungsgebrauch erzeugt wurden, 
sondern daß diese sich an eine solche kultische Sitte anschließen, die in den Kreis des Privat- 
lebens gehórt und deren Verewigung im Rahmen des Hauskultes ebenso über einen Sinn ver- 
fügt hatte wie in den Tempeln und Gräbern. 

Zur Feststellung der Entstehungszeit der Terrakotten fanden wir drei Anhaltspunkte. Auf 
Grund der Fundumstände datierte W. Fr. PerrIE sechs Exemplare auf das з. Jahrhundert?) und 
ein Stück auf die Jahre um 3409). Die Haartracht der weiblichen Gestalten kann teils mit den 
Frisuren der severischen Kaiserinnen’), teils mit denen, welche von der Mitte des 3. Jahr- 
hunderts bis zum Beginn des 4. Jahrhunderts in Mode waren) (Taf. XIb) identifiziert werden. 
Vom formgeschichtlichen Gesichtspunkt ist für den Großteil der Orantenfiguren die volle 
Frontalität, die starte Körperhaltung, der lineare Charakter der Plastik oder ihre vollkommene 
Verflachung charakteristisch (Taf. XIc)9). Auf Grund all dieser Anhaltspunkte können wir die 
in größerer Menge erfolgte Herstellung der Orantenterrakotten auf das mit der ersten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts beginnende Zeitalter setzen. Die untere Grenze ihrer Herstellungszeit ist 
nicht leicht zu ziehen, denn es ist zwar sicher, daß diese bis zum Beginn des 4. Jahrhunderts 
gedauert hat, doch besteht die Möglichkeit, daß ihr nur der allgemeine Verfall der gräkoägypti- 


D Von den beiden als Grabfunde publizierten Stücken kam das eine aus einem Frauengrab, das andere — 
ebenfalls eine Frauenfigur — aus einem Kindergrab zum Vorschein W, Е, Perrie: Hawara, Biahmu and Arsinoe. 
London 1889, S. 12, Taf. XIX und XXI. 

2) W. WEBER: а.а.О. Nr. 217 und f. 

3) W. D. van WIJNGAARDEN: De grieks-egyptische terracotta’s in bet Rijksmuseum van Oudheden, Leiden, 
1958, Nr. 71. 

4) W. WEBER: а.а.О. Nr. 218. 

5) W, F. PETRIE, Hawara, Biabmu and Arsinoe. London 1889, Taf. XIX. Ders.: Roman Ebnasya. London 
1905, Taf. 49/94, 50/105, 50/107, 99/91. 

б) Ders.: Hawara Taf. XXI. 

7) W. Е. Perrie: Roman Ehnasya. London 1905, Taf. 49/91, 50/107. W. WEBER: a.a.O. Nr. 222, 223, 225, 
226, 229. C. M. KAUFMANN: Graeco-dgyprische Koroplastik*, Leipzig 1915, Nr, 285, 290, 292, P, PERDRIZET: Les 
Terres cuites grecques d" Egypte de la collection Fouquet. Nancy 1921, Nr. 334, 336, 338. J. VOGT: a.a.O. Taf. XCVII, 
Nr. 1/2. E. Breccıa: Terrecotte figurate greche e greco-egizie del Museo di Alessandria, II. Bergamo 1934, Nr. 206, 
201, 202, 247. ALLARD Prerson MUSEUM, Algemeene Gids. Amsterdam, 1956, Nr. 963. W. D. VAN WIJNGAARDEN: 
a.a, O. Nr. 71. E. PauL: Antike Welt in Ton. Leipzig, o. J. Nr. зто. — HILDESHEIM, PELIZAUS Museum, Inv. 
Nr. 648. KARLSRUHE, BADISCHES LANDESMUSEUM Inv.Nr. H 816. Paris, Louvre Inv.Nr. KL r. 19., MI 1791. 

8) W., F. Perrie: Roman Ehnasya, London 1905, Taf. 49/94. W. Weser: а.а.О. Nr. 224. E. BRECCIA: 
а.а.О. Nr. 198. Ders.: Monuments de l’ Égypte Gréco- Romaine 1, Bergamo 1926, Taf. LXX/1. — Abb. 3; BERLIN, 
SrAATLICHE MUSEEN, ÁGYPTISCHE ABTEILUNG, ohne Inv.Nr. 

9) BUDAPEST, KunstHistorisches MUSEUM, Inv.Nr. so. 651. A. 





82 | László Castiglione 


schen Terrakottenplastik ein Ende gesetzt hat. Der Typ selbst und die sich an ihn knüpfende 
Sitte verfiel jedoch auch zu dieser Zeit nicht, da sie ja in der einen neuen Stil vertretenden und 
über einen viel armseligeren Typenschatz verfügenden sog. koptischen Terrakottenplastik, 
deren Herstellungszeit zwar mit unsicherer Chronologie in großer Allgemeinheit auf das 
5. bis 7. Jahrhundert gefallen ist, von neuem auftaucht!). Unserer Meinung nach verdanken diese 
„koptischen“ Stücke ihre Entstehung überwiegend dem Weiterleben der „heidnischen“ Sitte, 
doch liefern sie auch nebenbei einen eklatanten Beweis zur Möglichkeit der Typenkontinuität 
zwischen den heidnischen und christlichen Stelen mit Orantengestalten?). 

Dem Sinn und der Funktion der Terrakotten mit den Orantengestalten können wir von der 
Jugendlocke der Knaben ausgehend näherkommen. Wie bekannt, finden wir dieses eigenartige 
Haargeflecht in der römischen Kaiserzeit auf den Darstellungen der 5- bis 14jährigen Knaben 
vor’), Wenn es auch nicht klarsteht, wann und unter welchen Zeremonien die für ein bestimmtes 
Lebensalter (vom Kindesalter bis zur Pubertätszeit) charakteristische Haartracht, die für das 
Kind Horus und für die Königssöhne zu einem ständigen Zeichen wurde, die ägyptischen 
Knaben angenommen und weggelassen haben, liegt dennoch außer Zweifel, daß man mit der 
Locke den Zustand vor der Pubertätszeit angedeutet hat. Die Statuetten der als Oranten dar- 
gestellten Knaben wurden daher anläßlich einer Sitte, eines Ritus im Zusammenhang mit 
den Kindern gefertigt. Vielleicht kann uns die Gruppe der als Oranten dargestellten Frauen, 
richtiger Mädchen, in der wir bei mehreren Typen eine vollkommene oder teilweise Unbe- 
kleidetheit, und was noch wichtiger ist, die Unbedecktheit der Vulva finden, dieser Gelegen- 
heit naherbringen*), Dieses Motiv hat natiirlicherweise keinen erotischen Charakter, sondern 
weist auf eine mit der Geschlechtsentwicklung der Mädchen zusammenhängende Sitte, wahr- 
scheinlich auf die Geschlechtsreife, d. h. auf das Alter der Heiratsfähigkeit, hin und läßt es ge- 
statten, daß wir auch die übrigen weiblichen Orantenfiguren mit einer solchen Gelegenheit in 
Zusammenhang bringen. Sowohl die Knaben- als auch die Mädchenoranten gehórten demnach 
mit großer Wahrscheinlichkeit in den Kreis der Altersriten — rite de passage — der Kinder. 
Die Statuetten der im Augenblick der zu den wichtigen Gelegenheiten des Kindesalters oder 
bei dem Austritt aus diesem in den Tempeln oder vor dem Altar des Hauskultes*) erfolgten 
Zeremonie bzw. Adoration dargestellten Kinder wurden dann in den Heiligtümern als Opfer- 
gabe, im ,,Hauslaratium und in den Gräbern als Amulette zwecks Sicherung der Stándigkeit 
des Segens und der Hilfe der Gottheiten aufbewahtt. 


1) Stehende weibliche Orantenfigur: J. Ошвкш„: ASAE 3, 1902, 5. 88, Taf. II. О. Wurrr: Alt- 
christliche Bildwerke (K. Mus. zu Berlin, Besch, Bildw, christ, Epochen III, т), Berlin 1909, Nr. 1485/86. W. WEBER: 
a,a.0. Nr. 234, 239. C. M. KAUFMANN: 4.4.0, Nr. 279/280. P. PeRDRIZET: 4.4.0. Nr. 12, К. MICHALOWSKI 
u. a.: Tell Edfou 1938. Le Caire 1938, Nr. 565. Taf, XXXVII. К. Момр-О. Н, Myers: Temples of Armant. 
London 1940, Nr. P. 40, 41, 91, 178. J. D. COONEY: Late Egyptian and Coptic Art. Brooklyn Museum, 1943, 
S. 20, Taf. 35. Sitzende weibliche Orantenfigur: O. Wurrr: 4.4.0. Nr. 1490. C. M. KAUFMANN: 4.4.0. 
Nr. 284. 

2) Die koptischen Beter-Stelen von Kairo: W. E. Crum: Coptic monuments, Cairo, CG, 1902, Nt. 8684— 
8695, 8697—8703. Zur Frage der Kontinuität und der Stilentwicklung siehe D. Zuntz: Koptische Grabstelen. 
MDIK 2, 1931, 22ff. A. HERMANN: /bAntChr 6 (1963) 1228. — Die Blütezeit der koptischen Beter-Stelen fällt 
ebenfalls auf das 5/6. Jahrhundert. 

з) У, v, GONZENBACH: Untersuchungen zu den Knabenweihen im Isiskult der römischen Kaiserzeit, Bonn 1957, 
$6. Vgl. K. PAnLASCA: OLZ 1959, 474 ff. L. CASTIGLIONE: Gnomon 51, 1959, 5398. 

4) Die charakteristischsten Typen: W. WEBER: 4.4.0. Nr. 222. C. М, KAUFMANN: а.а, О, Nr. 289. Р. PER- 
DRIZET: d.d, О. Nr. 333. E. Breccia: Terrecolte Nr. 199. 

5) Siehe das vor der Kline der als Oranten dargestellten Mädchen stehende Opfertischchen: P. PERDRIZET: 
a.d. O. Nr. 336. W. WEBER: a.a. О. Nr. 229. 
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An diesem Punkt ist es unvermeidlich, einen solchen Aspekt zu bedenken, der von der sich 
mit dem Ursprung der Orantengeste befassenden Forschung nicht genügend beachtet wurde. 
Die mit Recht vorausgesetzte Urquelle der universalen Orantenhaltung, die Geste der Adoration, 
wat in Ägypten die Bewegung der vor dem Körper nach vorne gehaltenen Handflächen. Die 
Oranten der Stelen und der Terrakotten halten hingegen ihre Arme auf die Seite gestreckt 
hoch empor. Es ist zu bemerken, daß für die römische Orantengeste eine viel tiefere Arm- 
haltung als diese charakteristisch ist. Den Unterschied der Adoration von der Orantengeste 
pflegt man damit zu erklären, daß die in Flachrelief erfolgte Darstellung der konfrontierten 
Gestalten die Ausstreckung der Arme nach den Seiten erfordert hat. Diese Erklärung ist zwar, 
vor allem hinsichtlich der Reliefs, völlig überzeugend, doch schließt sie die Möglichkeit nicht 
aus, daß eine solche Geste auch in der Wirklichkeit existiert hat. Diese wahrhaftige Geste 
dürfte die charakteristische Handbewegung der Kleinkinder gewesen sein, die auf den rómer- 
zeitlichen Terrakotten oft — in einer von der Orantengeste kaum unterscheidbaren Form — 
dargestellt wurde (Tafel XI d)!). Diese natürliche Bewegung der sich in die Arme ihrer Mutter 
sehnenden Kleinkinder dürfte leicht zu einem ikonographischen Charakteristikum des kind- 
lichen Wesens geworden sein und als solches wissentlich oder unwissentlich bei der Ausbildung 
der die Unschuld symbolisierenden Orantengeste mitgewirkt haben. 

Eines steht jedenfalls fest: laut Bezeugung der Terrakotten war die Orantengeste ein Symbol 
des kindlichen dAvzoc-Zustandes, das auf diese Weise als Darstellung der als dwoos Dahin- 
geschiedenen leicht in die Jenseitssymbolik übergehen konnte. Diese Feststellung ist deshalb 
von besonderer Wichtigkeit, da bereits mehrere Gelehrte festgestellt haben, daß die Oranten- 
figuren der Grabsteine fast ausschließlich Kinder?) oder vor der Ehe vorzeitig Verstorbene?) 
darstellen bzw. die Kinder auf den Grabsteinen stets in dieser Haltung dargestellt wurden“). Da 
das Lebensalter des Oranten der Budapester Stele dazu im Gegensatz steht, lohnt es sich, die 
Lebensalterdaten der bekannten Beter-Stelen näher zu untersuchen’). 


1) P. GRAINDOR: a.a.O. Nr. 53. 2) C. C. EDGAR: a.a. О. Bd. XII. 
3) J, SCHWARTZ: a.a.O. 124. *) F. A. HOOPER: a.a.O. 20. 
°) Vor dem т. Lebensjahr verstorben 3: HOOPER Nt. 9, 35, 46. 


Im 2. Lebensjahr verstorben 4: MILNE Nr. 27546. Hooper Nr. 83, 33, 59. 

x 3 Р РА 5: ZAKI ALy (1949) Taf. XIII. Hooper Nr. 14, 36, 54, 62. 

» 4 » e 1: HOOPER Nr. 25. 

» $ » » 1: GAUTHIER 206f, 

» 6. " " 5: GAUTHIER 207f. HOOPER Nr. 7, 30, 39, 47. 

» T » » I: HOOPER Nr. 68. 

a 9 5 o 6: Breccia: Iser, Nr. 330. ZAKI ALI (1949) Taf. VII. Zakr Ary 


(1953) Abb. 7. Hooper Nr. 15, 57, 69. 


we 9 = 4 3: HOOPER: Nr. то, 32, бо. 

» 19 jú m 3: MILNE Nr. 9235, 27563. HOOPER Nr. 23. 

e Ih H si 1: Hooper Nr. 5o. 

e Zë á iù I: ZAKI ALY (1949) Taf, III. 

j: d e й 3: ZAKI ÁLY (1953) Abb. 6. Hooper Nr. 58, 188. 

м e e 1: GAUTHIER 209. 

o 26; e ым 2: ZAKI ALY (1953) Abb. 3. Hoorer Nr. 37. 

s Lf e 3 1: Hooper Nr. 27. 

e ЖӨ. e е 1: Hooper Nr. 63. 

» 49. si » 3: ZAKI ALy (1953) Abb. 1, 12. Hoorer Nr. 49. 

s ab " e MILNE Nr. 27620, ZAKI Ary (1949) Taf. XIII. Zakr Arx (1953) 
Abb. 5. Hoorer Nr. 4. 

» 24 PR РА 1: Hooper Nr. 72. Fortsetzung auf S. 84 
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Von den bekannten 65 Fällen schieden 32 als Oranten dargestellte Personen im Alter unter 
10 Jahren, 13 vor dem 20. Lebensjahr, r4 unter 30 Jahren und 6 über 3o Jahren dahin. Das 
Zahlenverhältnis der Verstorbenen unter und über 20 Jahren beträgt 45 : 20. Obwohl 65 Fälle 
zum Ziehen bestimmter Schlußfolgerungen weithin nicht genügend sind, ermöglichen sie 
dennoch zwei Feststellungen. Die eine, daß die Darstellung der im Erwachsenenalter Hin- 
geschiedenen als Oranten häufig vorkommt — die Budapester Stele ist also daher keinesfalls ein 
isolierter Fall. Die zweite Feststellung ist hingegen, daß unter den Oranten tatsächlich die Zahl 
der Jungverstorbenen dominiert, da ja von diesen die Hälfte die Kinder, mehr als das Zwei- 
drittel die jungen und etwas weniger als ein Drittel die erwachsenen Personen ausmachen. Diese 
Tendenz wird von dem Umstand unterstützt, daß das durchschnittliche Lebensalter der Oranten 
nur etwa die Hälfte des durchschnittlichen Lebensalters*) ausmacht. 

Die Untersuchung jener Familiengrabsteine, auf welchen unter mehreren Personen auch 
solche in Orantenhaltung vorkommen, läßt das Zünglein an der Waage noch mehr zugunsten 
des vorausgesetzten Jugendalters der Oranten ausschlagen. Auf diesen wird es bereits durch 
die Komposition und das Verhältnis wie auch durch die Größe der Figuren zueinander wahr- 
scheinlich, daß der Orant zumeist ein Kind gewesen sein dürfte (Tafel XIIa)?). Endgültige Sicher- 
heit schaffen uns diejenigen inschriftlichen Exemplare, auf welchen ohne jeden Zweifel das 
Kindesalter der Orantengestalten festgestellt werden kann (Tafel XII b) 3). Durch die Bezeugung 
dieser gruppenhaften Darstellungen wird die allgemeine Beobachtung bekräftigt, daß die Er- 
wachsenen im allgemeinen auf einer Kline liegend (Totenmahl), während der Darbringung eines 
Opfers oder bloB stehend, indessen die Kinder und Jugendlichen als Oranten dargestellt 
werden. 

Eine folgerichtige Regelmäßigkeit können wir natürlicherweise von diesen Provinzial- 
schópfungen nicht nur deshalb nicht erwarten, weil dies unseren Kenntnissen über das Ganze 
der Kultur und der Volksreligion des Altertums widersprechen würde, sondern vor allem 
auch deshalb, weil die Stelen zweifelsobne auf Lager gemeißelt wurden und erst auf Grund 


Im 25. Lebensjahr verstorben 3: ZAKI Ary (1953) Abb. 4. Hooper Nr. 42, 52. 
az: 8 > i» 1: Hooper Nr. 193. 

e 2) 7а à 2: ZAKI ALY (1953) Abb. 8. Hooper Nr. 43. 

s: 19. ۴ » 2: ZAKI ALY (1949) Taf. XIX, Hooper Nr. 24. 
e KÖ è la 1: Hooper Nr. 13. 

ge Eë 3 PR 1: Hooper Nr, 38. 

» $5; 5 á 2: HOOPER Nt. 21, 44. 

» BH n " 1: HOOPER Nr. 55. 

n. 39, " a 1: Hooper Nr. 31. 

„ 50. D ti 1: Hooper Nr. 66. 


1) F. A. Hooper: 4.4.0. 27f. 
2) BUDAPEST, KUNSTHISTORISCHES Museum Inv.Nr. 56. 75. A. A. Dosrovirs: а.а. О. 
з) a) F. A. Hooper: a.a. O. Nr. 169. 
b) Е. A. Hooper: а, а, О. Nr. 171. Zwei auf einer Kline liegende Frauen, im 47. und $o. Lebensjahr, ein 
8jähriges Mädchen als Orant. 
с) ZAKI Aur: 4.4.0. (1949) Taf. VIII. Auf einer Kline liegende Frau, im 42. Lebensjahr, einjähriger 
Knabe als Огап. 
d) Zaxı ALY: 4.4.0. (1953) Abb. 16, Auf einer Kline liegender Mann, im 45. Lebensjahr, 7jähriger 
Knabe als Orant. 
e) = Taf. XIIb A. Dosrovrrs: a.a. O. Anm. 3. Taf. II. Zwei Erwachsene, der cine auf einer Kline, der 
andere bei der Darbringung des Opfers, im 40. und 20. Lebensjahr, cin 4jähriges Kind als Orant. 
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der Auswahl seitens der Verwandten des Verstobenen nachtráglich mit einer Inschrift versehen 
wurden. Die Inschrift weicht häufig von der Darstellung ab, eine Frauengestalt wird von einem 
Mánnernamen begleitet oder umgekehrt, es kommen mehr Namen vor als Figuren usw. Die 
Käufer wählten daher gemäß ihres Geschmackes und ihrer finanziellen Möglichkeiten unter 
vorgefertigten Stücken und erhielten nicht immer eine solche Darstellung, die der tatsáchlichen 
Lage oder den allgemeinen Sitten entsprochen hätte. Dieser Umstand vermindert in großem 
Maße das Gewicht der Anzahl der von der vorausgesetzten Norm abweichenden Ausnahmen. 
Auch so ist es offenkundig, daß die „Regel“ nicht starr war bzw. daß die Stelen vom Verblassen 
dieser zeugen. Unsere letzte Folgerung betreffs des Orantentyps kónnen wir demnach auf die 
Weise abfassen, daB die Orantengeste in der im Kreise des ägyptischen Volkes lebenden Tra- 
dition, zumindest in der während der zweiten Hälfte der römischen Kaiserzeit erfaßbaren Form, 
vot allem die völlige Unschuld und Frömmigkeit der Minderjährigen und der vor der Familien- 
gründung stehenden Personen symbolisiert hat. Dies verblaßte mit der Zeit und traf sich mit den 
allgemeinen antiken, insbesondere rómischen Traditionen, in welchen die Orantenhaltung ohne 
Rücksicht auf das Alter ein Symbol der Frömmigkeit, der Pietät war. Auf den Stelen der kop- 
tischen Epoche kommt diese Haltung bereits in vollem Maße in diesem allgemeinen Sinn vor, 
während im Kreise der volkstümlichen Terrakotten die örtliche heidnische Überlieferung noch 
immer weitergelebt hat. 

Dieses Ergebnis wird von dem behandelten Budapester Grabstein gut veranschaulicht und 
unterstützt. Wir haben bereits erwähnt, daß seine Inschrift auch in sich selbst beweist, daß es 
sich um die nachträgliche Bindung eines fertigen Stückes an eine Person handelt. Ganz offen- 
kundig wird die Feststellung durch das interessanteste Einzelmotiv der Stele, durch den zur 
Rechten des Oranten nachträglich hingemeißelten Hammer, den die Hand auf diese Weise 
nicht umfaßt. Der Tote ist, der Inschrift nach, ein Kupferschmied, ein yaAxsóc, unter den antiken 
Verhältnissen ein bereits im vollen Mannesalter stehender 38jähriger Mann. 

Das Schmiedehandwerk, die Metallurgie, gehörte im griechisch-römischen Ägypten — so 
wie auch anderswo in der antiken Welt — zu den wichtigsten Handwerken!). Dieses Hand- 
werk, deren Ausüber sich oft in Vereine zusammenschlossen?), dürfte gemäß der Bezeugung 
der verschiedenen Benennungen, die wir nicht immer genau mit den verschiedenen Geräte- 
arten oder Verfahren verbinden können, ziemlich spezialisiert gewesen sein?). Die Bezeichnung 
xalxeús gehörte zu den allgemeinsten Benennungen und entsprach wahrscheinlich dem Begriffe 
unseres heutigen Schmiedes*); sein Träger dürfte zu den angesehensten Handwerkern der 
einzelnen Gemeinden und Kleinstädte gehört haben. Apollodoros mußte sich daher wegen 
seines Handwerkes nicht schämen, das seine Verwandten im Gegensatz zur allgemeinen Sitte 
auf seinen Grabstein anführen ließen®). Ja, sie begnügten sich damit nicht, sondern veranschau- 
lichten es auch mit dem zur Hand des Oranten gemeißelten Hammer*). Dieser letztere Umstand 
fällt noch mehr auf als die inschriftliche Erwähnung des Berufes, da wir auf keiner der uns 


1) М, SAN NicoLE: Agyptisches Vereinswesen zur Zeit der Ptolemäer und Römer. I. München, 1915, 82ff. 
С. C. EDGAR: Greek Bronzes. Cairo CG, 1904, If. 

2) P. Oxy. І. S. 148. C. C. EDGAR: a.a.O. S. I. 

2) Solche sind z.B. Chalkourgos, Chalkotypos und Chalkopoios, vgl. M. SAN Nicoro: a.a. О. 85. 

4) M. SAN NicOLO: 4.4.0. 85. Erwähnt z.B. bei Ostr.. Tarr. I. 82/10; II. 1933. Col. II/21. 

5) Die Bezeichnung der Beschäftigung kommt auf den zu Sprache stehenden Stelen sehr selten vor, siehe 
F. A. HOOPER: 2.2.0. 27. 

6) Scheint auf der einen Seite cin zugespitzteres, auf der anderen Seite ein stumpferes und breiteres 
Schmiedewerkzeug zu sein. Ähnliche Werkzeugfunde aus Edfu, siche К. MiCHALOWSKI: a.a. O. 55 ff. Taf. XXIV. 
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bekannten rómerzeitlichen Stelen Âgyptens ein solches den Beruf anzeigendes Attribut vor- 
finden. Der Stolz der Familie wegen des Berufes scheint deshalb keine genügende Erklärung 
zu sein. Wir müssen vielmehr auf Grund des Vorhergesagten daran denken, daß der Hammer 
deshalb in so auffallender und außergewöhnlicher Weise auf das Relief hingemeißelt wurde, 
weil die Darstellung der Gestalt, so wie sie war, zur Charakterisierung des ehrbaren Schmiede- 
meisters nicht ganz geeignet schien. Falls wir daran denken, daB die Orantengestalt der aus uns 
unbekannten Gründen ausgewáhlten Stele zu jeder Zeit noch in erster Linie das Wesen des 
Kindes oder des Jünglings bezeichnet hat, so findet auf einmal die geflissentliche Unterscheidung 
von dieser sowohl auf der Inschrift als auch auf der Darstellung ihre Begründung. 





Stela of Emhab from Tell Edfu 


By JAROSLAV CERNY 


(Tafel XIII 


Among the contributions to Egyptology by the regretted scholar to whose memory the 
present volume is dedicated the prominent place belongs to his two monographs on the First 
and Second Intermediate Periods. It is natural therefore that I ransacked my notes in search of 
a subject connected with the one or the other Period which would be a fitting tribute to HANS 
Srock's memory. My attention was attracted by the photograph given to me shortly before his 
death by B. GRDSELOFF of a Second Intermediate Period stela found in 1922 at Tell Edfu in the 
excavations of the Institut français d’Archéologie orientale then conducted by M. M. Sr. PAuL- 
GIRARD and Сн. KUENTZ. Of the two scholars the latter assumed the task of publishing the 
curious text of the stela, but for various reasons has not been able so far to do so. He has now 
most graciously abandoned his prior claim in my favour and I am most thankful to him for 
his generosity. 

Soon after its discovery the stela was transported to the Cairo museum, but its exact where- 
abouts there were unknown, until quite recently Dr. Moss and I succeeded in identifying it with 
the stela E. 49566. I have not seen the original however, and depend entirely on the photo- 
graph. This latter has no scale, so that I am unable to give the measurements; the material is 
clearly sandstone. 

Though unpublished the stela was not unknown: it has acquired a certain notoriety through 
the interpretation of a part of its inscription by Dr1oron') according to which the owner was an 
itinerant actor. This view was lengthily combatted by VIKE NTIEFF in three articles?) though on 
grounds which appear to me quite unsound. 

"The photograph (Plate XIII) speaks for itself showing well the clumsy style of the represen- 
tations and the hieroglyphs and makes a detailed description unnecessary. The winged sun-disc 
surmounts the scene in the rounded top and its wings follow the whole curve of the top and 
almost touch the first line of the horizontal inscription below. Horus and Hathor bear sun- 
discs, the latter with horns, and face left, the less usual direction in representation of deities 
on a stela. Horus is placed on a pedestal, it is therefore presumably a statue. Between him and 
the owner of the stela is placed a stylized offering table and two loaves of bread below it. The 
legends of the deities are N - | nwm e, hs )1 “Horus, the Bebdetite, the great 


No 


god of bis town, repeating life” (A) and ¥] |) & “Hathor, lady of Dendara.” The owner who 


1) Drioron, Le théatre égyptien, 15—16. 
2) Bulletin of Faculty of Arts, Cairo University, 9, 1 (1947) 113—129; Io, 1 (1948) 81—88, and 
16,1 (1954) 63—68. 
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faces the deities is: г H N i J D 6 — J JSN d “High steward (B) 
Embab (C) born of tbe hereditary lady Bin” (D). 


An inscription in sixteen horizontal lines follows below the scene; the last is fragmentary 
and a few lines are broken off at the bottom (Fig. 1). 


Translation 


(1) “A boon which the king gives (to) Osiris, lord of Busiris, the great god, lord of Abydos, 
that he may give 
(2) invocation-offerings consisting of bread and beer, oxen and fowl, to the spirit of the here- 
ditary noble and favoured count 
(3) Embab, called Tamereru (E), repeating life. He says: I am one 
(4) who followed his lord in his movements (F) and one who did not fail in (any) utterance 
(5) which he said. I put all strength and suppleness in (my) two hands. 
(6) It was said to Hetinet: "Come! He will (G) 
(7) fight with you in endurance’, (Н) I beat him with fingers 
(8) seven thousand (times) in endurance. (I) spent year 3 (J) beating 
(9) drum (K) every day. I gave satisfaction (L) to 
(10) my lord in all his affairs, 
(11) (for) he is now a god, while I am (only) a ruler. He 
(12) killed and I let live. I reached 
(13) Miu (M) without counting all foreign countries, while I followed him 
(14) day and night, and I reached Auaris. 
(15) My lord acquired (N) Gemishena‘ (O) for (P) 
(16) Lower Egyptian barley and one pot (О) full of choice oil... 


Notes on translation 


(A) ‘Repeating life’ is an epithet of men, not of gods. It has been placed mistakenly after the 
name of Horus instead of after that of Embab on the left where there was no room for it 
at the end of the vertical linc. 


(B) Read, of course SI ‚Imy-r pr wr. 


(C) Names like Az 2 and Leg | in which a deity’s name has been left out at the 
beginning make it al certain that in K D too we have to do with an omission 


of a god's name. Since we arc at Edfu the god in ‘epsilon was probably Horus. RANKE, 
PN 1, 248, 7, quotes for the name Hr-m-hbb an example from the Second Intermediate 
Period. 

(D) Probably the same name as J \ CH quoted by RANKE, op. cit. I, 96, 14 from the early 


XVIIIth Dynasty stela Turin 153 (= Cat. FAsRETTI-ROSsI-LANZONE no. 1639; published 
in RT, 4, 127—8). | 
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(E) I am unable to interpret this name. The initial & cannot be the feminine definite 


article since the name is of a male person. Is it the > D = | | which RANKE I, 
390, 32, attests from the First Intermediate Period? — 
(F) In view of VIKENTIEFF"s fantastic misreadings and translation (Bull. of Fac. of Arts, Cairo 
Univ., 9, 115—6 and Plate) it is worthwhile quoting an exact parallel from another Edfu 
н © V <> a du ‘ 
stela (ASAE 22, 114): = a A di A ATA] a" The writing = instead 
of LS is common (e. g. Cairo stelae, Cat. LANGE-SCHÄFER, nos. 20045, h; 20401, d; 
20499, b, 6; 20516, b, 3), and even the unusual disposition of signs © | is found several 
times on the stela Metrop. Mus. of Atts 12184, lines 8. 10. 11. 13 and r5 (publ. by C. L. R. 
WILLIAMS, Stela of Mentbuweser in Bull. MMA, 1915). 


MAMMA AWA 
(G) a ) | for ec? A is an archaism (see ERMAN, Ag. Gr., 4th ed., $ 278) and rare even 


in the old language; Ever, A/tàg. Gr., I, $ 533, can quote only one example. In translating 
it Iam not trying to apply Pororskv's discovery (Revue d'égyptologie 11, 109 Ё), that sdm.n.fw.f 


is ‘emphatic.’ — NI | instead of the usual M A, ту, ‘come!’, is unique but hardly 
الم‎ 
surprising since it is agreed that K in this latter expresses a mere mi and that this Im- 
>— H . . 
perative contained no ‘ayin. Pyr. texts write as Ki | the particle which is later spelt 
K , m (y), GARDINER, Eg. Gr., 3 rd ed., § 250, and JEA 16, 171—72. The short Imperative 
الح‎ 


follows immediately after the verb wech and the person addressed is subsequently introduced 
by <>, "to? (lit. ‘against’ since the call was a challenge and Hetinet an adversary).—7»./ 
r wd! etc. which follow is also a direct speech, the only known to Egyptian language 
(Erman, Ag. Gr., 4th ed., $ 533), but the suffixes are again changed from the standpoint 
of the reproducer, here Emhab. The exact counterpart of our passage is the well-known 


case from Sinuhe B 111: cl eg FA И m } ae: Y. lit. "He said : "He will fight with 
me’, when we should say: ‘He (= the giant) said: I will fight with you (= Sinuhe)’, see 
GARDINER. Eg. Gr., 3rd ed., § 224). The general rule is that Egyptian suffixes in such a 
case agree with our indirect speech: "he would fight with me’, and ‘to come and that I 
would fight with him.’ 


(Н) w lit. ‘length, stretch (of time). | 
(I) Preposition N has anyhow been left out before Jw, whether the literal meaning is ‘seven 
thousand of lengths (of time) or ‘seven thousand (times) in length (of time). For 7000 


used to convey a high number SErHe, Von Zahlen und Zablworten, 37, quotes an example 
from Destr. des hommes, 19. 


(J) It is important to note { e ‘(regnal) year’, here; therefore not ‘three years’ which would 
a 


bel ni. 


(K) Sb, ‘beat’, originally zh (*sdb > сооуз) is here written as if it were ht, ‘weave’ (*söbet > 
cwwe). Wb. III, 467, 6, quotes sh + direct object when this latter is a musical instrument, 
but 467, то with w, "beat with (any) instrument’. The earliest example of &wk (WE. 
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V, 40,5, only Graeco-Roman) has so far been a Ramesside ostracon at University College, 
London (Ancient Egypt, 1, 110, and note 5). 


(L) In Eloquent Peasant B 250 s/»/ is parellel to shry, "cause to be contented’. 
(M) The passage confirms that Miw lay far in the south; see also GAUTHIER, Dict. geogr., Ш, 11. 
(N) For this meaning of ір, see GARDINER in JEA 21, 143, note 10. 


(O) The name of the slave woman seems to mean "I found an ergastulum and is no more curious 
than that of the girl slave Gemnihiamente, ‘I found (her) in the West,’ the acquisition of 
whom is the subject of the papyrus published by GARDINER in JEA 21, 140—6. Either 
name was probably given by the buyer; as in the papyrus mentioned the buyer ‘found’ 
(i. e. acquired) the slave girl in the West of Thebes, so here Emhab’s lord bought the slave 
from a Jz to which slaves were attached, see GARDINER, Onomastica, II, 209 *—210*, and 
Влктк, Slavery in Ancient Egypt, 41 f. 


(P) For this meaning of br see GARDINER, Eg. Gr., 3rd ed., $ 165,7. 


(О) I have not succeeded in reading on the photograph the damaged sign under 51. It does 
not look quite like ww which could have been explained as coming from the expression 
‘one pot of.’ 


As can be seen from the translation kept as literal as possible there is little if anything to 
support the interpretation according to which Emhab and his master were itinerant artists who 
travelled from place to place acting, singing and playing music!). I must, however, say that I 
was at first tempted to favour it and that my original, rather perfunctory translation made some 
fifteen or more years ago was more consistent with or rather influenced by, such a view. A 
close examination of the text, however, shows that this case of an Egyptian theatre is a fallacy 
and depends entirely on attributing specialized acceptions to words the meaning of which is 
vague and non-committal. But have we any right to replace the vague *wanderings, movements' of 


A 


A "Ж, in a common cliché by ‘tours’ (tournées! of Drioton) to evoke travels of a theatrical 


company, or choose ‘declamation’ for 9 4h , dn, though its usual meaning is no more 


than ‘utterance, affair’? We must also consider whether it is likely that a ‘hereditary noble’, 
‘count’ and ‘high steward’ and his master, whoever this is, would have travelled through Egypt 
and Nubia from town to town entertaining common folk. And when we consider who could 
have been Emhab’s master, who is so curiously never named in the inscription, we arrive at the 
almost inevitable conclusion that he was none less than the king*). Only of a king could Emhab 
have said, that he was a god, and the reference to '(regnal) year 3’ seems to me to point in 
the same direction. It is therefore prefarable to take the journeys to Miu and to Auaris as the 
farthest points of military expeditions of a king and his drummer. The mention of Auaris as the 
northern goal points to the very end of the Second Intermediate Period as the date of the stela 
since it was then that Auaris was the stronghold of Hyksos and therefore the limit of the move- 
ments of the two Southerners. If it were true, as hinted by VIKENTIEv?), that the capture of 
Auatis is alluded to in the stela, its date would be the reign of Ahmose. But there is nothing 
of the kind in the inscription and since we know now from the second stela of king Kamose that 
he only attained Auaris without capturing the town itself, we are clearly in the reign of Kamosc. 


1) Drioton, Le théatre égyptien, 15—16. 
2) Admitted as a possibility by VIKENTIEV (Bull. of Fac. of Arts, Cairo University, 9, 1, 120 and 128). 
Y) L. cit, р. 114. 
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Moreover, we know from the copy on the Carnarvon Tablet I of the first stela of the king that 
his campaign took place in year 3 of his reign, and it is also precisely in a ‘year 3’ that Emhab 
accompanied his master day and night. The inevitable conclusion is that the two years are one 
and the same. From the second stela of Kamose it is known also that Hyksos and Nubians were 
then allies, and we should now like more information about the position of Miu which clearly 
was the southern limit of the Theban campaign. 

The interpretation of the journeys of Emhab and his master as military expeditions would 
go some way towards explaining the obscure mention of killing by the king; Emhab’s 


| V rss (lit. "make live’) still constitutes a difficulty. I am reluctant to attribute to sah the 


unparelled acception of *enlivening' the troops by the sound of his drum. 

Noteworthy is the mention of the purchase of a female slave by Emhab’s master: the in- 
clusion of such a detail in Emhab’s biographical inscription can hardly be explained unless it 
somehow concerned him directly. It is therefore likely that the lost continuation of the inscription 
related that the slave was given to Emhab as a reward for his faithful services. If Auaris had been 
taken then there would have been enough captives and a purchase would not have been neces- 
sary. It was from the booty taken at Auaris and later at Sharuhen that king Ahmose's soldiers 
were rewarded by gifts of slaves as we are told in the biography of the ship officer Ahmose?). 

I regret that I have not been able to confirm the existence of itinerant actors in ancient Egypt. 
Such actors might have very well existed, but Emhab’s stela supplies no proof of it. 


1) Urk. IV, 4—5. 





A propos du nom du XIII" nome de Haute Égypte 
Par J. J. CLÉRE 


(Tafel XIV) 


Les inscriptions d'une petite stèle qui se trouvait au début de 1967 chez un antiquaire 
parisien apportent quelque lumière sur les problèmes posés par le nom du XIIIe nome de 


Haute Égypte — le nome dont la métropole était Ca EN DS e & Z3wty, l'actuelle Assiout. 


Écrit à l'aide du monogramme Q , auquel s'ajoute le qualificatif CS «antérieur, méridional», 


qui permet de distinguer ce nome de son voisin au nord, le XIVe appelé di. S», le nom 


du nome d'Assiout a, comme on le sait, varié au cours des temps: ainsi que le montrent des 
graphies comportant des éléments phonétiques, au monogramme X) notant le nom du nome 
ont été attachées successivement deux valeurs différentes, ndft et 3/f. Mais, si les documents dans 
lesquels se rencontrent ces graphies phonétiques indiquent que 3/f est une forme tardive, attestée 


a " i, MMM Nm 
seulement à l'époque gréco-romaine, et que zd/? — qui est écrit e e A HHH , на a () e, 
1 \ (e , etc. — est une forme plus ancienne, la nature des textes dans lesquels apparaît 
к... 


cette derniére forme ne permet pas de déterminer jusqu'à quelle époque elle a été en usage dans 
la langue courante, à quel moment elle a pu faire place à l'autre?). C'est sur ce point que le 
nouveau document apporte quelque précision, en méme temps qu'il confirme la forme Ndft 
du nom du nome. 

Il s'agit d'une stèle populaire datant, d’après son style, de la XIXe ou de la XXe dynastie 
(pl. XIVa). En calcaire, arrondie à son sommet, elle mesure 28,5 cm. de hauteur sut 24 cm. de 
largeur; les couleurs dont elle a pu étre revêtue ont totalement disparu, et, dans sa partie supé- 
rieure, les représentations qu'elle comporte, qui sont en relief dans le creux, et les inscriptions les 
accompagnant, qui sont incisées, sont en grande partie détruites. Elle est ornée d'une scène, 
répartie sur deux registres, figurant deux femmes rendant le culte à deux dieux qui sont con- 
ventionnellement représentés assis l'un en face de l'autre. 

Les deux femmes, dans le registre inférieur, sont agenouillées sur le sol, un guéridon chargé 
d'offrandes et encadré de deux vases étant dressé devant elles. La première, à gauche, qui lève les 


Ў > KZ een LTD 
mains dans le geste de l'adoration, est > sie ++ am | | || | | № «la maitresse 
| AYMA — 


de maison, chanteuse d'Amon, Taya, justifiée». La seconde, qui présente un bouquet 
monté qu'elle tient d'une main tandis que de l'autre elle fait aussi le geste de l'adoration, et qui — 
si le suffixe masculin de sw/.f «sa sœur» introduisant son nom n'est pas une simple erreur — serait 


1) Cf. MONTET, Géographie de l'Égypte ancienne, II, p. 135—145. 
*) Ainsi, GARDINER, AEO II, 74*, indique simplement «dft (later 3/f ) ». 


94 J. J. Clere 


la sœur d'un homme qui n'est ni figuré ni mentionné sur la stèle, est SC Ze | E 
C 

V S SI dl «sa (à lui) sœur, la maîtresse de maison, chanteuse d'Oupouaout, 
Sekhmet, ER Faisant suite A ce texte, une courte formule donne la dedicace de la 
stele: NAM «elle a fait (cette stéle) pour son seigneur 
awn YU A إا‎ \ @ ( ) р g , 
Oupouaout de Nedfyt». 
Les dieux, dans le registre supérieur, séparés l'un de l'autre par un guéridon sur lequel est 
posé un vase surmonté de deux fleurs de lotus, sont assis sur l'habituel tróne cubique, qui repose 
sur un socle z= , chacun d'eux tenant un sceptre ws et une croix ansée. Le dieu qui est repré- 
senté à gauche, dont le haut du torse et la téte sont détruits et dont la légende est perdue 


(il en reste seulement ----Z GA % 7 77 ---- et une trace d'un signe horizontal, un peu plus 


à gauche), ne peut être identifié. Il est possible qu'il se soit agi d'une deuxième forme du dieu 
Oupouaout, faisant pendant à P'Oupouaout «de Haute Égypte» figuré à droite, ou bien du dieu 
Amon dont, on vient de le voir, une des deux femmes — celle qui précisément est représentée 
à gauche — était une chanteuse, l'autre, à droite, étant une chanteuse d'Oupouaout. Le dieu 
figuré à droite est aussi en grande partie détruit, mais, de sa tête, on voit encore assez nettement 
les deux oreilles pointues, et il ne fait donc pas de doute qu'il s'agit du dieu Oupouaout à téte 


de chacal, comme l'indique d'ailleurs l'inscription qui le surmonte: V ا‎ $ 


Nw 


mix \\ Le? «Oupouaout de Haute Égypte, ‘Puissance desDeux Pays, qui réside 


à Nedfyt». 

La provenance de la stéle n'est pas connue, mais le fait que le dieu auquel elle a été consacrée 
est Oupouaout «de Haute Égypte, Puissance des Deux Pays»?) (le dieu représenté dans le cintre 
étant évidemment identique à «Oupouaout de Nedfyt» de la dédicace) indique qu'elle provient 
d'Assiout ou de la région d'Assiout. Bt il s'ensuit que le toponyme жй ч” ® INdfyt, qui 
figure deux fois sur la stèle dans des qualifications de ce dieu Oupouaout, peut certainement être 
regardé comme étant, sous une graphie du Nouvel Empire (à transcrire donc plus précisément 


AM . H > D 
Nadfy ou №), le nom = ale 2 en, W he , qui a été cité précédemment, c'est-à-dire 


le nom qui désigne le XIIIe nome de Haute Égypte. Dans le cas présent, le déterminatif € 
n'étant pas significatif à cette époque, et l'emploi dans une épithéte divine permettant les deux 
interprétations, on ne peut dire si le terme s'applique au nome méme ou à une ville nommée 
pateillement. Cette dernière possibilité est toutefois la plus vraisemblable?), et il n'est pas 
impossible qu'il s'agisse, en fait, d'une autre désignation de la capitale méme du nome, la ville 


d'Assiout^). Il y a lieu, en tout cas, de noter que а Se 8 est employé tel quel, sans l'épithéte 
hnit, nécessaire, quand il s'agit de la désignation du nome, pour distinguer le XIIIe du XIVe, 


1) Il ne reste que des traces, mais qui sont suffisantes, des signes } (= Ўто), ©, =, Set Q. 

2) Cf. Отто, dans Studia Aegyptiaca 1 (Analecta Orientalia 17), p. 13; GARDINER, op. cit. II, 75*. 

*) Dans le Livre des Morts (chap. 125, Confession, phrase 31), Ndft est trés probablement aussi une ville 
plutôt qu'un nome; cf, entre autres BARGUET, Le Livre des Morts des anciens Égyptiens, p. 161 avec n, 31: «Nedjefet 
— dans le nome d'Assiout». 

4) Cependant, dans le Livre des Morts (/oc. cif., phrases зт et 33; cf, aussi chap. 142 = NAVILLE, 7od/b. II, 
367, 61), Ndft et Z3mty « Assiout » sont différenciées. 
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Le fait important est que, alors que les exemples de la graphie a a 0 ® (et varr.) 
Km 


connus jusqu'à présent se rencontrent tous dans le Livre des Morts, c'est-à-dire dans des docu- 
ments dont l'époque à laquelle ils appartiennent est en l'occurrence sans signification, le nouvel 
exemple fournit la preuve que cette forme Naft|Ndf était en usage à l'époque ramesside. Il n'a 
certes pas la valeur qu'aurait une mention du nom dans un document historique ou administratif, 
dans des cas où il serait question pour lui-même du lieu ainsi désigné, mais cependant, s’agissant 
d’une qualification divine employée sur un monument du culte populaire, on peut tenir pour 
certain que le terme appartenait au langage courant de l’époque. 

La certitude que la forme Ng/f/Ndf était encore en usage vers la fin du Nouvel Empire rend 
difficilement acceptable l'ingénieuse hypothèse de SEruE?) selon laquelle la forme tardive Zu 
ne serait qu’une simple modification phonétique de cette première forme, la consonne initiale du 


mot ayant été en fait, non pas un л, mais un / qui aurait été noté d’abord wm et ensuite K ; 


tandis que la seconde consonne évoluait, normalement, de d à d puis à /. Le nouvel exemple, 
écrit entiérement à l'aide de signes alphabétiques, est une notation phonétique ou tout au moins 
semi-phonétique correspondant à la prononciation du moment, et il est peu vraisemblable que 
mwm y représente autre chose qu'un #?). Il est donc très probable que dft et 31f sont réellement 
deux noms différents, méme si on les trouve désignant à tour de rőle le méme nome. 


1) Urgeschichte, § 57. 

2) Pour ce qui est de la forme 3/f, il faut parallèlement prendre en considération le fait que la consonne 
initiale y est notée, non seulement М, mais aussi | (cf. GAUTHIER, Dict. geogr. I, 117), signe qui ne peut guère 
représenter un /, — Le probléme posé par cette forme tardive 3// doit étre traité en tenant compte de ce que ce 


méme nom zf (№ c 2) s'applique également au ХПе nome de Haute Égypte, voisin immédiat du nome 
d'Assiout (cf. GAUTHIER, op. cit. I, 13, et, en dernier lieu, KEES, dans MDIK 20, 108). 


Une table d'offrandes de Montouhotep Nebhepetre a Dendara 


Par FRANCOIS DAumas 


(Tafel XIV) 


On a signalé depuis longtemps à Dendara l'existence d'assez nombreux fragments antérieurs 
à l'époque ptolémaique!). Nous en avons découvert d'autres, lors de l'étade des blocs du mam- 
misi romain?). En 1954, en parcourant les ruines, notre attention fut attirée par un morceau 
d'albátre très blanc, brillant et cassé. À côté gisait une quantité de très petits morceaux. Visible- 
ment quelqu'un avait commencé à briser le bloc ancien dans l'espoir de trouver à l’intérieur 
quelque matière précieuse. La vue d'un relief et 
d'une inscription sur un cóté de la pierre nous 
amena à rassembler les éclats encore assez gros 
pour être raccordés. Deux éléments permirent 
de compléter dans une certaine mesure le décor. 

Il s'agit d'une table d'offrandes d'un petit 
modèle. Elle avait 20 cm. d'épaisseur et sa lar- 
geur peut étre facilement déterminée. Du cóté 
gauche, en effet, elle est bien conservée. Il suffit 
donc, pour avoir le côté droit, de prolonger 


l'inscription centrale de la longueur du $ E ў 


qui devait étre symétrique. Ce dernier mesure 
8 cm. qu'il faut ajouter à la largeur centrale 
actuelle: 26 cm., ce qui donne pour la dimension 
primitive 34cm. Il est plus difficile de dire quelle 
était la longueur. Actuellement, elle est de 2 5 cm. 
Fig. 1 Elle aurait pu étre beaucoup plus considerable. 

Deux hypothéses, en effet, sont possibles. Dans 

la première, on peut admettre que la dimension actuelle ne diffère guère de l'ancienne. Il sutfit 
de rajouter les 6cm. de bordure à la partie supérieure et d'imaginer que la partie inférieure 
est peu détruite pour obtenir une longueur totale d'à peu prés 34 cm. Un détail semble 
corroborer cette supposition: sur la face inférieure de ce petit monument se trouve creusé 





1) Plusieurs sont énumérés dans PM VI p. 109 et 110; V p. 116. Mais ces listes ne représentent que ce qui 
est publié, Beaucoup d'autres fragments gisent encore dans le temple. D'autres, découverts par nous, ont été 
scellés par le Service des Antiquités. 

*) Voir F. Daumas, Le trône d'une statuette de Pépi I" trouvé à Dendara, BIF AO LII, 1953, p. 163, 172 et 3 pl. 
Un autre monument, d'époque ptolémaique, assez important, a été publié dans M DIK 1958, n° 16, р. 73—82, 
sous le titre: Un Duplicata du premier décret plolémaique de Philae, avec 1 pl. D’autres sont encore inédits. 
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un trou circulaire mesurant à peu prés 14 cm. de diamètre et 7 cm. de profondeur. C'était 
évidemment le logement d'un pied qui était probablement aussi en pierre!). Il est possible 
toutefois que cette mortaise n'ait pas été située tout à fait au milieu de la table. D'autre part, 
si l'objet était presque complet, on ne voit pas pourquoi l'inscription inférieure serait en sens 
inverse de l'inscription correspondante qui 
orne l’autre bord du petit bassin médian. 

Une seconde hypothèse paraît donc meil- 
leure: la pierre aurait comporté deux parties سے‎ 


symétriques pat rapport à ce bassin médian et ^ 
aurait mesuré environ 42 cm. (voir figure n? 2). 
Les inscriptions d'un cóté auraient été en sens 
inverse de celles de l'autre. L'ensemble aurait 
été assez semblable à la table du méme roi qui 


fut trouvée à Karnak?) mais les deux //р 
auraient été inversés l'un par rapport à l'autrc 
au lieu d'étre dans le méme sens. Il faudtait, 
toutefois, supposer que le monument était 
déjà endommagé, quand on a commencé à le 
réduire en miettes à l'époque moderne, car 
le volume des débris ne paraissait guère ex- | a 
céder celui de la partie droite et de la partie fg 
supérieure. | 
Les hiéroglyphes sont de forme assez | 
négligée. Ils étaient peints en jaune, ainsi que | 
les creux, comme on peut encore l’observer | 
par endroits. Si l'inscription centrale est de 
style assez bon, celle de la partie inférieure 
comporte un signe | mal venu qui se présente 


> я Fig. 2 
comme une simple barre un peu épaisse: | è 


L'intérét de ce petit monument vient du nom du roi qu'on y a gravé. Il figure une première 
fois sur le signe a. qui occupe le centre de la table, entre les bassins de libation. Sur le pain, 


on lits): $ WK . Sur la natte: { osz] |y © Em P ГГ: Vivele 


Roi de Haute et Basse Egypte Neb-hepet-Rê, Puisse-t-il vivre éternellement! 
Fils de Ré-Montouhotep, Puisse-t-il vivre éternellement! Sur la bordure inférieure, 


on lit encorc 9 A , mais cette fois symétriquement opposé à l'inscription de 


1) Elle serait donc assimilée à une Mut, terme employé dans les deux cas à Dendara et à Edfou (cf. Wb. Ш, 
226: „Platte mit Untersatz (einbeiniger Tisch) aus Stein oder Metall zum Darbringen von Spei- 
sen“), Deux exemples de semblables guéridons se trouvent dans le mobilier donné par Thoutmosis III au temple 
de Karnak; l'un, rond, est en argent, (Urk. IV, 636,7/8); l'autre est en bronze (bid. 639,10). Encore à l'époque 
ptolémaique, dans les gravures soignées comme celle du décret de canope, le mot est déterminé par un guéridon 
sur un pied (Canope 36, et Memphis R 4), voir Daumas, Moyensd'expression ..., p. 220. Le mot est resté en copte 
В. HOTI, S. HOYG. 

?) AHMED BEY KAMAL, Tables d'offrandes, dans CG du Cairo T.I, p. 7, n° 23,007 et pl. III. 

*) Pour la disposition des hiéroglyphes sur l'original, voir la planche. 
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la natte, par rapport au centre du bassin de libation, comme dans la table n° 23248 
du Caire!). 

Enfin, dans le bassin supérieur qui entoure le pain du signe AC, on lit da = > ©” 
à gauche. A droite, seul un I subsiste. Toute la partie supérieure est détruite, C'est une disposi- 
tion tout à fait semblable à celle de Karnak à laquelle nous nous référions plus haut). On trouve un 
dispositif un peu semblable dans une tres belle table d'offrandes du temps de Nectanébo Ier®), 
De part et d'autre du pain central, à partir de l'axe, deux formules sont disposées, plus complétes 


que les nótres: deu ISS Fd à droite, et „үзү е» 


On notera l’archaisme du signe =. L'ensemble d'ailleurs est gravé avec la perfection un peu 
froide qui caractérise d'habitude l'époque saite. 


* ж 
ж 


Les tables d'offrandes comportant un support sont bien connues. Il y a au Metropolitan 
Museum, à New York, un très beau pied en diorite au nom de Khephren‘). Il a dû supporter un 
plateau en pierre fort lourd. Généralement la partic supérieure était circulaire*). Elle devait 
imiter le plateau sur lequel on plaçait les mets au moment de manger*). Il est de fait que les reliefs 
des temples montrent, dans la salle des offrandes, le roi qui se tient devant un guéridon et óte le 
plateau léger de son support pour le nettoyer”). Il s'agit d'autels bien connus qui portent le nom 
de jwt. Le mot s'est conservé en copte: B. za, S. yuore. Cet autel était utilisé dans un rite), 
qui avait pour but en présentant la table d'attirer aussi l'offrande que l'on devait déposer sur elle"). 

S'agit-il bien d’un objet semblable dans notre cas? Le guéridon d’albätre au nom de Montou- 
hotep est en effet de forme certainement quadrangulaire. Une pattie du cóté droit, fort bien con- 
servé, ne laisse aucun doute à cet égard, comme la photo le montre bien. Mais il existe des exemples 
de plateaux en pietre, considérables, posés sur support et inamovibles à cause de leur poids. Ils 
semblent avoit joué le méme rôle, mais on les voulait indestructibles. La table d’offrandes rectan- 
gulaire du nain Seneb pesait une tonne et demie et reposait sur un pied”). | | 

Bien qu'elle n'ait pas été trouvée avec la chapelle élevée par le méme roi dans la partie 
ancienne de l'enceinte, et située aujourd’hui à l'Ouest du Mammisi de Nectan&bo'!) il est raison- 


1) AHMED BEY KAMAL, op.cit., p. 106. Lanm HABACHÎ, dans son important article King Nebhepetre Mentou- 
botep, MDIK 19, p. 31/32, identifie justement cette table d'offrandes avec celle qu'a publiée NAVILLE, The Хи» 
Dynasty Temple at Deir El Babari, II, pl. X A, bien que À. ввү KAMAL n'en ait pas donné l'origine. Le dessin le plus 
complet est celui que donne LABIB HABACHi, p. 51. | 

2) Voir l'excellente photographie de AHMED Ber Kamat, pl. Ш et le dessin de Lapis НАВАСНЇ, p. 32. 

з) Voir AHMED Ber Kamat, op.cit., pl. XXVII. 4) Hayes, The Scepter of Egypt, I, p. 64. 

5) Voir MASPERO, Г” Archéologie Egyptienne, Paris 1907, p. 108/09 et fig. 113; Guide du Visiteur au Musée du 
Caire, Le Caire 1915, p. 44, et Haves, op.cit., p. 336 et fig. 223. | Е i 

6) Maspero a suggéré cette idée dans un article de la RHR, réimprimé dans ses Etudes de Mythologie ..., T. VI, 
р. 353. | 

7) CHASSINAT, Le Temple d’Edfou, T. IX, pl. XXXV C, тетер. en bas A droite et T. XII, pl. CCCLII; 
texte, T. I, p. 471. Dendara, VII, p. 33 (sous presse). 

в) Analyse par JUNKER, Giza, Ш, p. 109. Voir la figure n° 7, p. 105. dë 

9) C'est ce que semblent suggérer les $$ des 2yr. 82 et sq., auxquels renvoie JUNKER et qui étaient prononcés 
devant la pw, 

10) Junker, Giga V, р. тоо, fig. 103 et pl. VII, b ct c. | 

п) Cette chapelle, publiée par Daressr, ASAE XVII, 1917, p. 223—236 + 3 pl., a été amplement réétudiée 
à l'aide de bons dessins par Lass Hasacnî, MDIK 19, 1963, p. 19—27 et fig. 4—8. 
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nable de penser que cet autel était destiné au culte qui devait se célébrer devant ce petit monument. 
En effet, Montouhotep avait fait graver sur la porte une inscription qui indique bien le but de la 
chapelle. La colonne de droite porte encore ... (Montou)hotep, puisse-t-il vivre comme 
Ré éternellement! Demeure-du-ka qu'il a faite comme son mémorial pour sa 
statue «Aimé®-d’Horus-dans-(Dendara)»'). Celle de gauche: ... Aimé (d'Hathor, 
Dame) de Dendara, Fils de Ré Mentouhotep, puissc-t-il vivre comme Ré éter- 
nellement! Dieu vivant en téte des rois. Maison-du-ka-de-Montouhotep qu'il a 
faite comme son mémorial pour sa statue «(Aimée) d'Horus...» Ce petit temple était 
donc une maison ou demeure du ka du roi, contenant une statue de lui dont le nom était 
«Aimée d'Horus dans Dendara». L'édifice, primitivement, était petit, comme l'a noté 
Daressy?), et il n'a guère dà constituer qu'une sorte de naos pour une statue. Il est logique 
d'imaginer que le culte accompli sur la table d'offrande au nom du roi le fut devant cette petite 
chapelle. Comme la trouvaille a été faite par les sebakbin, on nc peut savoir si l'on n'avait pas 
construit au devant du naos en calcaire quelque édifice de briques crues, destiné à l'accomplisse- 
ment des cérémonies funéraires. 


e $ " * 

En dépit de son intérét pour l'histoire du site de Dendara et pour le culte rendu aux statues 
du roi qui avait réunifié l'Egypte et malgré sa forme curieuse et peu fréquente, cette table d'offran- 
de ne paraît apporter aucun élément nouveau qui permette de se faire une opinion mieux fondée 
dans la question controversée du nombre des Montouhotep. H. Srock avait fait valoir de bons 
arguments pour attribuer à un méme roi les titulatures de S¢up-db-Bwi, de INb-bpi- Re A et Nb- 
bpt- Re B?) tous trois Fils de Ré Montoubotep*). Peu à peu GARDINER’), puis VANDIER®) et HAYES?) 
ont admis cette vue. Mais LABIB HABACHI est revenu sur le probléme et conclut d'une analyse 
de tous les nouveaux documents que J*np-/b-£wi, différent de Nb-hpt-R* A et B, aurait été con- 
sidéré comme un usurpateur, dont les années de régne auraient compté avec celles de son succes- 
seur. Les deux hypothéses sont, à vrai dire, possibles dans l'état actuel, trés partiel, de la docu- 
mentation. Tant qu'un document trés clair ne viendra pas départager les historiens, il faut avouer 
que chacune a des raisons valables. On se prend à regretter qu'un nouveau monument, si 
humble soit-il, n'apporte pas quelque élément qui puisse mettre d'accord les chercheurs. 

Résignons-nous donc à ce que la petite table d'offrandes de Dendara ne permette pas de 
résoudre la question posée par les différentes titulatures des Montouhotep. Nous sommes, 
néanmoins, heureux de la publier en hommage à la mémoire de H. Srock, ancien Directeur de 
l'Institut archéologique allemand du Caire, puisqu'il avait particuliérement étudié cette obscure 
et importante époque qui prépare l'épanouissement du moyen empire et puisqu'il a formulé une 
hypothèse qui a groupé, jusqu'à maintenant, un grand nombre de suffrages. 


D Voir le texte dans Lasts, op.cit., fig. 5. Le mot Dendara dans le nom de la statue a été restitué avec vrai- 
semblance par LABIB. 

D ASAE, XVII, р. 227: 1m,32 de large х 1m,97 de long et sans doute 2m,37 de haut. 

3) Ces désignations données par GARDINER, MDIK 14, p. 48, ont été reprises par LABIB НАВАСНЇ, M DIK 19, 
р. 16 et suiv. 

*) H. Srock, Die erste Zwischenzeit Ägyptens, Rome 1949, p. 77 et sq. 

>) GARDINER, The First King Menthotpe of the Eleventh Dynasty, M DIK 14, 42—51. 

*) DRIOTON-VANDIER, L’ Egypte, 1962, р. 647: La XI" dynastie. 

7) Hares, The Middle Kingdom in Egypt, “The Cambridge Ancient History”, revised edition, 1961, p. 18—20. 
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Un Frammento di Statua di Personaggio Mendesio a Roma 
Von SERGIO DONADONI 


(Tafeln XV—XVI) 


Le antichità egiziane non solo affollano i musei e le loro riserve, ma spesso si trovano 
anche in collezioni e in case private. Е’ un dovere non meno urgente che la ricerca archeologica 
sul terreno il portare a conoscenza questo materiale talvolta nascosto: e così mi pare opportuno 
di dedicare alla memoria di uno studioso che in questi ultimi anni ha cosi intensamente diretto 
l'attività archeologica tedesca in Egitto la notizia di un monumento che la cortesia degli amici 
che lo possiedono ha volonterosamente concesso alla mia curiosità) 

Non si hanno notizie sul ritrovamento del pezzo, che gli attuali possessori hanno sempre 
visto in casa. Il fatto che da una parte esso mostri una rilavorazione che ha resecato parte della 
figurazione puó far pensare che si sia voluto adoperare il blocchetto per tagliarne una fetta 
di un matetiale considerato non comune e connesso con una attività di scalpellini interessati 
all'uso delle pietre dure, eventualmente per tarsie o simili impieghi. Se questo fosse vero, il 
pezzo deve essere stato da tempo in Italia e in particolare a Roma, e potrebbe essere stato qui 
trovato, uno fra i tanti oggetti egiziani che già in antico furono impottati ad ornamento di 
luoghi di culto egizio nel mondo romano. Non possiamo tuttavia andate oltre queste vaghe 
possibilità di congettura. 

Il monumento consta di un blocchetto, alto cm. 14, largo cm. 7, profondo cm. 9, di pietra 
bhn dello Wadi Hammamát?), in cui è facile riconoscere il resto di un naòs. (Tav. XV—XVI). 
Esso è figurato aperto sul davanti, con una potta i cui montanti sono distrutti e sormontata 
dal disco dello Horo di Edfu, con entrovi tre figure di cui son ben conservate quella centrale a 
testa di ariete con disco solare e ureo e quella alla sua sinistra, femminile, con attributo non 
distinguibile sul capo?). Quella alla destra è invece assai deteriorata. Un ingrandimento della 
testa della figurina meglio conservata mostra che il lavoro plastico era di una estrema e raffinata 
cura. La copertura del z40s consta di due spioventi secondo l’asse longitudinale (con una 
leggerissima rastremazione della zona triangolare anteriore)*): si ha così una trasposizione 
plastica del modo in cui sono raffigurate in piano le coperture piramidali). ‘Tale particolarità 
ha la sua giustificazione pratica nell'impiego che in tal modo si può dare alle due facce piane 
che si incontrano secondo un unico spigolo in alto e che permettono la comoda distribuzione 


1) Ringrazio i MARCHESI Parrizi, che conservano il monumento, di averlo cordialmente posto a mia 
disposizione per lo studio e la pubblicazione, 

2) L'identificazione della pietra è di RANIERO Gwoti, la cui competenza in pietre antiche è ben nota, 

3) Da quanto apparirà in seguito, deve trattarsi del delfino della H3s-mbyt. 

4) Peri naoi cfr, С. JÉQuier, Manuel d'archéologie égyptienne, Les éléments de l'architecture, Paris 1924, p. 317 899. 

5) Da intendere un naos della forma di quello, p. es., conservato a Leida: Р. A. A. Borser, Beschr. Ag. 
Samml., Denkm. Sait., Gr.-Röm. u. Kopt. Zeit, Haag 1915, Tav. т reso come, per esempio, la tomba con sopram- 
messa piramide in L. Kirps, Die Reliefs и. Malereien des N. R., Heidelberg 1934, Abb, 21. In geroglifici, cf. il 
segno in Urk. II 68, 18. 
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di un testo iscritto. In effetti, sia a destra che a sinistra si hanno scinque colonne di geroglifici, 
che danno un testo corrente e probabilmente completo. Non si vedono geroglifici, invece, in 
quel che resta della parte anteriore del naös. 

Al quale, sulla sinistra, é appoggiata una mano di cui si conservano tracce abbastanza ampie 
del pollice e dell'indice. Si ha dunque a che fare con il resto di una statua naofora, sia pure 
ridotta ai minimi termini. E’ ben nota la estrema diffusione del tipo nell'età tarda!); qui lo 
stabilire se la statua raffigurasse un personaggio stante o inginocchiato non è facile, anche se 
la posizione della mano, piuttosto alta, sembra che alluda alla consuetudine delle statue inginoc- 
chiate; ma non mancano numerose eccezioni. 

La descrizione archeologica non dà altro; la lettura dei testi permette però di ampliare ed 
approfondire la ricerca. I due spioventi del naós danno due testi inegualmente conservati. 
Mentre l'uno presenta solo alcune perdite nella parte alta, dove lo spigolo si & smussato, l'altro 
aggiunge a questi danni l'asportazione dello spazio di circa un gruppo alla fine delle linee, come 
conseguenza del taglio della leggera lastra di cui abbiamo fatto cenno più sopra. 


Il testo é evidente dalle fotografie che illustrano questa nota (Tav. XVIa, b): 


(a) [Il conosciuto del re] vero"), che egli ama, T%i-B3-nb-Ddt-(2)n-im.w®) partorito da 
T3-bw(3)/i*), egli dice: ‘Io sono uno schiavo utile ai suoi padron(4)i*), che non cessa di seguire 
il suo dio®). Non (5) c’è stata lamentela su di те!) entro. (b) ---£) Non c’è mia impurità") 
presso!) gli Dei —-1) (2) Pure son le mie braccia, pulite sono (3) [le mie mani (?)] quando alzo le 
bellezze™) dei Signori ---") (4) [Io sono venuto]?) presso di voi in saluteP)(5) Sia concesso che 
duri“ il mio £z nel seguire ---r,? 


a — per questo supplemento cfr. nota seg. 


b — Il nome („Possa prenderli l’ariete di Mendes!“‘) è di quelli studiati a suo tempo da 
W. SPIEGELBERG, Der Name Inaros in dg. Texten (Dem. Misz. XXXVI) in RT XXVIII 
p. 199, il quale intese negli innominati i nemici di chi porta il nome. Um valore piü 
pregnante ha intuito M. GUENTCH OGLOUEFF, Noms propres imprécatoires, in BIFAO, 
XL (1941) p. 117 sqq. che vuole che gli innominati siano gli stranieri, e che tali nomi 
siano un portato della xenofobia tardoegiziana. Il nome è ricordato in un solo esempio 
da RANKE, PN, p. 387 n. 17 da un frammento di basamento di statua in calcare a Berlino 
(2812) pubblicato da К. Pıenr, Varia, in Z AS XXV (1887) р. 123 come un non fre- 
quente esempio di monumento mendesio. In realtà si tratta dello stesso personaggio, 
come mostra il nome della madre che € comune ai due. Sulla base di questa identità é 
stato integrato il {2 presente nel frammento berlinese. Un secondo monumento 
porta lo stesso nome c gli stessi nomi di genitori in L. BORCHARDT, Statuen u. Statuetten 
der Könige u. Privatleute, Kairo 1930 vol. III Nr. 730, anche se nella pubblicazione (e in 
quelle che ne dipendono, con l'eccezione di PM IV, p. 36) il personaggio & chiamato 
B3-nb- Ddw-n-im.w. Di questa seconda statua sappiamo la provenienza, da Tmail Amdid, 
e abbiamo il vantaggio di averla integra: si tratta ancora di un naoforo, stante con una 
figura di Osiri nel мадх. 


c — il nome della madre è ortografato come nel nostro caso a Berlino, e o Eet = d 
al Cairo. Nella seconda grafia è ricordato dal RANKE, nei Nachträge, vol. П p. 327 


1) K, Bosse, Die menschliche Figur in der Rundplastik der äg. Spätzeit von der X XII. bis zur XXX. Dyn., Glück- 
stadt/Hamburg/New York 1936, p. 38 sqq. 45 sqq. 
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sr 


п. 4. Il nome del padre a Berlino è letto dal Рівні, come dr; ma la forma 

corretta & probabilmente quella della statua del Cairo dove il patronimico & dato come 
a 

n “= e Il primo nome non figura nel RANKE, il secondo appare nei Nachtrige, 


vol. II p. 295 n. 22 (con questa sola citazione). 


d — ink bm 3hw n nbw.f: da emendate così anche in CAIRO 672 (BORCHARDT, op. cit. p. 19) per 
citare un esempio contemporaneo. Ma la frase & assai antica: lo dice di sé, ad es. Rome 
Roy, С. LEFEBVRE, Inseriptions concernant les Grands Prêtres d" Amon Romé- Roy et Amenbotep, 
Paris 1929, p. 9. Essa ha avuto un livello letterario in Anast. IV, 8. 9 quando così dice 
di sé nci riguatdi del suo maestro lo scolaro in un impeto di gratitudine (per le citazioni 
opportune К. Camınos, Late Egyptian Miscellanies, Oxford 1954, p. 115). 
П plur. #bw.f mostra che non si tratta del sovrano, ma degli Dei. Quanto al termine Jw 
„it is not known earlier than the Middle Kingdom nor later than the XXIInd Dynasty“ 
(A. Baxır, Slavery in Pharaonic Egypt, Caito 1952, p. 34) se non in terminologia arcaizzante 
(ad es. in Petosiri) e soprattutto con connotazioni religiose. 


e — concettualmente è di nuovo affine la frase che segue la precedente in CAıro 672 (Bon- 
CHARDT, oc. cit.) tm nme m bwi-ntr „che non dorme nel tempio“ o Urk. П, 56,16 ink 
Sms n 3b.i „io sono un seguace e non ho cessato“. 
ms ntr.f è frase estremamente frequente nelle biografie di età tarda, in alternanza con 
ms nb.f, che risale già al Primo Periodo Intermedio (J. Janssen, De Traditioneele Egyptische 
Autobiografie vóór het Nieuwe Rijk, Leiden 1946, I, p. 11159), ma che qui significa il „dio“ 
e non il „те“. Solo un saggio sui testi di Petosiri, G. LEFEBVRE, Le Tombeau de Petosiris, 
Le Caire 1923—24 dà le citazioni 35 (b) 2; 58, 21; 81, 5; 92, 9. E? la espressione di quel 
continuo rifugiarsi dell'uomo presso la divinità che è stato notato e seguito da E. Отто, 
Die biographischen Inschriften der ag. Spätzeit, Leiden 1954 p. 32, il quale, a proposito di 
questa espressione nota che il wzr.f è il dio locale. 


f — c’è una scrittura non etimologica di wen n e, /si, per la cui costruzione Zsi bt m 
„bear a grudge against“ cfr. К. FAULKNER, A Concise Dictionary of Middle Egyptian, 
Oxford 1952, p. 308. Concettualmente si risale, volendo, a Pyr. 386a,b e alle biografie 
dell'Antico Regno (ad es Urk. I, 74,14 n sp bu.t(w).d m-bib fr nb dr mit. (1) „mai non 
sono stato punito davanti a un qualunque funzionario dalla mia nascita‘) e si ritrova 
in un testo letterario come Sin. B. 41 sq.: и sdm.tw rad m r? whmw „non si è sentito il 
mio nome in bocca del banditore*. E nella XVIII din. Urk. IV, 1627, 12: л hpr srbyi 
, non venne in esistenza un accusatore mio", Tanto per ricordare la tradizione cui si 
fa qui capo. 

g — l'inizio della riga in lacuna, con alcune tracce prima della desinenza di un nome di città 
(- e det.). Reale o mitologico? 


h — /r pet tr, Wb. V, 317, то. 11, che ricorda il valore in parallelismo con 2/2. 
i — e: b(r) (come ad es. CAIRO 714; BORCHARDT, ор. cif. p. 51) = wa (ma più sotto Jr-/y = 
*JADCOTH). 


1 — „gli Dei di Mendes" o „gli Dei miei signori o altro? C'è una traccia orizzontale dopo 
ntrw. 
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m — è il gesto stesso che fa la statua che porta le immagini divine (le „bellezze‘“). Per l'espres- 
sione con queso specifico significato, cfr. С. Posener, La première domination Perse en 
Egypte, Le Caire 1936, p. 5. Cfr anche CAIRO 1236 (Boncuanpr, op. cif. vol. IV, p. 123). 
Che la statua commenti se stessa & frequente: Cargo 700 (BoRCHARDT, op. cit. vol. III 
р. 63) dice ‘wy./ br.k, e basta pensare a un antecedente come quello della statua di Amenofi 
figlio di Hapu che è whaw n тїт pn per coloro che vengono nel tempio (Urk. IV, 1835, sim. 


1835, 15 sqq). 
n — integrare come a nota 1? 


o — 1.14 „io sono venuto“ è un complemento possibile ma non esclusivo. Si potrebbe avere 
mt brwi „sia giusta la mia voce“ o altro. 


p — le tracce sembrano obbligatorie per sub. 

q — all'inizio della linea ci sono tracce assai malridotte, ma che non sembrano altrimenti ado- 
perabili. 

r — nelle tracce tre attacchi di segni verticali inegualmente distanziati. 


Il breve testo riecheggia, anche se non letteralmente, pensieri comuni nelle iscrizioni tarde 
e rispecchia quella coincidenza fra culto e pietà ben caratterizzata dal MonENz!), che fa sì che in 
particolare evidenza sian collocati gli Dei della città. 

Qui concretamente essi sono riconoscibili nella triade racchiusa nel nads: il personaggio 
criocefalo è qui evidentemente l’ariete di Mendes, la città con la quale è connesso il titolare del 
monumento sia per ragioni onomastiche, sia perchè da Mendes proviene la sua statua al Cairo. 
Abbiamo allora facilmente tutta la famiglia divina, che viene esplicitamente ricordata e raffi- 
gurata nella „Stele di Mendes" 91 al Cairo come B? nb Ddt, la sposa H3t-mbyt la dea pesce e il 
figlio Hr p? hrd (la figura degradata nel nostro esempio). 

Dal nostro pezzo non si potrebbe, credo, cavare molto di più. Ma vale la pena di affron- 
tare il problema della datazione. La Bosse?) data la integra statua del Cairo all’inizio della XXVI 
din. per la forma della parrucca e per l’abbigliamento. Un controllo di questi due elementi nella 
raccolta descritta da Borumer®) li mostra pienamente accettabili come criteri archeologici. 
Vorrei però aggiungere una osservazione su quanto circa la famiglia di 73/-B3-nb-Ddt-n-im.w 
e i suoi titoli ci offrono i documenti paralleli. 

Sia a Berlino che al Cairo, i titoli del padre sono gli stessi: egli è un /my-bnt*) e wp-ntrwy*). 
Il primo titolo è assai comune e generico, il secondo è assai più specificamente legato a Mendes, 
dove designa uno dei due attendenti del sommo sacerdote locale. Un’alta carica sacerdotale, 
dunque; e connessa con il tempio è pure la madre, iby/ del dio di Mendes”). 


1) S. Morenz, Gott und Mensch im alten Ägypten, Leipzig 1964, p. 102. 

2) Urk. II, 31/32. Cfr. anche P. Monter, Géographie de l’ Egypte ancienne, Paris 1957, vol. I, p. 147. Per la 
stele vedi la traduzione di H. DE MEULENAERE, De Stele van Mendes, in Or. Gandensia II (1965) p. 53 sqq. (per 
la triade nota 15a p. 55). 

3) op. cit. p. 40 (Nr. 93). 

4) Egyptian Sculpture of the Late Period (700 BC to AD roo), Brooklyn Mus. 1960: analoga acconciatura 
n. 8 (metà XXV din.) 19 (in. XXVI din.); veste affine: n. 27 (XXV—XXVI din.). Veste e acconciatura: n. 44 
(Regno di Psammetico I). 

5) Cfr. M. LICHTHEIM in /NES VIII (1948) p. 113; J. LECLANT, Enquêtes sur les sacerdoces et les sanctuaires 
égyptiens de l'époque dite éthiopienne, Le Caire 1954, p. 104. 

9) P. MONTET, op. cif. p. 149. 

7) Sacerdotessa del dio di Mendes (wg? b?) fu Arsinoe: Urk. II, до. 
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Al figlio non è passato nessuno di questi titoli, e, apparentemente, non si fregia di nessun 
titolo sacerdotale. Accompagna invece sempre il suo nome con il titolo di rh swt me mrw.f 


(cos nel nostro caso — in parziale lacuna, cosi a Berlino e cosi al Cairo, dove in un caso va cosi 
. H ca . LS . . . 
intesa la copia del BorcHARDT | =). П titolo ё estremamente poco significativo quando 


accompagna titolature di alti personaggi!) fino all'età tolemaica, allorchè sembra scomparire?) : 
ma quel che più colpisce qui è il suo uso esclusivo, quasi fosse l'unico di cui 757-B3-nb- Ddt-n- 
îm.w potesse fregiarsi. E non accompagnandosi esso ad altri che ne giustifichino la funzione di 
designazione di rango, puó voler dire una reale connessione con la persona del sovrano, con- 
nessione che non è invece segnalata pet il padre. Che si sia qui nell'ambito del primo sovrano 
mendesio, Neferite I (398—393)?) è una probabilità di cui si può tener conto se si vuol dare 
pieno valore alla titolatura, anche se cid non combini esattamente con le prime risultanze dell? 
analisi tipologica fondata sugli elementi di costume’). 


1) Н, DE MEULENAERE, La stèle du Général Djed-Ptab-iouf-ánkb, BIFAO, LXIII (1965) p. 20 nota a). 

2) Н. DE MEULENAERE, Un titre memphite méconnu, in Mél. Mariette, LeCaire 1961, p. 287 n. 5. 

3) A. WIEDEMANN, Geschichte Aegyptens von Psammetichos I bis auf Alexander den Großen, Leipzig 1880, 
p. 272 sqq; W. M. FLINDERS PETRIE, A History of Egypt from the XIX th to the XXXtb Dyn., London 1905, 
р. 373 sqq; F. K. Krenrrz, Die politische Geschichte Ägyptens vom 7. bis zum 4. Jb. vor der Zeitwende, Berlin 1953, 
p. 79 sqq. Del re deriva da Mendes un usciabti c un frammento di sarcofogo: DANINOS in RT IX (1887) p. 19. 

4) Una discrepanza fra data e costume in una statua tarda in E. Bresciani, Una statua della X XVI dinastia 
con il cosiddetto „abito persiano“ in St. Class. e Or. XVI (1967) p. 273 sqq. 





Der Totenbrief von Nag‘ ed-Deir 


Von GERHARD FECHT 


In Band 52 (1966), pp. 39—52 (pl. IX A—IX) des Journal of Egyptian Archaeology hat 
WILLIAM KELLY SIMPSON einen neuen Totenbrief veróffentlicht: The Letter to the Dead from the 
Tomb of Meru (IN 3737) at Nag" ed Deir. Die Totenbriefe, von denen nun elf publiziert sind), 
stellen bedeutsame Dokumente dar, deren Übersetzung und Interpretation jedoch einige 
Schwierigkeiten bereitet. Die Bemühung um Überwindung der Schwierigkeiten ist lohnend, 
denn richtig verstandene Totenbriefe sind manchmal geeignet, uns Einblicke zu gewähren in 
Bewußtseinsschichten des Ágypters, die uns sonst weithin verschlossen bleiben. Es sollte auch 
nicht vergessen werden, daB diese merkwürdigen Dokumente erschreckend authentische Zeug- 
nisse dessen sind, was Ägypter über das Jenseitsleben dachten. Wir dürfen annehmen, daß König 
Cheops sich vom Bau seiner Pyramide einiges versprach; ob er aber nicht dennoch geheime 
Zweifel hegte, was er persönlich wirklich glaubte, als er den Befehl zum Baubeginn gab, das wird 
nie ein Mensch wissen. Was aber mehr oder weniger unbedeutende Leute glaubten, als sie 
Briefe an Tote schrieben, davon wissen wir einiges, wenn wir diese Briefe recht deuten. So soll 
hier nun versucht werden, das Verständnis des Briefes von Nag" ed-Deir weiter zu fördern. 

Um eine Ausgangsbasis zu schaflen, seien zunächst die Umschrift und die beiden Über- 
setzungen wiedergegeben, die W. K. Simpson vorgeschlagen hat. Die „alternative translation“ 
bringt Abweichungen, die SrmpsoN als möglich, aber zum Teil als weniger wahrscheinlich 
ansieht. 

Umschrift Simpsons, in Zeilen, entsprechend den von ihm jeweils im Zusammenhang 
besprochenen Textteilen, angeordnet: 


bèk dd br nb.f |mrrw\.f(2)*) Hn dd 

ten bb n sp]; 3b tnw n mhnkw (2).n.&?) 

br nn irrw dt.k Aal 

n rdit m sw bk im m rswt m niwt wet [рте]. 


1) A. Н. GARDINER and К. Н. SETHE, Egyptian Letters to the Dead, mainly from the Old and Middle Kingdoms, 
copied, translated and edited by Alan H. Gardiner and Kurt Sethe. London: EES 1925. In dieser Publikation: The 
Cairo Text on Linen (AR-Metrik); The Kaw Bowl (AR-Metrik); The Hú Bowl (nicht unterscheidbar, ob AR- 
oder MR-Metrik); The Berlin Bowl (Mittleres Reich); The Cairo Bowl (Mittleres Reich); The Oxford Bowl 
(frühes Neues Reich); Pap. Leiden 371 (Neues Reich). — GARDINER, A New Letter to the Dead, JEA 16, 1930, 
19—22 (nicht unterscheidbar, ob AR- oder MR-Metrik). — PIANKOFF-CLÈRE, A Letter to the Dead on a Bowl in 
the Louvre, JEA 20, 1934, 157—169 (Erste Zwischenzeit, wahrscheinlich AR-Metrik). — J. Černý and A. Н. 
GARDINER, Hieratic Ostraca, Vol. T: pl. LXXX, Ostr. Louvre 698 (Neues Reich, Theben, Bwthjmn Absender). — 
W. К. SIMPSON, The Letter to tbe Dead from the Tomb of Meru (N 3737) at Nagt ed- Deir, JE A 52, 1966, 39—52. — 
Mit Gunn, JEA 16, 1930, 153f., halte ich „The Oxford Bowl" für einen Totenbrief, „The Moscow Bowl“ 
(in GARDINER-SETHE, Letters fo the Dead) dagegen nicht. 

2) Simpsons Alternative: [5]. f statt [prr]. f. 

9) Simpsons Alternativen: Statt » mbnkw(?).1.4 lies um°w nk oder mutmw.n.k; Alternative für whnk: *mrdi. — 
Zu all diesen Fragen werden wir uns an gegebener Stelle in diesem Artikel äuBern. 
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sk in is kd.f dr(?)") sw ds.f 

sk n hpr nis(?) bpr r.f n < n bk im 

n dr ds pw n bprt nb 

sk n ink is pè wdt st[Bw(?) r.f(2)]2); iw гл kw br-bit bk im 
dis) bm der nb(2)].f (2); imf) sbesw Swt.f 

r tmt f m33 II dm r nbh 

(Addressee:) ry pet, By“ imy-r bm (w )-ntr Mrw 
(Sender) Hmn 


Translation: 


Recto: (1) A servant speaks before his lord, his [beloved?]. Heni speaks. (2) Attention, 
many times! Attention for the one whom you have endowed (?) is beneficial, on account of this 
which your d/-servant Sen[i] does, in causing that this servant see him(self?) (3) in a dream in 
one city [together with] you. It is his character which damns (?) him himself. Now (4) there did 
not take place a summoning(?) which happened to his disadventage by the agency of this 
servant. There is no end of anything which will happen(?). It was not I indeed (5) who first 
caused [his?] discomfiture(?); others acted before this servant. Grant, pray, the protection of his 
[co Nus ]. Do not let [him] cause his protector(?) to be injured. Verso: (6) so that he will not 
see this [servant] ever (again). 

(Addressee): The prince and count, the overseer of priests, Meru 


(Sender): Heni 


Alternative Translation: 


Recto: (1) A servant speaks before his lord, his [son] Heni says: (2) A cry, many times! May 
the cry of the one whom you have favoured be effective in respect of these things which your 
dt-servant Seni does, (namely) in causing that this servant see him ( 3) in a dream in the same city 
[with] you. 

It is his nature which removed himself(?). (4) A summoning did not take place which happened 
to his detriment through this servant, and there was no obstacle because of anything which 
might come to pass. 

It was not I indeed (5) who first inflicted [his] injury (?). Others had acted before this servant. 
Grant, pray, that his [ill-will?] be guarded, and do not let him allow his guardian(?) to be hurt. 


Verso: (6) so that he may never again see this [servant]. 
(Addressee): The prince and count, the overseer of priests, Meru 
(Sender): Heni 


1) Simpsons Zweifel an der Lesung ist nicht paläographisch, sondern von der Übersetzung her begründet. — 
Wir teilen diesen Zweifel nicht. 

2) Simpsons Alternativen: s/[w.f]; oder als f] („that he lie on (his) back"). — Wir akzeptieren die erste 
dieser Alternativen als Móglichkeit, die zweite aber aus hauptsáchlich inhaltlichen Gründen nicht, denn die Fest- 
stellung wäre nichtssagend; auf die lexikalisch-grammatische Problematik dieser zweiten Alternative cinzugehen, 
ist nicht notwendig. 

зу Simpsons Alternativlesung (ohne Änderung der Auffassung): /w. Wir ziehen bei der eigenen Umschrei- 
bung dieses wahrscheinlichere jmj (= SIMPSONS im) vor. 
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. Meine eigene Umschrift berücksichtigt die Regeln der Metrik. Davon, daß alle bisher ver- 
óffentlichten Totenbriefe zweifellos metrisch geformt sind, habe ich mich überzeugt. In dem 
vorliegenden Brief ist MR-Metrik angewandt; beweisend ist V. 14, der mit AR-Metrik gelesen 
vier Hebungen hätte und nicht auflósbar wäre in zwei Zweiheber. Wenn man diesen Beweis 
gelten lassen will, so heißt das, daß zur Zeit der Abfassung des Briefes der thinitische Gau unter 
thebanischem Einfluß stand. Eine gewisse Relativierung erfährt der „Beweis“ aber dadurch, daß 
es sich eben gerade um V. 14, also den letzten Vers, mit sehr gewichtiger Aussage handelt; es ist 
nicht ganz auszuschlieBen (wenn auch nach meiner Erfahrung in einem Brief nicht wahrschein- 
lich), daß ein Vierheber gewollt ist. Ich gebe die Kola nach den Regeln der MR-Metrik; wenn 
doch noch AR-Mettik vorliegen sollte, würde sich die Hebungszahl der beiden letzten Verse um 
je eine Hebung vermehren, der Vers- und Strophenaufbau bliebe aber derselbe. — Bei der Über- 
setzung halte ich mich móglichst genau an den ágyptischen Text; eine Paraphrasierung in 
geläufigeres Deutsch ist sicherlich unnötig. 


: | 3 bèk dd br-nb.f i 
2 RISH 2 


р da-jnw bb-(? yel p] ; 

2 Jm т-тер (3? )-n(j? ).& 4 

5 | з br-nn jrrw-dt.k Snij] 5 

3 b n-rd(j)t-m3-sw b3k-jm 6 

2 m-rswt m-mvt-wÿt{bn].Æ 7 

2/3 skjn-js-qd.f dr-ow-(2)-ds.f 8 

| 2 skencbpr.n-js-nlal bpr(w?)-r.f 9 

si [12 af n-b3k-jm 10 

2  m-dr-js-pw n-bprt-nb(t) 11 

3 sk-n-jnk-js-p3-wdt-st[3w?-r.f?] jw-jrj.n-kjwj br-Bt-bk-jm 12 

d 2  Jjmj-bm-z3|w-n]b.f jm.f-sbgsw 13 

3 qt(m).f r-tm.t.f-m33 (w)-[bB]&-m r-nbb 14 
(Adressat:) jrj-pewt Bitj-*j 

jmij-r°-bm (w )-ntr Mrw 


(Absender:) £j 


Übersetzung: 
213 Ein-Diener spricht vor-seinem-Herrn, 1 
2  (nàámlich-)se[in-Sohn] [77]: 2 


déi 3 sprechend-,,Achtgeben millionen-(?)-mafl], 
2  (denn-)nützlich-ist-Achtgeben auf-den-zu-dir-gehórigen-Versorger (2), 
5 з  wegen-dessen, was-tut-dein-g/-Diener Sn[j], 
| | 2  (nümlich-wegen-)des-Veranlassens-daf-sich-sieht der-Diener-da 
2 im-Traum in-einer-Stadt-[zusammen-mit]-dir. 


M am ow 
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2/3 Siehe-sein-Charakter-war-es-doch, der-ihn-vertilgt-hat-(?)-selbst; 8 

31 [2  siebe-nicht-ist-aber-geschehen-da[s], was-gegen-ihn-geschehen-ist, 9 

54 ||2  durch-die-Tátigkeit des-Dieners-da! IO 

2 Es-gibt-kein-Hindernis für-alles-was-geschieht ; II 

; 3  siche-nicht-ich-aber-war-es-der-ihm-zuerst-die-Wu[nde]-zugefügt-hat, andere- 12 
baben-gehandelt vor-dem-Diener-da! 

2  MoOge-doch-ja-sein-Her[r-ach]thaben, daß-er-nicht-aufrührerisch-schade, 13 

d 3 indem-er-bewacht-witd, bis-er-nicht-gesehen-haben-wird-den-[Die]ner-da in- 14 
Ewigkeit!“ 


(Adressat:) Der-Fürst und-Graf, 
der-Priestervorsteher Mri» 


(Absender:) [u 


Kommentar: 


Der Text wird nach den Versen zitiert, die von eins bis vierzehn durchgezählt sind. Die 
Darlegungen Simpsons werden als bekannt vorausgesetzt, sind aber für das einfache Verständnis 
unseres Beitrags nicht unbedingt erforderlich. 


Verse 1—2: Zu dd ist über Sımpsons Bemerkungen hinaus zu sagen, daß die Frage, ob 
(aktives) Partizip Perf. oder Imperf. vorliegt, noch strittig ist. EDEL, AG $$ 950, 995 tritt für 
Imperf. ein, SCHENKEL, Frithmitteldgyptische Studien, 76f., für Perf.; ich tendiere aus den bei ihm 
genannten Gründen zu SCHENKELS Ansicht. — Die Ergänzung 3? „Sohn“ (Sign-list G 39) wird 
der Größe der Lücke gerecht. Wollte man ein Partizip von z/rj ergänzen, also „sein geliebter“ 
(bezogen auf , Herr‘), bliebe wohl nur die Möglichkeit einer extremen Kurzschreibung ST мш, 
was nicht wahrscheinlich wirkt. Die Vers-Abgrenzung könnte bei Ergänzung von mrjj.f nur 
so aussehen: 534 dd | br-nb.f mrjj.f | Haj dd-jenw bh-n-xp; das heißt, Voraussetzung wäre die 
Univerbierung von /-z-x p (statt bb n-xp), die allerdings damals schon sehr wahrscheinlich ist!), 
an der Gliederung würde sich nichts ändern: ,,Ein-Diener spricht / vor-seinem-Hertn, seinem- 
geliebten // Hn spricht-‘Achtgeben millionen-mal’“ usw. Sachlich ist die Nennung des Ver- 
wandtschaftsverhältnisses angebracht, zumal der Absender sich zunächst höflich als „Diener“ 
apostrophiert hat?). Zwar entbehrt die Kennzeichnung der Personen in den Totenbriefen 
bekanntlich für uns oft der Deutlichkeit; über die Person des Absenders konnte aber der 

1) In „The Cairo Text on Linen“ (AR-Metrik) ist bp-n-z p schon sehr wahrscheinlich éin Kolon, In dem von 
PIANKOFF/CLERE veröffentlichten Totenbrief (JEA 20, pp. 157—169), der aus der Ersten Zwischenzeit stammt 
und wahrscheinlich AR-Metrik auf weist, ist — beweisbar — bb-n-zp zu éinem Kolon verfestigt; daneben steht in 
demselben Brief bbw nw-rnpwt „Millionen von-Jahren'*! Das so häufige J/-7-x p ist eben, worauf auch PIANKOFF- 
CLiRE selbst hinweisen, cine verfestigte Formel (Cliché), bbw mv-rupwt ist das hier noch nicht, 

з) Daß Hut, unabhängig von der Ergänzung der Lücke, tatsächlich der älteste Sohn des Mr» war, geht 
bekanntlich aus den Reliefs des Grabes dieses Mr hervor, in dem der Brief (in situ) gefunden worden ist: CARO- 
LINE NESTMANN PECK, Some Decorated Tombs of the First Intermediate Period at Naga ed- Der (University Micro- 
films, A Xerox Company, Ann Arbor, Michigan, 1958), pp. 92—132, pls. VIL—XV (Grab N 3737). — Arm 
trägt im Grab die Titel Mt, sdwlj-bjlj, smr-wttj, jmj-r'-bm (w ) -nfr (aber nicht jrj-p*w/ wie im Brief); [aj trägt im 
Grab seines Vaters als junger Mann die Titel szer-wétj, jmj-r’-bntj-5j (teilweise mit angehángtem Genitiv pr-%), 
bm-nir. Außerdem sind in den teilweise schlecht erhaltenen Reliefs namentlich genannt: die Frau des Mr», ein 
(eher zwei) jüngere Söhne, eine Tochter; außer den Familienmitgliedern treten vom Dienstpersonal mit Namen 
nut zwei Personen auf, ein /njbrt-nbtw und ein Улу, gewiß der , Übeltáter" des Briefes. 
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Adressat nie im Zweifel sein’). Da wir nicht wissen, ob eine Verwechslungsmöglichkeit mit 
einem anderen His? bestanden hat, vermögen wir nicht zu beurteilen, ob der Verwandtschafts- 
grad erwähnt werden fe. Jedenfalls spricht manches für die Ergänzung von 23, nichts aber 
dagegen. 


Verse 3—4: Zu jen nennt Simpson die Literatur. Es muß in dieser Formel, die aus etwa der- 
selben Zeitspanne und aus etwa derselben Gegend nun zweimal belegt ist (s. dazu unten), also 
sicher einem festen Formular entstammt, eine Aufforderung an den Verstorbenen darstellen, dem 
Schreiber seine hilfsbereite Aufmerksamkeit zuzuwenden. Das ?4-jmr in Vers 4 kann nur 
Begründung sein: sich für den Schreiber einzusetzen, ist nützlich für den Toten?) 


Die Worte (м) \— DS 4) KC in Vers 4 stellen ein Problem dar, das eingehend 


diskutiert werden muB. Um den Kommentar nicht aufzusprengen, haben wir diese Diskussion 
in einen Exkurs (unten, p. 122ff.) verwiesen. Hier sei nur kurz bemerkt, daß wir mit Vorbehalt 
n-mw3-nj.k „dem-zu-dir-gehörigen-Versorger‘ (eventuell auch, mit einem Sekundärverb mew? 
und Partizip: #-m‘w3-n.k, also Dativ statt Nisbe-Adjektiv) lesen. 

Syntaktisch ist Vers 4 mit seinem begründenden Hinweis auf Nützlichkeit eine Interposition 
(Beispiele bei EDEL, AG $ 1073); Vers 5 schließt grammatisch mit hr „wegen“ an das Jer 
bb-(?)-n-gp von Vers 3 an. 


Vers 5: Sımpson betont gewiß zu Recht die enge Beziehung zwischen Teilen (unserer) 
Verse 2 bis 5 und der Einleitungsformel des Totenbriefs der , Hű Bowl“, der geographisch und 
zeitlich dem neuen Brief nahesteht. Simpsons Bedenken aber, ob wirklich im Nag* ed-Deir-Brief 
der Diener Sw der Übeltäter, im Hu Bowl-Brief aber die „Tochter“ der Schreiberin die Ge- 
schádigte sein kónne (, extremely unlikely"), und die daran angeschlossenen Folgerungen sind 
überflüssig. 


1) Teilweise wird das durch Nennung des Namens und/oder des Verwandtschaftsgrades erzielt, teilweise 
durch den Briefinhalt (u.a. durch die mit /"w-r$ eingeleiteten Episodenerzählungen, die mir im Verdacht stehen, 
eben diesen Sinn zu haben). Recht unbestimmt bleibt der Absender im Text der , Berlin Bowl" (Letters to the 
Dead, pls. V —V A); die Bitte an die Tote bezieht sich aber doch eindeutig genug auf ihren Gatten, den Witwer, 
wie auch GARDINER-SETHE gesehen haben. (Der Brief der „Berlin Bowl" ist unten, p. 115, übersetzt.) 

Inwieweit die Briefe von den Absendern selbst geschrieben und die Briefe also mittels der Handschrift für 
den orientierten Empfänger als identifizierbar vorgestellt waren, entzieht sich unserer Kenntnis. 

2) Vgl. Gunn, /EA 16, p. 147 (von der Haltung der Überlebenden gegenüber den Toten, denen man 
Briefe schreibt): „we will than state our trouble, and, while calling on him to take the necessary steps, work in a 
reminder that powerful as he is he depends on us for the upkeep of his tomb and the supply of his offerings, so 
that if he does not help us we have the power to make things very unpleasant for him." Die deutlichsten Belege 
sind: Kaw Bowl, outside, 3—4 (AR-Metrik): jn-jrr.tj-jr.j jr-es.£ Il brdw(.j) pt(.mj) | z3.t-jm mr(j) || jn-m'-jr.f 
stj.f-n.t mw „Soll-gegen-mich-gehandelt-werden in-deiner-Gegenwart, // so-daß-meine-Kinder unzufrieden-sind / 
und-dein-Sohn-da krank-ist? // Wer-wird-dann ausgieBen-für-dich Wasser?“. Berlin Bowl, 2 (Ende): A bip | 
btp-n.t ntrw-T3-wrr „Sei-gnädig, sei-gnädig, / daß-dir-gnädig-seien die-Götter-des-Thinitischen-Gaues!“. Cairo 
Bowl, 5/6: «bi-tw-br.s mjn mj-nBt | gre.tw-pr.s stj.tw-n.k mw „Kämpfe-für-sie heute wie-etwas-Neues (= wie in noch 
nicht dagewesener Weise), / damit-ihr-Haushalt-gefestigt-werde, damit-ausgegossen-werde-für-dich Wasser!“, 
Chicago (GARDINER, JEA 16, p. 19ff.), 7—8: (nb.k-n(.j) Ae j-tw St || nfr-br n-ntr-3-jm.k | dj. f-n.k t'-wtb m<jwi.f- 
sj „So-wahr-du-für-mich-lebst, möge-dich-begünstigen die-Große, // möge-gnädig-sein-das-Antlitz des- 
Großen-Gottes-gegen-dich, / möge-er-dir-geben reines-Brot mit-seinen-beiden-Händen 1“, — Selbstverstándlich 
sind die ideellen Interessen der Verstorbenen von den realen Interessen ihrer Hinterbliebenen in der Meinung 
dieser Hinterbliebenen nicht immer klar zu scheiden. Da die realen Interessen der Verstorbenen mit den von 
ihnen erwarteten ideellen Interessen weithin ursächlich verbunden sind (Wohlergehen der Lebenden ermöglicht 
Versorgung der Toten), ergibt sich ein nicht exakt abgrenzbarer Bereich der Überschneidung und Überlagerung. 
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Die parallelen Briefteile werden untereinandergestellt, die identischen Elemente unter- 
strichen: 
Nag* ed-Deir 
44ут» bb) nex p 
bmw n-mw (3 )-n(j).& 
jr-m jrrw-dt.k Snj 


Hú 
ту-? 3b-jenw п-т (3 )-n(j).k 
br-nn-jrew (rit) nf-nf 


Zweierlei ist zu beachten. Da die Schreiber dieser Briefe teilweise der Meinung sind, die 
jenseitigen Übeltáter zu kennen, teilweise aber nicht, kann eine stereotype Formel (Formular) 
die Art der Nennung eben dieses Übeltüters nicht mit umfassen. Offensichtlich war die Schreibe- 
rin des Hü-Briefes der Identität des Täters nicht sicher genug, um diesen direkt zu nennen; man 
vergleiche dazu die Ausführungen Gunns in JEA 16, p.152, der als erster den Brief verstanden 
hat. Zweitens ist vor 34.7 (Hu Bowl) natürlich ein r zu ergänzen oder richtiger: zu lesen, denn 
von einer Ergänzung kann kaum die Rede sein; das zweite r von jrr(w) steht unmittelbar 
über dem x? von 237.j, es liegt also nichts vor als eine der üblichen Haplographien (vgl. EDEL, 
AG § 102). 

Verse 6—7: Mit »-rd(j)#-m3-sw usw. wird das ли jrrw-dt.k von Vers 5 nun spezifiziert. Ob 
das verseinleitende » das Zeichen des ,,Dativs'* oder das des „Genitivs“ ist, bietet ein grammati- 
sches Problem. Simpson hält das » fraglos für die Dativ-Präposition, was möglich ist, wegen des 
Wechsels von Ar zu # aber etwas unbeholfen wirkt: „wegen-des-Veranlassens‘‘'). Die andere 
Möglichkeit sollte nicht übersehen werden: n-rd(j)¢ könnte als Rektum eines indirekten Genitivs 
von /r-nn abhängen „wegen-dieses Veranlassens“ hr-"n n-rd(j)1 (vgl. Ever, AG § 199). Das dem 
nn attributiv angefügte jrrw-dt.k Am „(dieses) getane-von-deinem-Diener Aer" würde dann 
Regens und Rektum trennen. Das Regens kann vom Rektum getrennt werden durch a) ein 
Attribut (bzw. Demonstrativadjektiv) oder (wenn #b oder Demonstrativum beteiligt ist) zwei 
Attribute: z.B.: b3b-nfr gar (EDEL, AG § 326), jnjw-nb-nfr nj-sbt (GARDINER, EG $ 86), 
ddst-tf-Spst nt-ntr-3 (Urk. I, 202,9); b) Präposition mit Suffix oder Substantiv bzw. Adverb, 
zB.: wsbt m-ind nt-60-mbww (EDEL, AG § 328), «етеш? (w )-jhw-jm n-bmf, btmwt-jm.f nt-pr-bd, 

jbk m-j.k n-wn-mi* (LEFEBVRE, GEC § 151); c) Kombination von a und b, z.B.: 1-z-ibt-nbt- 
jmf nt-Wsr-pn (Ever, AG § 872,2,b), gmj.n.j-hm.f br-st-wrt m-wmt nt-demw (LEFEBVRE, GEC 
$ 151)?). Ерк, löst in seiner Altägyptischen Grammatik scheinbare Appositionen des Kanzleistils 


1) Simpsons Verweis auf EDEL, AG $$ 1042, 1757 enthält einen Druckfehler; lies: $$ 757 (712), 1042. 

2) Weiterhin trennen gelegentlich 5»m/-7? „und so weiter“ und r?-pw „oder“ (WESTENDORF, GmT $ 146). 
Daß r3-pw ein Satz sein muß, hat EDEL (AG Nachtr. zu $ 317 A) richtig gesehen. Freilich verbaut sich EDEL das 
Verständnis, denn r3-pw hieß gewiß nie „es ist ein Ausspruch‘, wie er meint, weil das unmöglich zu der Bedeutung 
„oder“ führen könnte. Wörtlich ist r3-pw vielmehr zu übersetzen „es ist ein Teil“. Ера, kommt wohl deshalb zu 
seiner hier kritisierten Übersetzung, weil er r? in der Bedeutung „Teil“ als sekundäre Weiterentwicklung der 
Wortbedeutung von r? „Mund“ ansicht; vgl. Ever, AG § 410: „<> r’ (eig. „Mund“ >) „Teil“.“ Wie „Mund“ 
zur Bedeutung „Teil“ kommen sollte, wird dabei nicht gesagt, Siche dagegen zu 7? „Teil“ (Wb. II, 392) mein 
Wortakzent und Silbenstruktur, § 392, n. 526: r3 „Mund“ und r3 „Teil“ müssen auf eine Wurzel mit der (üblichen) 
Doppelbedeutung „öffnen“ und „teilen, trennen“ zurückgehen; eine schlagende Parallele bietet das akkadische 
pium „Mund“ (das von der Wurzel pi gebildet ist, die in ägyptisch wp/, mit w-Präfix erweitert, „öffnen“ und 
„trennen“, vorliegt) neben akkadisch #nepiätum „zwei Drittel", also „zwei Teile", wie ägyptisch rd ai „zwei 
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auf. In § 313 deutet er einen der Belege (Urk. I, 236,15) als wj3-wejw m- dw3j-Bwj (nj? )-100- 
ml ww „ein-Schiff aus-Zedernholz, (namens) ‘Stern-der-Beiden-Länder‘ von-100-Ellen (Lánge)"; 
die einfache Umschreibung der Hieroglyphen wäre ef dmj Bwj mb’w гоо wj? т. Wenn diese Auf- 
lösung richtig ist"), haben wir hier eine Einschaltung zwischen Regens und Rektum, die an 
Umfang die Einschaltung von jrrw-dt.k Улу im Totenbrief übertrifft. Diese beiden Belege und der 
Beleg aus Sinuhe B 252 seien untereinandergestellt. 








Regens Attribut Präp.+Subst. | Name(Appos.)| Rektum 










Totenbr. (br-)an jrrw-dt.k — Snj nj-rd (j )t 
Sinuhe (br-) st -wrt m-wmtw -— nt-demw 
Urk. 1 wj -mjw (m-)*$ dwij-twj (nj-)100-mb'ww 


Im Totenbrief ist das Attribut ein zusammengesetzter Ausdruck (Part. Pass. Арепѕ), es 
wird damit zu einem eigenen Kolon. Die Namensnennung ist im Totenbrief Apposition zum 
Agens des Attributs, in Urk. T Apposition zum Regens. — Zugunsten dieser Auffassung des 
Totenbrief-Passus ist noch an die Formelhaftigkeit des Briefanfangs zu erinnern. Der Vergleich 
mit dem Brief aus Hà legte die Vermutung nahe, daß das „Formular“ bis einschließlich Ar rn 
jrrw reichte, wonach dann der Übeltáter (unmittelbar anschließend) oder das Opfer (mit r ein- 
geleitet) zu nennen waren. Das substantivisch gebrauchte Demonstrativum neutrischer Be- 
deutung w vor dieser Nennung der Person und der Infinitiv rd(j)# nach dieser Nennung meinen 
dasselbe, doch gehört »» zur formelhaften Einleitung, rd(j)t steht außerhalb dieser Einleitung; 
die eindeutige Identifizierung beider Wörter bewirkte der indirekte Genitiv ли... nj-rd(j)t. 

Das Personalpronomen sw in n-rd(j)t-m3-sw dürfte dem Zusammenhang nach reflexive 
Bedeutung haben: der Absender sah sich im Traum in der Unterwelt, bei dem Adressaten; er 
befürchtet, daß Sy seinen baldigen Tod veranlassen werde, er fürchtet also, eine sehr nahe 
Zukunft im Traum vorausgeschaut zu haben. Wenn aber sw nicht reflexiv wäre, hätte der Ab- 


Тепе“ die Bedeutung „zwei Drittel“ hat (vgl. zu rd ai EDEL, AG $ 411). Unabhängig von diesen Fragen der 
Etymologie ist jedenfalls r? mit der Bedeutung „Teil“ im Ägyptischen bekannt, und es kann ebensowohl wie 7? 
„Mund“ in r3-pw stecken. Daf dem so ist, kann nicht zweifelhaft sein. Der Aufzählung von Alternativen, die 
nach den Regeln der Grammatik als asyndetische Koordination verstanden werden müßte, folgt die Bemerkung 
„€s ist ein Teil (scil. davon)“, d.h. jeweils nur ein Teil der aufgezählten Größen soll gelten. So ist Jj Pvt r3-pw 
„Vater, Mutter, es gilt ein Teil davon“ die Ausgangskonstruktion für „Vater oder Mutter"; „Vater, Mutter, es 
ist ein Ausspruch“ könnte niemals diesen Sinn ergeben. — Die Einschaltung von r3-pw zwischen Regens und 
Rektum als cine Satzinterposition zu deuten, wäre dennoch verfehlt, denn die Entwicklung der Gebrauchsweise 
von r3-pw und das Aufkommen von m-r3-pw zeigt, daß aus dem Satz „es ist ein Teil" eine echte Disjunktion 
geworden ist (vgl. z.B. lateinisch gei, Disjunktion, ursprünglich aber Verbalform von velle, wohl „du willst“, 
ähnlich russisch AN „oder“; oder koptisch awd Konjunktion „und“, ursprünglich aber Imperativ ’wÿh „füge 
hinzu", u.v.a.m.). 

1) Trotz grundsätzlicher Zustimmung zu EDELs Methode bleiben allerdings zwei Bedenken. Erstens kann 
niemand widerlegen oder beweisen, daß die Ägypter aus dern (zunächst jedenfalls) rein graphischen Listenstil zu 
einem uns unbekannten Zeitpunkt auch einen auf solche Fälle beschränkten Sprechstil entwickelt haben; ein 
simples Beispiel aus dem Deutschen: wir können im Cafe eine Bestellung syntaktisch korrekt formulieren 
(„zwei Stücke Apfeltorte erster Qualität mit Sahne‘), wir können aber auch einen „Listenstil“ anwenden („Apfel- 
torte, erste Qualität, Sahne, zwei Stück“); verstanden wird beides. Zweitens verbleiben Unsicherheiten betrefls 
der Einzelheiten bei der Auflösung. Ein Beispiel ist das Fragezeichen bei лу (Genitiv) in dem zitierten Beleg, 
dessen Begründung mir entgeht, denn in dem zuvor von EDEL angeführten Beleg aus Urk. I, 249,2 ist das 
Genitivwort # ohne Fragezeichen gesetzt. 
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sender den Sj zusammen mit dem Adressaten in der Unterwelt gesehen. Es ist nicht zu ver- 
stehen, was daran bedrohlich wate, es sei denn Beeinflussung des Adressaten durch den bösen 
Snj (und als Folge davon dann doch der baldige Tod des Absenders). Das wäre aber mit w-mvr- 
wejt-hne.k „in-einer-Stadt-zusammen-mit-dir“ schwerlich ausgedrückt, dieser Sinn könnte viel- 
mehr aus dieser Formulierung nicht herauszulesen sein. Der Ausdruck , in einer Stadt zusammen 
mit dir“ ist ja im Brief Qâw bowl, inside, 8—9 zweimal gebraucht, das einemal von einem 
bösen Toten, für dessen Aburteilung der Adressat sorgen soll, das anderemal aber von (ver- 
storbenen) Helfern des Adressaten im Prozeß gegen jenen Bösen; das zeigt, daß die Redensart 
vom „Zusammensein in éiner Stadt“ nichts als ein objektiver Hinweis auf das Verweilen in der 
jenseitigen Unterwelt ist, mit Beeinflussungsversuchen oder dergleichen an sich aber nichts zu 
tun hat. 

Vers 8: Zu sk-jn-js- siehe Ever, AG $857. — Die Aussage über die verhängnisvolle Aus- 
wirkung seines eigenen Charakters auf das Geschick des Sw} kann grammatisch als Gegenwart 
oder als Vergangenheit aufgefaßt werden. Der Inhalt entscheidet für die Deutung als Perfekt. 
Erstens wird weiter unten von dem Ereignis, das dem Aa? geschadet hat, in der Vergangenheit 
gesprochen (V. 12 jwrj.n-&juj); wenn der eigene Charakter des Geschädigten an dessen Unglück 
(das in der Vergangenheit sich ereignete!) schuldig gewesen sein soll, muß die Aussage darüber 
in der Vergangenheit stehen. Zweitens spricht alles dafür, daß Auf tot ist. Seine als gefährlich 
gewerteten Handlungen gegen //»j sind einem Totengeist angemessen: Er verursacht Träume, 
die als Todesdrohung zu verstehen sind, und es muß verhindert werden, daß er den Hj jemals (!) 
wieder zu sehen bekommt. 

Das Verbum dr ist leider wenig präzis. In Frage kommen hier die Bedeutungen „vertreiben, 
beseitigen, vertilgen“; da auf den gewaltsamen Tod des Au? angespielt sein dürfte, wurde „ver- 
tilgen“ gewählt. 

Mit diesem Vers wird alle Verantwortung des Schreibers (775/) für das Geschick des Sz 
abgelehnt und dem Charakter des Geschädigten selbst angelastet. 

Verse 9—1o: Dem Vorschlag Simpsons, die Spuren in der kleinen Lücke (Vers 9) zum 
„Mann mit Hand am Mund“ zu ergänzen, möchte ich einen anderen Vorschlag entgegenstellen. 


Der gut erhaltene Haken mit seinem waagerecht verlaufenden Ansatz scheint mir wenig für 
zu sprechen, sehr gut dagegen zu db zu passen (vgl. dieses Zeichen in Zeile 2). Dic Raum- 


verháltnisse stimmen durchaus, wenn man berücksichtigt, dab e in flacher, gequetschter Form 
auftritt (in Zeile 4 zwei weitere Belege), und daß die Schrift der Zeile 4 etwas gedrängter ist als 
die der Zeile 2. Statt des merkwürdigen sk-n-bpr-njs bpr-r.f, in das einfach kein vernünftiger Sinn 
hineinzubringen ist, haben wir nun den klaren Satz s&-n-bpr.n-js-nn bpr(w? )-r.f „siehe-nicht-ist- 
aber-geschehen-das, was-gegen-ihn-geschehen-ist (/ durch-die-Tátigkeit [oder: Hand o.ä.] des- 
Dieners-da)“, Belege für das Syntagma #-sdw.n-js-Subjekt finden sich u.a. bei EDEL, AG 
§§ 542, 825 und GARDINER, EG $247; n-bpr.n- wird prisentisches Perfekt sein (EDEL, AG 
$$ 542, 1085, GARDINER, EG § 418, 2): es ist geschehen, und die fortdauernden Folgen geben 
Anlaß, den Brief zu schreiben. Das auf »[r] folgende fpr dürfte Pseudopartizip sein (EDEL, 
AG $$ 198, 595, 1051); immerhin ist auch Partizip möglich, deshalb das Fragezeichen bei 
bpr (w? ). 

Wie in den Totenbriefen weithin üblich, wird vorausgesetzt, daß der tote Adressat orien- 
tiert ist. Die dennoch bemerkenswert vorsichtige Umschreibung ,,das was gegen ihn geschehen 
ist“ mag mit der peinlichen Situation des Absenders zu begründen sein, der sich gegenüber dem 
chemaligen Herrn des Opfers eine Verteidigungsposition errichtet. 
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Vers 11: Entsprechend der generellen Selbstentlastung des Briefschreibers in Vers 8 wird 
ein zweites generelles Argument zu dieser Entlastung angeführt, dem dann in einem langen 
zweiten Vers (V. 12) wieder ein spezifischer Verteidigungsversuch folgt. — Den Verweis auf 
PrANKOFF-CLÈRE, JEA 20 (1934), 160 (Totenbrief Louvre) und die Coffin Texts für dr ,, Hinder- 

is" gibt bereits Simpson. Die Bedeutung , Ende" ergäbe hier keinen Sinn, die Bedeutung 
„Hindernis“ ergibt aber einen ausgezeichneten. Die Konstruktion mit # nach dr stimmt in den 
beiden Totenbriefen und in den CT überein. — Die Aussage ist als erstmalige Bezeugung eines 
altägypischen Fatalismus #7 strengen Sinne bedeutsam. Freilich wird sie nicht sine ira et studio, 
sondern als Teil einer Selbstverteidigung vorgetragen. Dies wäre aber sinnlos, weil wirkungs- 
los, wenn der Gedanke nicht auch dem Adressaten und mit ihm zumindest einem großen 
Teil der Mitbürger und Zeitgenossen als Allgemeingut geläufig gewesen wäre, Weil es nur um 
die Rechtfertigung des Absenders geht, nicht um eine theologische Definition, erfahren wir nicht 
ausdrücklich, daß die Götter für „alles was geschieht‘ verantwortlich sind, denen gegenüber der 
Mensch machtlos (und damit schuldlos!) ist. Eine Alternative gibt es aber nicht. Wir stehen hier 
im Umkreis der Problematik von Freiheit und Unfreiheit menschlichen Handelns, jenes Pro- 
blems, das den Ägypter in der Ersten Zwischenzeit in besonderem Maße umgetrieben hat; auch 
die Entschuldigung von Vers 8 „siehe-sein-Charakter-war-es-doch . . .“ gehört in diesen Fragen- 
bereich!). 

Warum sich Simpson an der Schreibung »b statt bt stört, entgeht mir (vgl. EDEL, AG $$ 16, 
351; GARDINER, EG § 48). 


Vers 12: Zur Ergänzung der Lücke vergleiche man die Ausführungen Srmpsons. Das 
jw-sdm.n.f der zweiten Vershälfte dürfte prásentisches Perfekt sein (EDEL, AG § 888, GARDINER, 
EG $ 464), jedenfalls in dem weiten Sinn, in dem B. Gunn (Studies, 98, n.1; ASAE 25, 1925, 
247) diesen grammatischen Begriff faBt: „andere haben gehandelt vor mir und sind /e/z/ an 
meiner Stelle haftbar zu machen“. Die adverbielle Ergänzung Pr-j3-b3&-j;9 „vor-dem-Diener- 
da“ ist zwar sehr wichtig, mag aber gegenüber der Betonung der Faktizitàt fremden Handelns 
und damit fremder Verantwortung zurücktreten; /w-sdm.n.f muß hier keineswegs „zweites 
Tempus" sein?) — Dem grundsätzlichen Versuch zur Exkulpation von Vers 11 folgt der 
spezifische Hinweis darauf, daß andere vor dem Schreiber des Briefes gegen den Sr; (gewalt- 
tätig) gehandelt haben. Daß er selbst immerhin auch beteiligt war, wagt er nicht abzustreiten, 


1) Vergleiche zu diesem Thema z. B. E. Orro, Der Vorwurf an Gott (Vorträge Marburg, Hildesheim 195 1), 
S. Morenz, Ägyptische Religion, Kap. IV. — Eine Heidelberger Akademieabhandlung des Verfassers zum Thema 
des Vorwurfs ist im Druck. 

Zum eigentlichen Problem der Schicksalsbestimmtheit ist auf S. Morenz, Untersuchungen zur Rolle des 
Schicksals in der ägyptischen Religion (Abb. AW Leipzig 1960) hinzuweisen. Der Beleg aus dem Totenbrief ist in 
seiner Deutlichkeit und in seiner Bezogenheit auf eine konkrete Situation einzigartig. 

Herr Dr. J. OsiNG weist mich auf den Aufsatz von H. Совиске in JNES 22 (1963), 187—190 Early 
References to Fatalistic Concepts in Egypt hin und zugleich darauf, daß die beiden angeblichen Belege aus dem Alten 
Reich offensichtlich von GOEDICKE mißverstanden wurden. In Urk. I, 162,12 (zitiert von Бов. in АС $ 675, 
aber ohne das wd/.t(j) nach jmnf) bezieht sich das Pseudopartizip wd/.t(j) wohl auf das voranstehende jaunt, doch 
betont der Sprecher, daß er einen Erben eingesetzt habe, als er vom Tode noch weit entfernt war. GOEDICKE 
möchte dagegen wdf.tj optativisch übersetzen. In Urk. J, 260, 17/18 läßt GoepickE das abschließende jr.s», dem 
nur noch Titel- und Namensnennung folgt, unberücksichtigt. Der Passus lautet jw(.j)-jr-rd(j) t-snd-*nbjw-nb (w) 
1pjw-B | n-3bjw jmjw-jmnt brjt[i}-jr.sn, was nur heißen kann: „ich-werde-veranlassen-daß-sich-fürchten-alle- 
Lebenden, die-auf-Erden-sind / vor-den-Verklärten, die-im-Westen-sind, (obwohl)-er(der Westen)-noch-fern- 
ist-von-ihnen(den Lebenden)“. Auch hier will GOEDICKE das rj.tj optativisch übersetzen („möge er fernblei- 
ben"). 

2) Zu jw-sdm.n. siche jetzt H. J. PoLorsky, Egyptian Tenses, v.a. p. [17] ff, 
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Wenn der Hinweis auf das Handeln anderet vor dem des Schreibers überhaupt zur Entschuldi- 
gung tauglich sein soll, muß das heißen, daß Au an den Wunden, die ihm diese anderen zugefügt 
haben, ohnehin gestorben wäre. Ebendies meinte auch das Verspaar 9—10. Dieser neue Ent- 
schuldigungsversuch wirkt schwächlich und ist nur unter der Voraussetzung zu verstehen, daf) der 
Absender ein gutes Verhältnis zwischen S#/ und dem Adressaten argwöhnt, d.h. nach Analogie 
der Beziehungen zwischen den beiden zu ihren Lebzeiten voraussetzt, sowie persönlichen Kon- 
takt der beiden Toten im Jenseits; er darf von der Wahrheit offenbar nicht zu grob abweichen, 
darf also seine Beteiligung am Totschlag nicht abstreiten, wenn er nicht den Unwillen des 
Adressaten wecken will. Die einzige Alternative zu der Folgerung, daß [őn voraussetze, Mrw 
werde einer Schilderung des Hergangs durch Snj (die im Jenseits statthätte) bedauerlicherweise 
zu glauben geneigt sein, wäre die Annahme von einer ohnehin vorgegebenen Allwissenheit der 
Verstotbenen, denn unter dieser Voraussetzung wäre es sinnlos, tatsächlich Geschehenes cinfach 
abzuleugnen, das Ziel des Schreibens könnte allein sein, dennoch das Wohlwollen und die Hilfs- 
bereitschaft des auf jeden Fall orientierten Adressaten zu erringen. Die Frage einer prinzipiellen, 
allgemeinen Allwissenheit der Verstorbenen wurde unsres Wissens von den Ägyptern nicht 
gestellt; wäre sie aber gestellt worden, so hätte sie sicherlich verneint werden müssen, das 
erweist der Gesamtbefund der Jenseitsvorstellungen. Darum also geht es nicht. Waren die 
Toten aber dem ägyptischen Volksglauben nach wenigstens in dem beschränkten Bezirk gegen- 
wärtiger familiärer Interessen ihrer Hinterbliebenen ,,allwissend'*? Darauf geben uns die Toten- 
briefe keine ganz eindeutige Antwort. Es ist wohl, wie wir oben sagten, weithin üblich, daß man 
sich den Adressaten orientiert vorstellt. Andererseitsaber berichtetmanauch, und der Leser gewinnt 
den Eindruck, daß das nicht allein geschieht, um den Toten in hilfsbereite Stimmung zu bringen; 
man möchte doch wohl auch sicher sein, daß er Bescheid weiß. Es fällt auf, daß die Toten nicht 
selten angeredet werden „du weißt, daß . . .“, worauf dann recht einfache Fakten folgen; einmal 
begegnet auch die ärgerliche Frage ‚weißt du denn nicht, daß . . "711: man ist sich dessen, daß 
der Tote wirklich weiß, offenbar nicht ganz sicher, Am ehesten noch Beweiskraft, und zwar 
gegen die Idee vom auf jeden Fall vorgegebenen Wissen des Toten, hat der Brief , Berlin Bow!“ 
aus den Letters to the Dead. Dort werden in drei Verspaaren drei Möglichkeiten aufgezählt: 
erstens „wenn (das Böse geschieht) mit deinem Wissen (w-rb.f) (, dann . . .)", zweitens „wenn 
(. ..) gegen deinen Willen (w-msdd.t) (, dann . . .)", drittens „wenn eine Anklage in deinem Leib 
ist (jr-wn-srb m-bt.1) (, dann . . .)", d.h. wenn das Böse mit deinem Willen geschieht; ganz offen- 
sichtlich sind die letztgenannten beiden Móglichkeiten ein Gegensatzpaar (gegen oder mit dem 
Willen des Toten), und ebenso offensichtlich muß die erste Möglichkeit („mit deinem Wissen“) 
nicht zu einem Gegensatzpaar ergänzt werden, weil die Hypothese „ohne dein Wissen“ durch 
den Brief selbst gegenstandslos wird. Der Schreiber dieses Briefes kennt also vier Móglichkeiten, 
angeordnet in zwei Paare; logisch übergeordnet: mit oder ohne Wissen des "Toten: logisch 
untergeordnet (das Wissen ist Voraussetzung): gemäß oder gegen den Willen des Toten. Daß 
aber auch diese so befriedigend wirkende Analyse die Frage nicht wirklich erledigt, geht aus 
ebendemselben Brief Berlin Bowl hervor: das Wesen des Unglücks, das den Witwer (und die 
Kinder?) betroffen hat, wird nämlich gerade in diesem Brief nur angedeutet! Wegen seiner 
Wichtigkeit sei der Brief in seinem wesentlichen Teil übersetzt (voraus geht eine bzp-dj-njswt- und 


1) jw.k-rb.tj „du-weißt, daß —“: Letters to the Dead, Cairo Text on Linen; GARDINER, JEA 16, 19ff. (der 
zweite Beleg, der erste steht in einer /mv-r?-Erzáhlung, ist Zitat aus dem Leben); Prankorr/CLÈRE, JEA 20, 
157ff. Die ärgerliche rhetorische Frage (j)n-wn-n-rb.n.k „weißt-du-denn-nicht, daß —“ steht in Letters to the 
Dead, Cairo Bowl, 
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cine brt-brw-Formel mit Namens- und wahrscheinlich auch Titelnennung); die Übersetzung 
weicht in (unserem) Vers 4 auch sachlich von den bisherigen ab!): 


2 Du-bist-gebracht-worden hierher, 

3 zur-Stadt der-Ewigkeit, ohne-daß-du-verärgert-warst-gegen-mich. 

2 Wenn-diese-Schläge-ausgeführt-werden mit-deinem-Wissen: 

3 siehe-das-Haus ist-im-Besitz-deiner-Kinder (und-dennoch)-hat-sich-das-Unglück- 


2 


| erneuert, 
10461] 2. Wenn-(sie)-ausgeführt-werden gegen-deinen-Willen: 


2 dein-Vater-ist-groß (in)-der-Nekropole. 

2 Wenn-eine-Anklage in-deinem-Leib-ist: 

3 vergiB-sie im-Interesse deiner-Kinder. 

2 Sei-gnädig, sei-gnädig, 

2 und-mögen-dir-gnädig-sein die-Götter-des-Gaus-von-Abydos! 


Zusammenfassend werden wir festhalten dürfen: Man traute den Toten nicht nur Macht zu, 
sondern auch, daß sie über die Schicksale ihrer Hinterbliebenen orientiert waren. Wieweit aber 
dieses Wissen ging, wann und warum es auch ganz versagte in irgendwelchen Angelegenheiten, 
das war ungewiß. Sicher ist bei diesem Befund, daß das Wissen der Toten nicht mit automati- 
scher Unfehlbarkeit zustande kommt, daß die Toten gewiß zumindest Interesse an diesem Wissen 
haben müssen, Sympathie mit den Überlebenden oder mit den Toten, die Opfer der Überleben- 
den wurden. Und wenn wir nun wieder zurücklenken auf den Passus aus dem Totenbrief von 
Nag" ed-Deir, der uns AnlaB zu der Abschweifung war, so stellen wir fest, daß Haj, der Schrei- 
ber des Briefes, wohl kaum seine (wenn auch angeblich sekundäre, das fatale Ergebnis nicht 
beeinflussende) Beteiligung am Totschlag des Sw indirekt zugäbe, wenn er nicht mit einem 
gewissen Interesse, mit einer gewissen Sympathie des Adressaten Mrw für den Snj rechnen würde, 


. 3 H * . H H 
der ja zu Mrw's Lebzeiten dessen Diener war, und den Mrw in seinem Grab mit Namensnennung 
verewigen ließ. 


Verse 13/14: Die Zeichenspur nach 2? lese ich als den „schlagenden Mann" (vgl. MöLLER, 
Paläograpbie I, 15 die Form aus Elephantine); ein etwas abnormes w ist freilich statt dessen auch 
nicht ganz auszuschließen. — Die Spuren von nb.f „‚sein-Herr“ sind m. E. so deutlich, daß kein 
begründeter Zweifel aufkommen kann, zumal die vier eng gedrängten waagrechten Striche von 
nb sind nicht zu verkennen. Man vergleiche im Brief das # mit zwei Innenstrichen von Zeile 4, 
das f von bpr-r.f in Zeile 4 und das von #».1.f in Zeile 6. 


") Der Vers m.f-pr m-tj-hrdw.t weg-m3 (wj.w) ist bisher nicht richtig verstanden; man versuchte verschiedene 
Deutungen, las teilweise (m)-wgg-m? (wj) „(in)-frischem-Leid“. Das Verb mwj „sich erneuern“ und die Fest- 
stellung über das Haus erklären sich gegenseitig unter der Voraussetzung, daß als Gegenmaßnahme gegen ein 
erstes Unglück der Witwe: sein Haus seinen (und seiner Frau) Kindern überschrieben hatte, weil er den Verdacht 
hatte oder von Lebzeiten seiner Frau her wußte, daß seine verstorbene Frau das so haben wollte, daß sie ihre 
Kinder gegen die Gefahr sichern wollte, bei erneuter Eheschließung des Witwers des Familienetbes verlustig zu 
gehen. Vielleicht hatte der Witwer seiner Frau schon einen ersten, nicht erhaltenen Totenbrief geschrieben und 
daraufhin das Haus den Kindern überschrieben; die Annahme eines ersten Bricfes würde ja auch die Un- 
bestimmtheit des Hinweises auf ein Leid verständlich machen, das schon früher einmal den Schreiber bedrückt 
hatte und von dem er eben wahrscheinlich in einem ersten Brief berichtet hatte, — Grammatisch bemerkenswert 
sind die Konstruktionen der ersten beiden Bedingungssätze: jr-wn-jrr.tw-nn-sqrw m-rb.t etc., also mit jrj im 
Subjektssatz; wörtlich; „wenn-existiert-die-Tatsache-daß-ausgeführt-werden-diese-Schläge gemäß-deinem- 
Wissen" etc, (Betonung des m-rb.f). 
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Zur Konstruktion jmj*)-sdm.f (hier: jmj-bm-ziw-nb.f) siehe GARDINER, EG $ 338, 2, speziell 
den Beleg aus den Urkunden IV bei GARDINER, p. 259,8. Die Konstruktion scheint aus dem Alten 
Reich nicht bekannt zu sein, findet sich aber z.B. in den Hekanakbte-Papers (JAMES, p. 129/30); 
unser Beleg könnte der älteste sein. Zu gw Zu so m (hier: jovj-bmr-g3m-nb.f jm.f-sbgs.w) siehe 
EDEL, AG $ 1109. Die verstärkende Partikel 4 scheint bisher hinter dem Imperativ jm „gib!“ 
nicht belegt zu sein (vgl. Ever, AG $$ 614, 839: hinter anderen Imperativen; GARDINER, 
EG § 253); wenn unser Beleg dieses Gebrauchs nicht eine lokal oder temporär gebundene Eigen- 
tümlichkeit widerspiegelt, mag er auf die außergewöhnliche Dringlichkeit hinweisen, mit der 
hier der von Todesangst gepeinigte Hw; spricht. 

Zu dem von Simpson richtig erkannten Kausativ shgs*) ist zu bemerken, daß das Simplex 
bes seit den frühen Belegen zumindest den Nebensinn des Rebellischen, Illoyalen hat. Dies gilt 
jedenfalls für den Beleg aus der Loyalistischen Lehre und für Bauer R 165. Beide Stellen sind in 
Exkurs II besprochen (unten, p. 126ff.). Die genaue Bedeutung des ,,Kausativs'* sbes ist leider 
nicht ohne weiteres vom Grundstamm her zu bestimmen, denn die mit s-Práfix erweiterten 
Verben lassen sich im Ägyptischen ebensowenig wie in den semitischen Sprachen (s/b-Präfix) mit 
den Kategorien des Kausativs und des Faktitivs allein in ihren Funktionen umschreiben. SETHE 
hat sich dazu іп Verbum I, § 356 geäußert, einen Spezialfall schließt Ever. (AG $ 440) an semiti- 
sche Parallelen an), eine gründliche Untersuchung fehlt. Der Sinn der 5-, Kausativa" kann nur 
aus dem Kontext erschlossen werden, und daran würde auch eine linguistische Untersuchung des 
Problems wohl nichts ándern kónnen. Wenn wir von immer móglichen Spezialentwicklungen 
einmal absehen, könnte shgs etwa folgende Bedeutungen haben: a) jemanden zum Aufruhr ver- 
anlassen, jemanden rebellisch sein lassen; b) jemanden für rebellisch halten, erklären; c) rebel- 
lisch sein/werden, zur Rebellion übergehen*). Die dritte Móglichkeit allein vermag dem Kon- 
text gerecht zu werden, sbgs muß etwa gleichbedeutend mit der Grundform sein. Als Parallelen 
seien genannt z.B. sud»: т. „angenehm machen“, 2. ,,(es) sich angenehm machen, sich nieder- 
lassen“ usw. (wie eine Spezialbedeutung von #d „sich wohlbefinden'*); ss: т. „veranlassen, 
daß sich jemand niederläßt“, 2. „sich niederlassen'* usw. (wie hnj); sd?|swd?: т. „geleiten, 
gelangen lassen“, 2. „gehen“ (wie wg). Im Zusammenhang des Totenbriefes meint ber den 
üblen Willen des toten Snj, dem Schreiber des Briefes zu schaden. Dieser Schreiber, Hnj, ist ja — 
unabhängig von der Frage der Ergánzung in (unserem) Vers 2 — der älteste Sohn und auch der 
Erbe des Adressaten Mr», also der Nachfolger des Herrn des kat, denn Da? bezeichnet sich als 
den Versorger (o.ä.) des toten Mrw (mw [?]). Wahrscheinlich soll auch dem Mrw die Vorstellung 
nahegebracht werden, daß das Aufbegehren gegen seinen Sohn zugleich ein Aufbegehren gegen 
ihn selbst sei; er wird ja als Herr des Ae apostrophiert (V. 13), Sv als „dein dt-Diener" ein- 
geführt (V. 5). 

Die Konstruktion r-sdw.1.f ist aus dem Alten Reich bisher nicht mit Sicherheit nachzu- 
weisen (EDEL, AG § 734). GARDINER (EG $ 408) kennt einen Beleg für r-tm.tf-sdmw aus 
Ptahhotep (466, Prisse 14,8); unser r-/m.£.f-3 (w) stellt sich diesem Beleg als zweiter zur Seite. 
Zur Frage des relativen Zeitverháltnisses (,,relatively past“) siehe GARDINER, EG § 407. Snj soll 
so lange „bewacht“ werden, bis er den Ha? „in Ewigkeit nicht gesehen haben wird“. Das heißt, 


1) Zur Ambivalenz der Lesung als a? oder als djj siche EDEL, AG $ 608. 

2) Zu bes; der Verweis auf Wb, П, 438,4 bei SIMPSON ist Druckfehler für Wb. I, 483,4. 

3) Zu EDEL, AG $ 441 beachte den Nachtrag ebendort. 

*) Zu den Verhältnissen im verwandten Semitischen vgl. C. BROCKELMANN, Grundriß der vergleichenden 
Grammatik der semitischen Sprachen, I, $257 Gh (pp. 526—528); im Akkadischen: W. v. Sonen, GAG 6 89, 
E. А, Spriser, Journal of Cuneiform Studies 6, 81 ff. 
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Мп» soll nicht nur dafür sorgen, daß Kei den Absender (Zl) nicht bedrohe, daß er ihn nicht tóte 
(der Traum!); er soll datüber hinaus auch in Ewigkeit verhindern, daß S#j seinen Sohn „sehen“ 
und ihm damit — nach seinem, Date, natürlichen Tod — im Jenseits anklagend entgegentreten 
kónnte. 


* 
* * 


Aussage, Gliederung und Weiterungen 


Nichts wäre einfacher als eine plausible „Rekonstruktion“ von Ereignissen, wie sie zur 
Abfassung des Totenbriefes hingeführt haben mógen, mitsamt dem psychologischen Hinter- 
grund: zu nennen wäre etwa der alte Vertraute (ai) des Herrn (Mr), formal untergcordnet, aber 
intrigant und sehr einflußreich, der eifersüchtige Sohn (Ау) des Herrn und die Rache an Sj nach 
dem Tode des Mrw: ein bekanntes Schema! Da es aber nicht unsere Aufgabe ist, einen alt- 
ägyptischen Kriminalroman zu schreiben, müssen wir uns an die wirklich erschließbaren Fakten 
halten. 

Diese Fakten sind bemerkenswert genug. Der Sohn und Nachfolger des Herrn des ,,d#- 
Dieners“ Snj, der also selbst der Herr Snj’s war, ist an dessen Totschlag zumindest mitschuldig. 
Er fürchtet die Rache des Toten, und das führt zu einem Traum: er sieht sich selbst im Jenseits, 
zusammen mit Mr, seinem Vater. Er deutet den Traum, vielleicht waren es mehrere Träume der 
gleichen Art, in sehr bestimmter Weise, nämlich als Werk des toten Snj. Mehr steht über das 
Wirken und die Absichten des Totengeistes nicht im Brief, doch lassen die Existenz des Briefes, 
sein Tenor, die in den letzten Versen geäußerten Bitten und auch schon der Gebrauch des Wortes 
sbgs in Vers 13 darauf schließen, daß Die diesen Traum als einen Wahrtraum deutet, als Hinweis 
auf sein baldiges Ende, das wie der Traum von dem auf Rache sinnenden Zei verursacht werden 
soll. Wie Dei bei der Traumdeutung vorging, ob es damals bereits Traumdeutungsbücher gab — 
woran ich persönlich kaum zweifle —, ob Hj einen Fachmann befragte oder ob die Bedeutung 
gewisser Träume zur Allgemeinkenntnis weiterer Kreise gehörte, all das wissen wir nicht!). 
Immerhin haben wir in der etwa gleichzeitigen Lehre für Merikare einen Hinweis auf Träume als 
Warnung vor Unheil. In der Passage E 136/37 wird zwar das nomen ipsum „Traum“ im Gegen- 
satz zu einem gängigen früheren Übersetzungsversuch nicht genannt. Es heißt dort: 


3 »Er(Gott)-hat-ihnen(den Menschen)-geschaffen Zauber als-Waffen, 
2 um-abzuwehren-die-Wirkung(:;) von-(schlimmen)Ereignissen 2), 
3 über-die-man-wacht in-der-Nacht wie-am-Tage.“*) 


Aber eben das „Wachen über die schlimmen Ereignisse in der Nacht (wie am Tage)“ ist nur 
als Hinweis auf warnende Wahrträume zu verstehen. Daß nicht der Gott, sondern die Menschen 
„wachen“, zeigt das Suffix „man“ statt , er" ohne jeden Zweifel. Der ägyptische Autor hat in 
bewundernswert knapper Formel die — vom Gott verliehene — Möglichkeit der Kontrolle über 


1) Immerhin trägt Hnj schon im Grab den Titel hw-nfr „Priester“, cin Bruder(?) ist shd-zhw-md?t und 
bm-nfr. — Za den Träumen und der Traumdeutung siche zuletzt und zusammenfassend: S. SAUNERON, Les songes 
et leur interprétation (Sources Orientales II, Paris 1959), pp. 17—61. 

°) bprjj'; unser bprt in Vers 11 („es-gibt-kein-Hindernis für-alles-was-geschieht [= 5pr/]'*) kann sehr wohl 
Defektivschreibung für dieses bprjjt sein. Dann wendet sich die Passage bei ,,Merikare“ recht deutlich gegen 
einen damals verbreiteten Fatalismus, vielleicht sogar unmittelbar gegen eine gängige Redensart, die uns in diesem 
Fall eben im Totenbrief überkommen wäre. 

*) So zuletzt mit einer wichtigen Verbesserung der Lesung: С. Posener, Résumé des cours de 1967—66, 
І? Annuaire du Collège de France, 66" année, р. 344. 
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drohendes Unglück im Wachen wie im Schlafen (d.h. in der Nacht wie am Tag) in diesen cinen 
Vers gebannt, denn das gebrauchte Verbum „wachen“ (rs) ist ja das Grundwort, von dem im 
Agyptischen der Begriff „Traum“ (rs?) abgeleitet ist: „Erwachen“ und/oder „Wachen“ (scil. 
im Schlaf). 

Hnj nimmt seine Zuflucht aber nicht zur Magie, obwohl ihm sicherlich apotropäische 
Formeln gegen unheilvolle Träume bekannt waren"), sondern er schreibt einen Brief an seinen 
toten Vater Mrw, von dessen wirkungsvoller Autorität gegenüber dem toten Au er überzeugt 
ist. Es könnte sein, daß Huj seine Zweifel an der Wirksamkeit der magischen Mittel hatte; der 
fatalistische Vers тт „es-gibt-kein-Hindernis fiir-alles-was-geschieht‘, der geradezu im Wider- 
spruch zu der zitierten Merikare-Stelle zu stehen scheint, könnte so interpretiert werden. Aber 
das fatalistische Diktum steht ja im Kontext einer recht peinlichen Selbstverteidigung und ist des- 
halb wohl in dieser Hinsicht besser nicht zu pressen. 

Es geht also für //nj darum, seinen Vater vorbehaltlos auf seine Seite zu bringen, eine 
mögliche Anhänglichkeit des Mr» an den Aur zu neutralisieren. Von hierher müssen wir den 
Brief auch in seinem Aufbau interpretieren. 

Schon in der Adresse kann schmeichelnde Höflichkeit vermutet werden. Der erste Titel des 
Mrw, jrj-brwt, tritt auffallenderweise nur im Brief, nicht aber im Grab des Mrw auf. Gewiß mag 
man einwenden, daß Mrw diesen seinen höchsten Titel erst nach Fertigstellung seines Grabes 
verliehen bekommen habe; doch dieser Ausweg befriedigt nicht recht, denn Titulaturen des 
Mrw sind in den Grabreliefs reichlich oft mehr oder minder gut erhalten, und man hätte gewiß 
erwarten dürfen, daß der hohe Titel eben nachträglich noch eingeflickt worden wäre. Angesichts 
der damals herrschenden Titelinflation scheint es mir wohl vorstellbar, daß der Sohn im Brief 
seinen Vater aus Höflichkeit im Rang „befördert“, 

Im Brief selbst stellt er die Situation durchgängig so dar, als ob der Verstorbene nach wie 
vor der tatsächliche Herr seiner irdischen Besitztümer sei, die doch auf den Sohn Die, den Brief- 
schreiber, übergegangen waren. So bezeichnet er sich in den beiden einleitenden Versen als 
„Diener“, den Toten aber als „seinen Herrn“. Dieses einleitende Verspaar ist darauf abgestellt, 
von vornherein den Adressaten durch unterwürfige Höflichkeit zu gewinnen. 

Mit dem zweiten dd „sprechend“ (bzw. „ist sprechend“) beginnt der Briefinhalt, zunächst 
noch in Anlehnung an ein offenbar damals übliches Formular, das bis /rr» in Vers 5 reicht. Schon 
das erste Wort nach jrrw, „dein-d/-Diener“, lenkt, das bisher Gesagte unterstreichend, wieder in 
die gleich zu Anfang eingeschlagene Bahn: das Personal des Gutes ist immer noch das Personal 
des Toten, nicht das seines Erben. Immerhin hat diese Wendung auch einen gewissen Realitäts- 
gehalt, denn der getótete Aa? soll im Jenseits wieder der Diener seines ihm im Tod vorangegan- 
genen ehemaligen Herrn Mrw sein, wie man ja dem Mrw nach Ausweis der Grabfunde eine ganze 
Anzahl von Dienerfiguren mit ins Grab gab, die natürlich den "Toten in seinem Jenseitsleben 
realiter bedienen sollten. Die Selbstbezeichnung des Absenders als ,,der-Diener-da* in Vers 6 
(und dann weiterhin so in den Versen 10, 12, 14) müßte als verbreitete Hóflichkeitsphrase nicht 
unbedingt sehr ernst genommen werden, gewinnt aber ein größeres Gewicht eben durch den 
einleitenden Vers 1 des Briefes. 

Die erste Strophe nach dem ersten Verspaar umfaßt fünf Verse. Die Gliederung ist über- 
zeugend. Die ersten beiden Verse behandeln das /‘mv-Motiv: erstens ist „Achtgeben“ dringend 
erforderlich, zweitens ist , Achtgeben" auf die Interessen desjenigen, der den nótigen Opfer- 








D Die frühesten erhaltenen Reste solcher magischen Formeln stammen aus der 15. Dynastie: SIR ALAN 
GARDINER, The Ramesseum Papyri, Oxford 1955, Pap. Nr. XVI. 
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dienst am Toten versieht, auch für den Toten selbst nützlich. In der Dreiverse-Gruppe folgt 
zunächst — in logischer und grammatischer Verbindung mit dem /*»-Motiv — die Nennung 
des Übeltäters und eine andeutende Umschreibung seiner Tat (,,dieses“), dann in einem Verspaar 
die Spezifizierung dieser Tat, die, wie oben ausgeführt, nur als Androhung der eigentlichen Rache 
verstanden sein kann. Inhaltlich ist die Strophe also zweigeteilt, grammatisch ist sie zu einem 
einzigen Satz verbunden. Das Gliederungsschema ist (Zahlen sind Verse, nicht Hebungszahlen): 
(2) +0 +[2)). 

Mit dieser Strophe ist an sich das Notwendige mitgeteilt, es kónnte nun die Bitte um Hilfe 
anschließen und das Schreiben abschließen. Tatsächlich aber folgt eine zweite Fünfversestrophe, 
deren einziger Inhalt die Entschuldigung, Entlastung des Schreibenden von seiner Schuld am 
Tode des Sy ist. Die erste Fünfversestrophe war nicht aus Zwang, aber doch in enger Bindung 
an vorgegebene Elemente eines „Formulars“ in der aufgezeigten Weise konstruiert. Die zweite 
richtet sich im formalen Aufbau ganz nach dieser ersten, sie stellt ihre Umkehrung dar; das 
Gliederungsschema ist (Zahlen sind Verse): (1 4- [2]) + (2). Auch die inhaltliche Zweiteilung ist 
selbstverstándlich wiederzufinden, wie ja Form und Inhalt sich immer entsprechen müssen. Die 
Einheit der Strophe ist durch vollkommene thematische Parallelität der beiden Versgruppen 
bewirkt. Jeweils im ersten Vers der Gruppen steht cine allgemeingehaltene Feststellung, die ein 
Verschulden des Absenders notwendigerweise ausschliefit: 1. Selbstverschulden des Opfers 
(sein Charakter) in Vers 8; 2. was geschehen soll, kann nicht verhindert werden (Fatalismus) in 
Vers 11. Darauf folgt zunächst in zwei Versen (V.9—10), dann in einem Vers (V. 12) jeweils 
eine konkrete Feststellung über das fragliche Ereignis, also den Totschlag des Swj, die eine 
Schuld des Absenders mehr oder minder deutlich bestreitet. Die erste dieser Feststellungen ist 
allgemeiner, ungenauer gehalten, die zweite spezifischer, dafür aber auch weniger glaubhaft ent- 
lastend. Stilistisch fallen in dieser Strophe die Lebhaftigkeit der Rede, die Fülle von Partikeln auf, 
die in recht krassem Gegensatz zu der juristisch wirkenden Trockenheit der ersten Fünfverse- 
strophe stehen; auch die erregte Überlinge des Verses 12 weist in dieselbe Richtung. Hier geht 
es dem Hie? um den Kernpunkt seines Anliegens: seinen Vater gegen den Aa? einzunehmen, dem 
dieser Vater ja doch die Ehre einer namentlichen Nennung und Darstellung in seinem, des Mrw, 
Grab erwiesen hatte, den er also gewiß geschätzt hat. Wir können zwei Stufen der Argumentation 
trennen, die identisch sind mit den beiden Versgruppen. Zunächst: Улу selbst ist schuld, /77/ aber 
jedenfalls nicht; dann: von Schuld kann eigentlich überhaupt nicht gesprochen werden, wenn 
aber doch, dann tragen andere diese Schuld, nicht aber /7#j. 

Der erregte Ton reicht auch noch in das letzte Verspaar hinein, das als selbstándige Gliede- 
rungseinheit im Aufbau des Ganzen dem einleitenden Verspaar entspricht. Im ersten Vers wird 
Mrw aufgefordert, und zwar sehr dringend aufgefordert, dafür zu sorgen, daß Aa nicht auf- 
rührerisch schade; der Vers ist also allgemein gehalten, er spricht das Grundsätzliche der Bitte 
aus. Mrw ist wieder als „Herr“ des toten Am angeredet, so wie in Vers 5 Am als „Diener“ des 
toten Mr eingeführt wurde; damit dürfte einerseits dem Mrw nahegelegt werden, daß er die 
Verantwortung für die Untaten „seines“ Dieners habe, daß er sich also darum kümmern müsse, 
und andererseits mag in Mr» das Solidaritätsgefühl mit seinem Sohn und Nachfolger als dem 
neuen „Herrn“ angesprochen werden, zumal mit dem Terminus shgs, in dem ja die Idee der 
Rebellion unüberhórbar ist. Im zweiten Vers nennt //# die von Mrw erbetene Maßnahme gegen 
Snj konkret und gibt an, bis zu welchem Zeitpunkt diese Maßnahme aufrechtzuerhalten sei: 
Snj soll „bewacht“, also irgendwie eingesperrt, gefangengesetzt werden, bis er den Haj „nicht 
gesehen haben wird in Ewigkeit“. Diese Art der zeitlichen Begrenzung oder richtiger Nicht- 
begrenzung scheint sich dem Verständnis zu entziehen, wird aber deutlicher, wenn wir sie von 
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der Intention des Ај her umschreiben: solange eine Möglichkeit besteht, daß Aa den [nj 


„sehen“, und das heißt mit ihm in Kontakt treten, ihn anklagen, ihm schaden könne, solange soll , 


er eingesperrt bleiben, gegebenenfalls also in alle Ewigkeit. Der Briefschreiber will nicht nur 
während seines irdischen Lebens unbelästigt bleiben und dieses Leben nicht verkürzt haben, er 
will auch zugleich die Gefahr ausschalten, die ihm von Sy her im Jenseits drohen kónnte, das er 
ja doch irgendwann einmal erreichen muf. 

Det formale Aufbau des Briefes ist ausgesprochen gut. Die Gesamtverszahl vierzehn ist 
natürlich beabsichtigt. Ob auf die Hebungszahlen der Verse geachtet ist, läßt sich nicht mit 
Sicherheit ausmachen. Die geringe Unsicherheit in Vers 3 (hóchstwahrscheinlich 2, nicht 3 
Hebungen) und die größere Unsicherheit in Vers 8 erschweren die Entscheidung. Die größte 
Leistung liegt in der glänzenden rhetorischen Gestaltung des Briefes und vor allem seiner zweiten 
Hälfte. Ob Wortwiederholungen und Paronomasien von Hj gewollt sind, bleibt offen; auf- 
fallend ist immerhin »b.f „sein Herr“ in dem ersten und dem letzten Verspaar (Verse т und 13) 
und vielleicht auch das (freilich nicht ganz sichere) 2?(./) im ersten und das +?(w-ub.f) und 
x3 (w.tw.f) im letzten Verspaar (Verse 2 und 13—14). Andere Wiederholungen — jm in den 
Versen 3—4, sk als Versanfang in den Versen 8, 9, 12, auch фу in den Versen 9 und 11 — sind 
offensichtlich Konsequenz des logisch und rhetorisch gut durchgeformten Briefstils. DaB das 
Verbum #3} „sehen“ eine Schlüsselstellung sowohl in der Schilderung der Untat des Aa (Vers 6) 
wie bei det Schilderung der erbetenen Gegenmaßnahme (Vers 14) einnimmt, mag ein Kunstgriff 
sein, und der Wille zu diesem Kunstgriff kónnte dann den Gebrauch des Verbums im letzten 
Vers zusätzlich erklären; sinnvoll ist die Verwendung von 733 „sehen‘“ im letzten Vers aber auf 
jeden Fall, denn das Wort bringt wirkungsvolle Anschaulichkeit in den Schluß des Briefes und 
ermöglicht die Vermeidung des eigentlich gemeinten, aber Mißtrauen gegen den Schreiber 
provozierenden Wortes „anklagen‘“. 

Die Verse 8 bis 14 mögen uns eine schwache Ahnung davon gewinnen lassen, mit welchen 
rhetorischen Mitteln man damals in großen Gerichtsreden vorgegangen ist; wir stehen ja in der 
Epoche, in der die Erzählung vom „beredten Bauern“ spielt. Es sei darum noch einmal auf einen 
rhetorischen Trick aufmerksam gemacht. In der Verteidigungsrede der zweiten Fünfversestrophe 
(Verse 8—12) bringt nur der letzte Vers eine konkrete Aussage zum Tathergang, ein halbes 
Gestándnis, das aber in sich bereits so formuliert ist, daB das Gestándnis als Beweis der Schuld- 
losigkeit erscheint. Man beachte nun, mit wieviel glanzvollen Allgemeinheiten, mit wieviel 
geschickt vorgebrachten unverbindlichen Behauptungen das Bewußtsein des Lesers — und im 
antiken Sinn damit zugleich des Hörers — in den vorangehenden Versen 8 bis 11 gesättigt wird, 
wie der Hörer in den Rhythmus der Verteidigung hineingezogen wird, der zweimal vom 
Allgemeinsten zu relativ Konkretem schwingt, wobei die erste, nur scheinbar konkrete Aussage 
(Verse 9 bis то) jegliche Schuld des Hin? abstreitet! Das Teilgeständnis ist sehr geschickt vot- 
bereitet und abgesichert, es hinterläßt den Eindruck einer nicht weiter in Frage zu stellenden 
Unschuld des Hnj. Wie anders wäre die Wirkung, wenn der Inhalt von Vers 12 im Anfang der 
Strophe stünde und die weiteren Aussagen wie schwächliche, vergebliche Beschónigungs- 
versuche eines harten Faktums daran anschlóssen! — Wie heißt es so treffend im „Schiffbrüchi- 
gen“ (17—19): ,der-Mund des-Mannes, er-errettet-ihn, / seine-Rede, sie-macht-daß-man- 
verhüllt-um-ihretwillen!) die-(kritische)-Ansicht", oder in der etwa zeitgenössischen Lehre für 
Merikare, wo selbst einem König gesagt wird: „stärker-ist-das-Wort als-jeder-Waffenkampf" 


1) Oder: ,,um-seinetwillen*; im Ágyptischen sind beide Verständnis- und damit Übersetzungsmóglich- 
keiten gegeben, die ja sachlich zumindest auf denselben Effekt abzielen, 
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(E 32); freilich findet sich ebenda auch der Satz (E 23, erhalten in M): „Ein-Verwirrer ist-der- 
Wortgewaltige* !). 

Der Totenbrief, der vom Sohn des Mr» geschrieben wurde und im Grab des Mr» aus- 
gegraben worden ist, gibt uns eine willkommene Vergleichsmóglichkeit. Gewi ist es nicht neu, 
die Qualität flachbildlicher Darstellungen eines Grabes gegen die Qualität von Inschriften des- 
selben Grabes abwägen zu können, aber erstens ist diese Fragestellung eine ungewöhnliche, weil 
Urteile über die — literarische! — Qualität von Grabinschriften in der Ägyptologie wenig 
üblich sind, und zweitens ist es, von Sonderfällen abgesehen, tatsächlich mißlich, ein Urteil über 
solche individuellen Qualitäten von Grabinschriften geben zu wollen, denn die Thematik der 
Inschriften ist ja weitgehend topisch, die Formulierung vielfach gewiß noch stärker von der 
Tradition geprägt, als das stets sehr unvollständig erhaltene Vergleichsmaterial uns ohnchin 
erkennen läßt. Die angedeuteten Sonderfälle treten natürlich da ein, wo wir sicher sein dürfen, 
daß Grabinschriften zu großen Teilen in Thematik und Formung nicht der Tradition verpflichtet 
sind, also v.a. bei Berichten sehr persönlicher, zumal historischer Färbung. Ein gutes Beispiel 
sind die Inschriften im Grab des Anchtifi bei Moralla, die aus der frühen Ersten Zwischenzeit 
stammen. Die literarischen Qualitäten der Inschriften sind untadelhaft, der Verfasser dieser Texte 
wat ein Stilist beachtlichen Ranges?). Die bildlichen Darstellungen im Grab des Anchtifi halten 
sich dagegen, wie man weiß, auf einem reichlich primitiven Niveau. Ganz ähnlich ist nun die 
Relation zwischen dem Totenbrief an den Mrw und den Darstellungen im Grab dieses Mrw. Der 
Brief ist in seinem zweiten Teil zweifellos eine originelle Leistung, er beweist den Hochstand 
zeitgenössischer Stilisierungskunst und Rhetorik. Die Darstellungen des Grabes dagegen hat 
W. S. Surrn in A History of Egyptian Sculpture and Painting in the Old Kingdom (pp. 89/90, 179, 
225) als „very crude" („the workmanship is poor . . .“, „the outlines of the individual figures are 
clumsy*) gekennzeichnet. Es mag gerade im gegenwártigen Stand ägyptologischer Wissen- 
schaftsentwicklung nicht sinnlos sein, darauf hinzuweisen, daf) dieser Befund der schon recht 
alten Konzeption intellektueller und wohl auch literarischer Fruchtbarkeit der Ersten Zwischen- 
zeit günstig ist. 

Schließlich bleibt noch eine letzte Frage zu erörtern; was läßt sich dem Brief über die Vor- 
stellungen seines Schreibers Haj von Jenseitsleben und Totengericht entnehmen? Die für uns 
nächstliegende Frage nach der für 777 gültigen Auffassung von der Existenz oder Nichtexistenz 
eines allgemeinen Totengerichts ist nicht mit Sicherheit zu beantworten. Der Brief ist geprágt 
von der Angst vor unheilvoll-zauberhaftem Einwirken des toten Sw} auf den lebenden Fnj einer- 
seits und vor den Folgen einer Konfrontierung mit Au? im Jenseits andererseits. Wie die Kon- 
frontierung zustande kommen könnte — unsere Fragestellungen wären: Klage des Am vor einem 
speziellen Gerichtshof oder Einwirken einer Klage des Snj auf ein routinemäßiges Totengericht 
oder außergerichtlicher Kampf von Totengeist gegen Totengeist —, das interessiert wenig im 
Vergleich zur Dringlichkeit des eigentlichen Anliegens: daß es zu dieser Konfrontierung jeden- 
falls erst gar nicht kommen darf. Gewiß ist allerdings, daß Hnj mit einer so rigorosen Form eines 


1) Bekanntlich ist das im politischen Sinne gemeint, der ,,Wortgewaltige ist der aufhetzende Volksredner. 
vt Übersetzung richtet sich nach G. Posener, Littérature et Politique, p. 16 mit n. т (dort weiteres zum 

ema). 

2) Vergleiche meinen Aufsatz in der Festschrift für S. Scuorr (Harrassowitz): Zw den Inschriften des ersten 
Pfeilers im Grab des Anchtifi (Mofalla). Die Verdienste des unbekannten Verfassers werden erst dann erkennbar, 
wenn die Texte in ihrem Inhalt wie in ihrem Aufbau verstanden sind. Diese Aufgabe ist erst begonnen; das bisher 
Erreichte läßt aber ein Urteil bereits zu. — Zusatz: Die vom Verlag großzügigerweise nachträglich gedruckte 
Korrektur-Liste ist zumal für das Verständnis des literarischen Aufbaus der Texte unbedingt einzusehen. Ich 
darf diejenigen Kollegen, die diese Liste nicht besitzen, bitten, sie bei mir anzufordern. 
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allgemeinen Totengerichts, wie es in der Lehre für Merikare (E 5 5—; 7) bezeugt ist, nicht rechnet, 
denn sonst müßte all sein Bemühen um Manipulierung der Auseinandersetzung mit Aa? ohnehin 
sinnlos sein. 

Wenn somit auch vieles im ungewissen verbleibt, ist das für 77»j Zentrale und daher für uns 
leicht Erkennbare um so aufschlußreicher auf seine Art. Das Jenseits ist Fortsetzung des Dies- 
seits, auch und gerade was die Machtverhältnisse angeht. Die dominierende Stimmung, die das 
Jenseits als ein hinter die Todesschwelle verlängertes Diesseits empfindet, dürfen wir als eine 
frühzeitliche, aber auch eine zeitlose, undogmatische Grundströmung des Totenglaubens an- 
sprechen, die immer wieder hervorbricht. Daß gerade die Konstanz der Machtverhältnisse hier 
so kraß herausgehoben ist, daß die Solidarität der , Herren" gegen den Diener berufen wird, ist 
natürlich zunächst die Konsequenz der Bedrohung, der sich H/aj ausgesetzt glaubt, und ein 
Hinweis darauf, daß er von der machtvollen Autorität seines toten Vaters überzeugt ist!). 
Dennoch wird man sich fragen dürfen, ob in dieser erstrebten Solidarität der , Herren" und in 
der Warnung vor dem „aufrührerischen‘“ Wirken des Dieners nicht auch ein gedankliches 
Muster sichtbar wird, das vom Zeitgeist, vom Erlebnis des Aufruhrs sozial Benachteiligter mit- 
bestimmt ist, und sei es auch noch so indirekt. Der Brief steht zeitlich etwa am Ende der Ersten 
Zwischenzeit, er stammt aus einem Gebiet, um das Herakleopolitaner und Thebaner gekämpft 
haben. Die herakleopolitanische Lehre für Merikare dürfte ungefähr zeitgenössisch sein. In ihr 
ist die Sorge vor innerem Aufruhr noch sehr lebendig, die jedenfalls teilweise sozial gefärbten 
Revolten der frühen Zwischenzeit bestimmen in einer wichtigen Partie die Mahnungen, die dem 
König erteilt werden, und offensichtlich hat der Autor dabei die Situation in Mittelägypten im 
Sinn, also in einem Landesteil, der dem thinitischen Gau benachbart ist?). 


Exkurs I 


Zu Lesung und Deutung von e aa BS A ہے‎ 


GARDINER-SETHE hatten den Ausdruck in der Parallele Hà Bowl, 2 übersetzt „whom thou 
hast appointed as zu (22)“ (Relativform wpnkw.n.€). Auch Gunn (JEA 16, 152) rechnete mit 
einer Relativform: „to him whom you ...... ed‘. Sımpson hat große Zweifel an der Lesung 
mbnkw.n.k, hauptsächlich wegen des Determinativs „Mann mit Hand am Mund“ nach dem >. 
Er erwägt neben wbrkw.n.k eine m-Bildung von rdj „geben“. Als weitere Alternative zieht er die 
Lesung »w'w.n.& in Betracht; dabei wird dann das » vor dem fraglichen Wort nicht mehr, wie 
sonst stets, als Dativ gedeutet. Die Übersetzung von 36 Zeg: nmw.n.k wäre nach Simpson „the 
attention of the one you have favoured (the one to whom you have been partial) is beneficial“ 
(Relativform, notw.n.& ist Rektum eines Genitivs, jm» Regens). Auf diese Vorschläge SIMPSONS 
kommen wir weiter unten zurück. 


1) Es mag angebracht sein, hier daran zu erinnern, daß nach Ausweis der Dimensionen seines Sarges und 
wohl auch nach Ausweis seines Beinamens der Vater Mr» von außergewöhnlich hoher Statur war (C. N. PECK, 
op. cit., p. 101). Körpergröße kann eine schon anderweitig vorgegebene Autorität sicherlich zusätzlich bestärken. 

2) Der Hinweis auf С. Posener, L’ Annuaire du Collège de France, 62° année, р. 295, ist hier am Platze (Lehre 
für Merikare): „Il semble que le passage fasse allusion aux désordres sociaux qui s'étaient produits au cours des 
générations précédentes et aux habitudes d'agitation qui s'étaient installées dans le peuple. [...] Dès le début, 
l'Enseignement livre à l'historien l'image inaccoutumée et certainement fidèle d'une Égypte anarchique vivant 
dans la confusion et l'insécurité, avec des ‚tribuns‘ qui sèment la perturbation et des ,agités‘ qui propagent le 
trouble. [. ..] Le fait est d'autant plus intéressant que l'auteur envisage ici plus spécialement la situation en 
Moyenne Égypte; il traite de Memphis et du Delta dans une autre partic de son Enseignement" (usw.). 
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Alle dicse Vorschláge sind wenig befriedigend. Die Auffassung als Relativform kann nur 
gehalten werden, wenn man die Form pluralisch versteht, denn die Relativform ist nun mal 
sdm.n.f nicht sdm.w.n.f (EDEL, AG § 667; 1D., ZÁS 84, 1959, 112f.). Ein Plural ist aber wenig am 
Platze, auferdem wäre die zweimalige Schreibung mit», aber ohne verständliche Kennzeichnung 
dessen, was der Plural hier soll, reichlich merkwürdig. Sachlich ist zu erwarten, daß auf die 
Nützlichkeit der Aufmerksamkeit (des Toten!) auf denjenigen hingewiesen wird, der ihm 
(dem Toten) etwas Gutes tut, und das heißt sicherlich, der ihn versorgt. 

Wenn wbhnkw zu lesen und dieses whnk verbal aufzufassen sein sollte, müßte das also eine 
pluralische Relativform oder ein aktives Partizip (Part. Akt. Imp.) sein: „die, die du wink 
gemacht hast" oder „der, der für dich wnk macht“. Die durchgehende Ausschreibung der 
Endung » in den beiden Belegen wirkt einigermaßen unwahrscheinlich, doch liegt darin kein 
negativer Beweis. Immerhin kommt noch erschwerend hinzu, daß man beim Partizip eher eine 
Endung j als w erwarten sollte (Ерк, AG $ 629; GARDINER, EG $ 357). Das Determinativ 
„Mann mit Hand am Mund“ (JEA 52, nicht aber Hű Bowl) stört, wie Simpson sah, solange 
man an das belegte wuk denkt. Doch könnte es durchaus zu erwarten sein, wenn #/"£ hier eine 
verbale Bedeutung „opfern, versorgen“ o.ä. haben sollte; vgl. drp „(Speisen) opfern, schenken“, 


das mit dem für Jet typischen a 5, aber auch mit 4h determiniert erscheint. Die verbale 


Bedeutung wnk „opfern, versorgen“ o.ä. ist freilich nicht belegt. 

Da wir angesichts der Formelhaftigkeit des Passus und angesichts der Tatsache, daB das 
Wort nur zweimal aus etwa der gleichen Zeitspanne und aus der gleichen Gegend belegt ist 
(und überdies: aus der Ersten Zwischenzeit), ohnehin mit einem sonst nicht bezeugten, lokal 
gebundenen Wort rechnen dürfen 1), ist gegen den Ansatz eines verbalen wnk »Opfern, be- 
schenken“ (wie vk) grundsätzlich nichts einzuwenden. Die gut belegte substantivische o. 
Ableitung mbnk und das Verb nk treffen sich in der Kurzschreibung а-л und 2—2, Ein Ver- 
bum zzbnk könnte das Ergebnis einer lokal formelhaft verfestigten graphischen Mißdeutung sein. 
Es könnte auch eine sonst unbekannte verbale m-Ableitung oder — wahrscheinlicher — ein 
Verbum denominativum repräsentieren, das von einer nominalen m-Bildung abgeleitet ist. 
Parallelen gibt es bekanntlich. Denominative Verben sind recht häufig, einige von nominalen 
m-Bildungen abgeleitete seien genannt. Vom Verbalstamm 3r „bedrängen, verdrängen, ver- 
treiben, unterdrücken, zurückhalten, einengen (zusammenziehen)“ sind sekundäre Verben mit 
Präfixen abgeleitet: mit w- wr „zusammenschnüren“ (dazu das Substantiv wrt „Strick zum 
Zusammenziehen, Strick“), mit s- ein Faktitiv, das nur aus nominalen Ableitungen bekannt ist 
(sr, srt „Bedrängnis“, sr} ,,Bedringter“); mit dem Präfix w- sind zwei Substantiva gebildet, 
mir „Bedrängnis“, mr „Bedrängter“. Davon ist nun wiederum ein Verbum rückgebildet: mr 
„verdrängen von —" (MR, Hatnub). — Von wnf „Königsring‘ (wohl eine »-Bildung von Jy) 
wird ein Verbum nj deriviert: „mit dem Königsring stempeln" (NR). — Zu wrh „salben“ 
(Wurzel: rb) muß es früh eine substantivische m-Bildung partizipialer Funktion gegeben haben, 
die nur im Stiernamen wrhw „der Gesalbte“ (AR) erscheint?). Alt und gut belegt ist wrht „Öl, 
Fett“; dazu gibt es dann spätzeitlich das Verbum mr) „salben“, — Von der Wurzel Jj ist mit 


1) Wenn ein sonst unbekanntes Wort für „Esel“ aus der Ersten Zwischenzeit und aus etwa derselben 
e (Dendera) bezeugt ist (— N 4), müssen wir auch sonst mit Abweichungen im Wortschatz 
rechnen. 

b. Vergleiche auch das phonetische Determinativ der Bogenschne bei der Zweikonsonantengruppe 3r, das 
auf ein altes *?r „Sehne zum Zusammenzichen des Bogens, Bogensehne“ hinweist. 

°) E. Отто, Stierkulte, р. 7f., Junker, Giga V, p. 16f. 
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w-Präfix whj „verfehlen, entgehen“ gebildet!), mit #-Präfix 5j, alt als „entgehen“, jünger als 
„mangeln“, dann als „beseitigen“ bezeugt?). Eine substantivische m-Bildung zu der reich ent- 
wickelten Wurzel ist seht j) 2, VergeBlichkeit**, und davon ist das Verb ws „vergessen“ (MR) rück- 
gebildet. — Zu jj „messen“ gehört mht Waage", wovon wb} „gleich machen“ abgeleitet ist 
(AR). — Erheblich schwieriger zu fassen und problematischer sind Verben mit ursprünglich 
verbalem »-Präfix®). Einen recht sicheren und innerägyptisch durchsichtigen Fall glaube ich in 
ZÁS 91, 1964, 40 aufgezeigt zu haben (wr: £r)*). 

Wir fassen vorläufig zusammen. Wenn wbrk zu lesen und dies als Verbum „opferdar- 
bringen“, ,,beschenken“ oder ähnlich zu deuten ist, kann die fragliche Schreibung auf zwei 
Weisen gedeutet werden. Erstens kann sie als pluralische Relativform wbnk.w.n.k aufzufassen 
sein: „nützlich-ist-Achtgeben auf-die-die-du-beschenkt-hast“, d.h. „die dich beerbt haben“5), 
Das ist inhaltlich wenig überzeugend, weil man cher einen direkten Hinweis auf das Eigeninter- 
esse des Toten erwartet und wcil wenigstens im Brief aus Nag* ed-Deir der Absender für sich 
allein bittet (also Singular zu erwarten!). AuBerdem würde das Determinativ , Mann mit Hand 
am Mund“ bei der Bedeutung „beschenken, zum Erben einsetzen‘‘ Schwierigkeiten machen. 
Zweitens kann mhnkw-n.k gelesen werden, wobei mbnkw aktives Partizip wäre und das ».Æ auf 
dativische Rektion des hypothetischen mnk „opfern“ hinweisen würde, wie sie von drp „opfern“ 
bekannt ist: ,,nützlich-ist-Achtgeben auf-den-der-dir-zu-opfern-pflegt‘‘. Inhaltlich wäre damit 
alles in Ordnung, auch das Determinativ wäre erklärbar, doch müßte das beidemal ausgeschric- 
bene w als Partizipialendung als Stein des AnstoBes stehenbleiben. 

Eine dritte Möglichkeit wäre, in илл ein Substantiv zu vermuten, das entweder identisch 
wäre mit dem bekannten whak ,, Beschenkter" oder einen aktiven — bisher nicht belegten — 
Sinn „Beschenkender“ hätte. Das #.£ wäre dann die Nisbe (jJj mit Suffix, der Passus wäre zu 
übersetzen „nützlich-ist-Achtgeben auf-den-zu-dir-gehörigen-Beschenkten“ (d.h. ,,deinen 
Erben‘“) oder ,,. . .auf-den-zu-dir-gehórigen-Beschenkenden" (d.h. , auf den, der dich versorgt**). 
Zur Grammatik genügt der Hinweis auf Ever, AG § 347, 3 (mit Nachtrag); völlig entsprechend 
wäre x? nj.s (geschrieben: n.s) „der zu ihr gehörige Sohn“. Inhaltlich wäre die zweite der Altet- 
nativen besser, das Determinativ wäre in Ordnung. Die erste Alternative hätte lediglich den Vor- 
teil, daß mbnkw mit dem belegten mbnk gleichgesetzt werden könnte, wobei aber zu beachten 
bliebe, daß whn& in der dann zu fordernden Spezialbedeutung ,,Erbe nicht belegt ist. Die En- 
dung w іп mbnkw würde nicht grundsätzlich stören — vgl. z.B. das oben genannte wrw „Ge- 
salbter“ —, doch ist sie bisher in dem wohlbekannten Wort nicht bezeugt. Es wäre vielleicht 
leichter, ein aktivisches wnkw „Darbringer, Opferer“ neben dem bisher allein nachgewiesenen 
passivischen nk ,,Beschenkter“ anzusetzen, als alle Belege für dieses wnk in mbnk(w) umzu- 


1) Dazu die verbale Weiterbildung sw4(7) „verschwinden lassen" (Kausativ, Dyn. 20); wahrscheinlich 
gehört hierher auch swbj ,,besünftigen'* (Wb. IV, 334,13). 

2) Dazu auch das nominale 5j „etwas, cinige< wenig(e)“ und nbfj)w „Verlust“. 

3) Vergleiche M. K. Fercurner, WZKM 38, 1932, 218. mit viel Anfechtbarem und auch manifest 
Falschem. 

4) Vielleicht gehört auch das von Ever, AG $ 428 dd erwähnte meds ,,schneidig'* (: ds , Messer“), das schon 
in Pyr. 402a auch als Verbum ,,abschlachten'* belegt ist, hierher; es ist jedoch wahrscheinlicher, daß hier eine 
nominale (partizipiale) #-Ableitung vom Substantiv das ursprüngliche ist (ähnlich wir mz» von zw abgeleitet 
wurde, EDEL, AG, p. 253), die dann auch, wie bei Adjektiva (Partizip > Adjektiv) zu erwarten, als Verb fun- 
gieren konnte, Bemerkenswert bleibt dann bei mds nur die Bedeutung ,,abschlachten“ neben dem Adjektivverb 
„scharf, schneidig, gewalttätig sein“, das daneben belegt und als verbaler Gebrauch einer auch adjektivisch 
gebrauchten Partizipialbildung zu erwarten ist; zu mds s. Wb, II, 182, 11—183, 17. 

5) Vergleiche jwt „erben, beerben“, aber auch beschenken", 
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deuten; die Endung -w bei einer partizipialen Ableitung aktiver Bedeutung wäre mit элй 
„Widersacher“ (Sing.) zu vergleichen (s. EDEL, AG $ 256). Merkwürdig bliebe aber die durch- 
gängige Ausschreibung des Endungs-w auf jeden Fall. 


Es kann nun aber auch sein, daß N س‎ 4) überhaupt nicht лл zu lesen ist. Im 


Brief aus Nag" ed-Deir ist das Zeichen nach dem w ganz bestimmt ein *Ajin (Sign-list D 36), auf 
der На Bowl ließen SETHE-GARDINER die Frage offen, ob ¢Ajin oder das bei whak normalerweise 
zu erwartende Zeichen Sign-list D 39 zu lesen sei; nachdem nun die neue Parallele <Ajin zeigt, wird 
man auch den früheren Beleg so lesen. Gewiß können die Zeichen im Hieratischen verwechselt 
werden. Nachdem wir aber bei den Versuchen, mit der Lesung whmk zurechtzukommen, die 
konsequente Ausschreibung des » stets als etwas befremdlich empfanden, wäre eine Lesung, die 
nicht die zusätzliche Belastung der Ersetzung des Zeichens D 39 durch D 36 aufweist und zu- 
gleich das » plausibel macht, um so willkommener. 

Mustern wir zunächst die Vorschläge Simpsons. Seine zweifelnd vorgetragene Vermutung, 
daß eine m-Bildung zu rdj „geben“ (also mrdjw) vorzuziehen sein möge, hat wenig Wahrschein- 
lichkeit für sich. Eine Ableitung von dem so unendlich häufigen rdj hätte sich, auch wenn sie 
zunächst lokal (dialektisch) begrenzt gewesen wäre, wohl soweit durchgesetzt, daß sie öfter und 
auch außerhalb der in ihrem räumlichen wie zeitlichen Auftreten sehr begrenzten Formel der 


beiden Totenbriefe hervortrite!). Auch Sımpsons zweite Alternative, mm N 2 4) 
TA 


als пле р.п. zu deuten („the attention of the one you have favoured [the one to whom you have 
been partial] is beneficial“), ist nicht zu halten. Eine (pluralische) Relativform ist ausgeschlossen, 
weil ze „parteiisch sein“ nicht transitiv ist. Sollte aber jemals ein transitiver Gebrauch von nm 
auftauchen, so wäre cher mit der Bedeutung „jemanden auf die Seite legen, umwerfen'* zu 
rechnen, denn der primäre Sinn des Wortes ist ,,(sich/)auf die Seite legen“). Theoretisch allen- 
falls möglich wäre also nur nm‘w-n.k „der (üblicherweise) parteiisch ist in deinem Interesse“, 
Doch würde auch hierbei das » als Partizipialendung etwas stören, und vorallem wäre der Sinn der 
Stelle nicht zu fassen, ganz abgesehen davon, daß we nicht ethisch neutral „begünstigen“ heißt, 
sondern stets eine ethisch zu mißbilligende Handlung meint. Das positiv gewertete „Begünsti- 
gen" wird anders ausgedrückt; die Fülle der Möglichkeiten reicht von dem sehr konkreten 
sbntj (-st) „(den Platz) vorn sein lassen“ bis zu dem farblosen bg j „loben, begünstigen“. 

Es gibt nun schließlich noch eine sehr ernst zu nehmende, bisher nicht erwogene weitere 
Möglichkeit der Erklärung, die mir als die plausibelste erscheint. Aus der 18. Dynastie ist zwei- 


mal ein transitives “ww? (Determ. yan und zx) belegt (Ur&. IV, 27, 11; 1912, 7), das „ver- 
sorgen“ bedeuten muß, Einmal wird es von der Fürsorge einer Königin für Soldaten, das andre- 
mal von der Fürsorge für den Leichnam des "Toten gesagt. In N —1 È A) kann eine 


substantivische -Ableitung mit partizipialer Bedeutung von diesem seltenen, aber eindeutig 


1) Nebenbei sei bemerkt, daß mrdjw n.k nur dann partizipial analysiert werden könnte, wenn man weiterhin 
cin Verbum *mrdj anzusetzen wagte; andernfalls hätte man mrdjw n(j).k „der zu dir gehörige Geber“ zu analy- 
sieren. 

*) In Urk. I, 78,2 dürfte ein anderes Wort stehen, auf keinen Fall aber „parteiisch sein“ ; FAULKNER UEA 42, 
1956, 30) übersetzt mit GUNN „to question“, Zu м п „parteiisch sein für jemanden“ vgl. мл „schlafen“ (= „sich 
auf die Seite legen“), das auch transitiv-reflexiv vorkommt (Wb, II, 266,10: „sich auf die Seite legen, sich aus- 
strecken“ mit sprachlich explizitem Reflexivum), und CT IV, 99,c, wo aktives nmr parallel zu pr „fallen“ (CT IV, 
99, b) steht (wm? bedeutet hier also „sich auf die Seite legen, auf die Seite fallen“); beachte weiterhin die Parallelität 
von nat mit rdj br gs „auf die Seite geben“, z.B. Urk, IV, 971, 14/15. 





— 
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belegten Wort stecken?). Die Unterdrückung des JAleph bietet kein Problem (vgl. EpeL, AG 
$132). Das Determinativ ist angebracht, wenn mw? als „Versorger, Erhalter" o.ä. auf die 
Speisung des Toten bezogen werden konnte oder mußte (wie dp), und dieser Bezug ist ja im 
Totenbrief das bei weitem Nächstliegende. Die Ausschreibung des » in den beiden Belegen, die 
bei allen andeten Deutungsversuchen stórend oder doch befremdlich wirkte, ist in Ordnung, 
denn nun ist das w ja stammhaft. 

Das 9 wird man am ehesten als #/.# aufzufassen haben, also: Za n-mew3-nj.R ,,nützlich- 
ist-Achtgeben auf-den-zu-dir-gehörigen-Versorger“. 

Die Ersetzung des einfachen Possessivsuffixes durch die Nisbe (jJ mit Possessivsuffix 
ist sinnvoll. Der Ausdruck mw(?)-n(j).& steht innerhalb des „Formulars“, sollte also tunlich 
alle denkbaren Beziehungen zwischen dem Toten und seinem „Versorger“ umschreiben. Ein 
mtw3-k hätte den Toten und seinen „Versorger“ in enge Verbindung gebracht, die auch als 
Ausschließlichkeit interpretiert werden könnte: ,,dein Versorger“ (gegebenenfalls „dein einziger 
Versorger“). Dagegen ist der Konnex zwischen dem Toten und dem Versorger in mws-nj.k 
„der (ein) zu dir gehöriger Versorger‘ zwar eindeutig konstatiert, aber doch derart, daß einem 
denkbaren Einwand von seiten des Toten, er habe auch noch andere Versorger, er sei nicht 
vom Briefschreiber allein abhängig, vorgebeugt ist. 

Die weitere Möglichkeit, daB mw? in gleicher Weise wie andere nominale m-Bildungen 
verbale Funktion angenommen hat (vgl. die oben, p. 125, angeführten Beispiele) und daß л.& 
dann als Dativ „dir, für dich“ zu übersetzen ist, bleibt natürlich offen. In ww? hätten wir dann 
ein aktives Partizip (Perf. oder Imperf.) zu sehen, die Übersetzung wäre: ,,. . . auf-den-für-dich- 
Opferdienste-Versehenden*. Diese zweite Möglichkeit ist aber, weil komplizierter, weniger 
wahrscheinlich. 


Exkurs II 


Der Stamm bgs in der „Loyalistischen Lehre“ und in „Bauer“ R 165 


Naturgemäß ist die Scheidung zwischen „Schaden“ und »Illoyalitát manchmal diffizil, 
denn die Begriffe berühren sich; dies gilt aber nicht für die hier vorzuführenden frühen Belege. 
Die Passage aus der ,,Loyalistischen Lehre“ (bzw. ,,Sbtpjbre“, vgl. Kuenrz, Griffith Studies, 108) 
lautet in metrischer Umschreibung: 


2 chw br-rn.f 
3412 twrw br-<nb.f 
3 Zei, т-р n-bgsw 


1) Aller Wahrscheinlichkeit nach liegt kein eigenständiger Verbalstamm vor, sondern cine (nur lokal ent- 
wickelte und in der 18. Dynastie selten in die Schriftsprache eingedrungene) spezialisierende Weiterentwicklung 
von en? „stehlen, rauben, ernten“, dessen Grundbedeutung „wegnehmen“ sein muß; vgl. nhm „wegnehmen, fort- 
nehmen, rauben“, aber auch „retten, in Schutz nehmen“, Jd „nehmen, wegnehmen, herausnehmen, fortnehmen", 
aber auch „retten, erretten, bewahren vor —".— Die Spezialisierung von zu? im Sinne von „(vor Hunger und Durst) 
retten, versorgen“ läßt sich auch geographisch (und d.h. dialektisch) festlegen: südliches Mittelägypten (Hà und 
Nag‘ ed-Deir einerseits in der Ersten Zwischenzeit, thebanischer Spracheinfluf in der 18. Dynastie andererseits, 
der das Fortleben der dialektischen Bedeutungsentwicklung zeigt). 
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2 jw-mrj.n-njswt r-jmsbjj 
3413 ma n-sbj br-bm.f 
È jw-bètf m-q п-т 
2 Kämpft für-seinen-Namen, 
3 ` respektiert den-auf-ihn-geleisteten-Eid, 
3 indem-ihr-frei-seid von-einer-Tat der-Illoyalität. 


2 Der-den-der-König-liebgewonnen-hat, wird-ein-(mit-einem-Grab)-Versorgter-sein, 
3113 kein-Grab-gibt-es für-den-Aufrührer gegen-seine-Majestät, 
3 sondern-sein-Leichnam ist-geworfen in-das-Wasser. 


Rebellion, Illoyalität, ist hier die Sünde schlechthin; der dritte und der zweitletzte der 
zitierten Verse stehen in gedanklicher Verbindung (,, Tat der-Illoyalitat und „Aufrührer gegen- 
seine-Majestat“). Man beachte, daß die erste der zitierten Teilstrophen in ihren drei Versen nach 
der Gliederung positiv-positiv-negativ aufgebaut ist, die zweite Teilstrophe aber nach der 
Gliederung positiv-negativ-negativ. Der dritte und der zweitletzte der zitierten Verse ent- 
sprechen sich also auch insofern, als sie jeweils den ersten Vers mit negativem Hinweis repräsen- 
tieren und das Thema mit den Stichworten „Iloyalität“ und ,,Aufrührer' kennzeichnen. — 
Auch Kuextz, Joe, cit., rechnete schon mit „insoumission“ für beg. 

Die Stelle „Bauer“ R 165 ist schwierig. Die Teilstrophe R 162—166 bzw. B 1, 121—124 
lautet in der Übersetzung GARDINERS ( JEA 9, 12): „Не who has bread (?) should be(?) merciful, 
the criminal may be(?) hard. Thefts are natural to him who has no possessions, and the snatching 
at possessions by the criminal. An ill affair, but inevitable(?). One must not level reproach at him; 
it is but seeking for himself." LEFEBVRE (Romans e£ contes, p. 55) übersetzt: ,,Celui qui possède 
des revenus (peut bien) étre compatissant, mais un malfaiteur est (forcément) violent. Voler est 
naturel pour celui qui n'a rien, (de méme que) dérober des biens de la part d'un malfaiteur. Un 
crime (aux yeux de) celui qui n'a pas de besoins! (Mais) on ne doit pas lui en vouloir (au voleur): 
il ne fait que chercher pour lui-même (les moyens de vivre). 


Der Text sieht metrisch geordnet so aus (R): 


3 sf-nb-[. . .] nbt(w) n-bnr 

2 twt-Bwt n-jwtj-jbwt.f 

ll bp (Jjt jn-bn(r )j 

2 gp-bgs (B т: xp-bjn) n(B т: *].)-wtj-Jwtjjw (B x: Swjw ??) 
2 nn-r.f-12j.tw-jm.f bbj-n.f-pw 


Mein Ubersetzungsversuch: 


3 Milde-ist-der-Herr-von-[. . .], indem-er-stark-ist zugunsten-des-Räubers : 

2 Passend-ist-das-Wegnehmen für-den-der-seinen-Besitz-nicht-hat, 

$1 |2 nachdem-der-Besitz-geraubt-ist vom-Ráuber; 

2 die-aufrührerische-Untat-(aber) dessen-der-keinen-Mangel(?)-hat, 

2 wenn-man-ihn(oder: sie)-nicht-anklagt, so-bedeutet-das-für-sich-(Vorteile)-zu-suchen! 


Zum Grammatischen ist zunächst zu sagen, daB das erste Kolon des letzten Verses ein 
Fragesatz ist („wird-man-ihn-denn-nicht-anklagen?“), der als Protasis eines Konditionalsatzes 
fungiert (vgl. EDEL, AG $ 1038, LEFEBVRE, GEC $ 677); hier wurde er um der Übersichtlichkeit 
willen gleich als Konditionalsatz übertragen. 
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Die „Milde“ des Richters — von ihm muß dem Zusammenhang nach die Rede sein — ist 
Protektion des Bósen: sie kommt nicht dem Geschádigten, sondern dem Räuber zugute, die 
Stärke des Richters wendet sich gegen den Geschádigten, nicht gegen den Ráuber. Daraus wird 
zweierlei gefolgert. Erstens: Der „Bauer“ hat ein moralisches Recht zur Selbsthilfe, zum ,, Weg- 
nehmen“ (, nicht aber der Arme schlechthin, das wäre recht unägyptisch gedacht!). Er scheint 
im ersten Verspaar, das auf den Einleitungsvers folgt, mit deser Möglichkeit zu drohen. 
Zweitens (letztes Verspaar): Ganz anders ist der Raub zu beurteilen, den Dpwtjnptw, der Unter- 
gebene des Richters Ал, am „Bauern“ begangen hat. Er ist nicht auf diese Weise motiviert, 
und er ist überdies eine illoyale, aufrührerische Tat (z p-bes), denn der „Bauer“ hatte sich ja ihm 
gegenüber auf die bekannte Redlichkeit des Obergütervorstehers Ras als Richter (Bekämpfer 
von Räubern) berufen, der einerseits Herr des räuberischen D/wtjnpiw, andererseits nun Richter 
ist (Br, 15—21)!). Die Übersetzung „aufrührerisch, illoyal“ für ber ist also sehr sinnvoll, 
„schädlich“ ergäbe hier überhaupt keinen Sinn. Weiter folgert nun der , Bauer": wenn man 
diesen Räuber nicht anklagt — „man“ ist natürlich der Obergütervorsteher und Richter Any —, 
wenn man ihn nicht bestrafen will, dann zeigt „тап“, daß man den eigenen Vorteil sucht, daß 
man teilhaben will am Raub, den der eigene Untergebene begangen hat, oder daß man doch zu- 
mindest diesen Untergebenen im eigenen Interesse decken will, daß „man“ somit auch an der 
Rebellion gegen die Ordnung teilzunehmen gedenkt?). 

Wegen des damit geweckten Verdachtes auf Teilhaberschaft des Richters am Verbrechen 
(seines Untergebenen!) und in Fortführung des Gedankens, daß nur der Beraubte Ursache (und 
moralisches Recht) zum „Wegnehmen, Rauben“ hat, ist dann im unmittelbaren Anschluß an die 
zitierte Teilstrophe vom Reichtum des Richters die Rede (B 1, 124—126), der in krassem Gegen- 
satz zum Elend des beraubten „Bauern“ steht. Weil schließlich der Richter vom „Bauern“ in den 
Verdacht einer nachträglichen Beteiligung an einer Tat gebracht wurde, auf die der gefährliche 
(vgl. die „Loyalistische Lehre‘) Terminus bgs anzuwenden ist, kommt im nächsten Abschnitt 
(B 1, 126—128) der König mit ins Spiel; der Richter verhält sich zum König wie der Räuber 
Dhbwtjnbtw zum Richter, und die Duldung dieses Verhaltens des Dhwtjnhtw ist zugleich auch ein 
»%p-bgs des Richters gegen die Maat, die der König zu schirmen hat. Eine Analyse dieser Teile 
der zweiten Klagerede müßte hier zu weit führen und ist auch für unsere Zwecke entbehrlich. 


D Vergleiche B т, 19—21 (Rede des Dbwynbtw): jn-p3-pw bn-n-mdt ddw-rmiw | dm.tw-rn n-bwrw br-nb.f |] 
ink-pw mdwjj-n.k | jmj-r3-pr-wr-pw shiji.k „Ist-das-etwa-der-Sinn der-Redensart, die-die-Menschen-gebrauchen / 
‚man-rühmt-den-Namen des-Armen (nur)-wegen-seines-Herrn'? // Ich-bin-es, der-zu-dir-spricht, / der-Ober- 
gütervorsteher-(aber)-ist-es, an-den-du-erinnerst 1?“ Das ist die unverschämte Antwort des Räubers auf die Worte 
des „Bauern“ (B 1, 15—18) jw-grt-rb.kwj nb n-d?tt-tn | nj-sj-jmj-r3-pr-wr Rnsj 23-Mrw || ntf-grt-bsf-w3-nb m-B-pn-(?)- 
r-dr.f | jn-n3.tw.j-r. f m-ditt. f „Ich-kenne-schr-wohl den-Herrn dieses-Gutes, / es-gehórt-dem-Obergütervorsteher 
Rusj, Sohn-des-Mrw. // Er-ist-es-ja-doch-der-alle-Räuber-abwehrt in-diesem-Lande-(?)-insgesamt! / Soll-ich- 
etwa-beraubt-werden in-seinem-Gute?“ — Mit diesem Zwiegespräch, auf das dann unmittelbar die Beraubung 
und Mißhandlung des „Bauern“ durch Dpwtinbtw folgt, vergleiche man die oben aus der , Loyalistischen Lehre“ 
zitierten Verse „Kämpft für-seinen-Namen(!), / respektiert den-auf-ihn-geleisteten-Eid, // indem-ihr-frei-seid 
von-ciner- Tat der-Illoyalitàt (besw)“. — Daß die Handschrift B 1 statt р-а einfach xp-bjn „Untat“ hat, ist eine 
Verschlechterung und Vereinfachung; das Fehlen des » nach zp-bjn ist wohl ein Fehler (Haplographie), freilich 
könnte auch direkter statt des indirekten Genitivs beabsichtigt sein. 

2) Das .f von x. f (reflexiv zu verstehen) bezieht sich auf das ./w von /zj.£w. 





Coudée Votive de Touna el Gebel Hermopolis Ouest 
La Khemenow pa Meket des Egyptiens 


Par SAMI GABRA 


(Tafeln XVIII-XIX) 


II s'agit d'un fragment de coudée en granit noir, longueur maxima o.15 m, largeur o.5 m, 
trouvé dans le corridor principal de la galerie C. Cette galerie souterraine est la plus méridionale 
de trois galeries degagées par nous pendant les 20 ans de fouilles (Fig. 1). 
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Fig. 1 


Pour ceux qui connaissent notre site, cette galerie se trouve 600 m environ au nord du grand 
temple de Thot et celui de Petosiris. 

Nos recherches furent vaines pour trouver les autres morceaux de la coudée, car cet objet 
précieux était enfoui dans les décombres et la poussiére des chambres boulversées pat les cher- 
cheurs de trésor de toute époque). 

Cependant les autres objets trouvés dans cette galerie, tels qu'un scarabée de mariage 
d'Amenophis III, un Naos réemployé de Darius, un coffre réemployé de Ramses II nous auto- 
risent à fixer la date de la galerie C et à voir une ressemblance avec la cachette de Karnak. 


1) Voir notre Compte rendu, BSFE, Novembre 1959 pour une description plus détaillée des Galeries. 
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Le nom d'Amenophis III sur la coudée est martelé. Pour faciliter la lecture de tant de textes 
se référant à des sujets différents, nous reproduisons dans notre article un calque fait jadis par 
notre assistant d'alors le Dr. ISKANDAR BapAour ainsi que la majeur partie de photos, prise au 
champ de fouilles. J'ajoute aussi quelques photos de coudée du Musée Egyptien. La dédicace de 
la coudée en bas de la paroi postérieure est indiquée sur les planches pat les lettres A et F (voir 
fig. 2 A—F). Cette dédicace d'Amenophis III fait de ce fragment une des plus anciennes coudées 
connues par nous. 

La valeur magique de la coudée est indiquée par la lettre Е: « Coudée utile pour être glorieux 
pour être puissant pour être justifié, scellée en vie durée, puissance et en protection de l’âme, 
vivante pour le corps éternellement.» 

Les légendes des autres coudées notamment celle du Musée du Caire sont différentes quoique 
du méme style pour les formules indiquant les époques et la marche du soleil. 
1|22 


Ainsi le fragment marqué GE du Musée du Caire s'exprime (Tav. XIX): 


« Coudée pour assurer la vie, santé, force et la protection qui repousse l'ennemi de Thèbes 
en sortant d'Héliopolis.» De ce passage il semble que la coudée est Héliopolitaine car la liste des 
dieux qu'elle comporte commence par Re et son Ennéade ce que nous allons voir par la suite. 

Le titre de la coudée est indiqué par la lettre B sur la photo (voir fig. 2 E). 

La coudée avec sa graduation est enrichie de formules. C'est un résumé d’après la révélation 
de Thot, divisé en époque selon la marche avec une liste des mesures sacrées des portions des deux 
seigneurs (Horus et Seth) et les deux derniers mots sont complétés d’après le texte de la coudée du 
Caire. 

TRO r 2 tp bsb formule de calcul, expression employée ici pour désigner graduation 
matétielle de la coudée 


To To ® S diminution 


Le texte fait allusion ici aux anciens royaumes Sud et Nord désignés comme part à Horus et 
Seth. Notre fragment ne livre que le début. 

Ce titre énumère les inscriptions gravées sur la coudée, la graduation matérielle, les formules 
avec indications des saisons cotées (B), la liste des nomes formant les portions de Horus et de 
Seth, Haute et Basse Egypte avec les indications de leurs mesures sacrées. 


(D et C). Graduation et liste des nomes: face supérieure 


Sur la bande supérieure il y a les mentions suivantes: 4 ^ coudée royale, „ш Ss, 
H sl 
petite coudée. 


Il faut remarquer que la coudée comportait 28 divisions correspondant chacune à un 
doigt. Chaque division commence à la partie supérieure, au-dessous de la ligne de titre elle 
se continue sur les deux faces verticales et l'autre face taillée en biseau. Chaque division 
comporte de haut en bas 


a) une case avec le nom d'un dieu. 
b) une case avec la mention d'un nome et sa mesure sactée. 


c) une case divisée en deux, la mention d’une fraction du doigt et la graduation correspondante 
(voir fig. 2). 
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Fig. 2 


COVDEE 


d Cm, 
Muandre Ae op 40 





132 Sami Gabra 


س 


(4——) 

1° division © de Ke SE 

Wo. | $ مم‎ sll 
bh — 19 £ حم‎ <=! 
ein & d م‎ I 
ET Se: wm sp Ta |] 
Ge , A de- A اا‎ 
ro d dd m si 
Bo, Be £ 7 = 


т. Ré — Nome ombite — 1 coudée, 3 palmes — 1/2. 
Chou — Nome apollinopolite — 1 coudée, 5 palmes — 1/3. 
'Tefnout — Nome latopolite — 1 coudée, 3 palmes — 1/4. 
Geb — Nome thébain — 1 coudée, 5 palmes — 1/5. 
Nout — Nome coptite — 1 coudée, 5 palmes — 1/6. 
Osiris — Nome tentyrite — 1 coudée, 3 palmes — 1/7. 
Isis — Nome diospolite — 1 coudée, 5 palmes — 1/8. 
Seth — Nome thinite — 2 coudée — 1/9. — 
Les 28 divisions de la coudée royale avec les noms des divinités qui présidaient à chacune de 
ces doigts permettaient d'énumérer les 22 nomes de la Haute Egypte et les premiers nomes de 


Basse Egypte. Les restes des nomes du Delta trouvaient places à l’arrière de la coudée sur la face 
verticale. 


mai ENT PE R 


Le fragment de Touna a conservé la mention des nomes de X — XV de Basse Egypte. 


- Nome sébennyte: 1 coudée, 6 palmes 


Nome pharbétite: 1 coudée, 5 palmes 


Nome athribite: т coudée, 5 palmes 
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Nome héliopolite: 1 coudée, 5 palmes 


Nome héroopolite: 1 coudée, 5 palmes 


Nome métélite: 1 coudée, 6 palmes 


Comput des heures : face inférieure. 


La face inférieure de la coudée est divisée horizontalement en deux sections. La section 
supérieure comporte la fin d'un calendrier. On peut trouver le début qui nous manque sur le 
fragment C 1942 Musée du Caire ou celui de Berlin 7358. 

Dans la 1% partie il s'agit du calcul des heures du jour d’après l'estimation de l'écoulement 
de la céepsydre. Les chiffres pour chaque mot sont donnés en mesure de capacité. 

On sait en effet que pour les Anciens Egyptiens les heures étaient la douzième partie du jour 
et que ces heures sont variables en durée d'un jour à l'autre et exigent de ce fait une détermination 
compliquée. 

La seconde partie est relative aux heures de la nuit. Les chiffres ne sont plus donnés en 
mesure de capacité mais en mesure de longueur. Ce passage renferme un systéme compliqué qui 
ne tire pas au clair la maniere d'interprétation. 


П ne reste sur le fragment de Touna que quelques signes de la т partie. 


Le titre de texte donné par le fragment de Touna est emprunté au fragment de coudée du 
Musée du Caire. 


к= T E Nout. Valeur de l'heure 

15 ES EC premier mois d'Akhet, 4 coudées, 3 palmes 
dii (3) coudées, 3 palmes 

ral (2) coudées, 3 palmes 

"an = Ti deuxiéme mois d’Akhet, 3 coudées, 3 palmes 
POE Les (2) coudées, 3 palmes 

we € (^) ita troisième mois d’Akhet, 3 coudées, 2 palmes 
exit 2 coudées, 1 palme 


"т^ 2 coudées, 3 palmes 
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4° mois d'Akhet: 


18" mois de Peret: 


2° mois de Peret: 


3e mois de Peret: 


4* mois de Peret: 


1er mois de Chemou: 


2° mois de Chemou: 


3° mois de Chemou: 


4* mois de Chemou: 


3 coudées, 2 palmes 


3 coudées, 1 palme 
2 coudées, 2 palmes 


1 coudée, 1 palme 


2 coudées, 1 palme 


2 coudées, 1 palme 


2 coudées, 1 palme 


2 coudées, 1 palme 
2 coudées, 2 palmes 


3 coudées, 1 palme 


3 coudées, 1 palme 


2 coudées, 1 palme 


3 condées, 3 palmes 
2 coudées, 2 palmes 
2 coudées, 2 palmes 
4 coudées, 3 palmes 
2 coudées, 1 palme 
2 coudées, 1 palme 
3 coudées, 3 palmes 
2 coudées, 1 palme 
2 coudées, 1 palme 
4 coudées, 1 palme 
2 coudées, 1 palme 
2 coudées, 1 palme 
4 coudées, 2 palmes 


2 coudées, 2 palmes 


2 coudées, 3 palmes 
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Mesures de capacité et de longueur. 


Cette mesure est indiquée sur la face verticale arriére de la coudée. Elle est placée sur la 
photo au-dessus du cartouche martelé d'Amenophis IIT. 

№. => 

i 1/2 Hekat, 1300 1/10 1/6 
MER 

Ces mentions placées après la liste de quelques noms de nomes du Delta demeurent in- 
compréhensibles pour nous. On peut compléter ces textes qui manquent à notre coudée par les 
fragments de la coudée du Musée du Caire ou de Berlin où sont mentionnés Schoenus, Aroures 
et palmes. Il en est de même pour les mesures relatives aux distances entre les provinces à 
l'extremité Nord et celles du Sud. 


Notte fragment donne tout simplement ces quelques indications 


teils oszen 


«N jusqu'au temple du Hapi des pehou Behdit, coudée 20,» 


tandis que le fragment du Caire E donne le texte suivant 
cm OR APPARSE u 
a zz.) lie 


Ra 19 О IO | 
a e I 


«(Ceci est la loi dans le temple) verifiće conforme aux écrits de Thot, aux formules de la magie des 
Dieux, aux ascensions de l’âme de Khepri chaque jour», c.a. d. aux différentes hauteurs de la course 
du soleil. 


Authenticité de la coudée. 
Le nom du fonctionnaire qui a probablement consacré cette coudée se trouve sur la face 


inferieure (lettre B) 
MM Co mm —— 
STIBTZADIA 


«Le préposé N du Dieu Bon, le scribe du trésor du seigneur des deux terres, Panehsy 
(le Nubien). » 


Il s'agit peut étre d'un haut fonctionnaire vivant sous le régne d'Amenophis III envoyé aux 
carriéres de Hat Noub situé dans le nome d'Hermopolis. Les missions de ce personnage im- 
portant sont nombreuses d’après les Inseriptions of Sinai, GARDINER et Peer T. I. ou dans le 
Journal of Egyptian Archaeology, Vol. 8, 1922. Il y a dans ce dernier volume un inventaire de 
statuettes et d'objets trouvés dans le temple de Hathor, objets en albátre de Hat Noub et une 
statuette de Babouin, l'animal sacré de Thot, portant le nom de Panehsi. 

Ce Panehsi du règne d Amenophis Ша pu se rallier à l'Atonisme à la 36™° année d'Ameno- 
phis III, époque de co-régence avec Amenophis IV. 


Estampille d’ Administration. 


Au revers de la coudée face verticale (lettre A extremité a gauche): } (3 Administration 
Royale. N 





Probleme der Herakleopolitenzeit 


Von Hans GoEDICKE 


Die Abfolge det Herrscher der áltesten Geschichtsperiode Agyptens, des Alten Reiches bis 
zum Ende der VI. Dynastie, ist dank einem reichen Material und wiederholten Untersuchungen 
heute bis auf Einzelfragen gelóst. Um dieses Getüst lassen sich die historischen Nachrichten 
gruppieren. Noch günstiger ist die Situation für das Mittlere Reich (XI. und XII. Dynastie), 
für das nicht nur die Herrscherfolge, sondern auch deren absolute chronologische Ansetzung 
als gesichert angesehen werden kann. Zwischen diesen beiden erstellten Bereichen klafft eine 
Lücke, die traditionell als „Erste Zwischenzeit“ bezeichnet wird}. Dieser Abschnitt der ägyp- 
tischen Geschichte wird allgemein als eine Periode des Übergangs, aber auch der Umwälzungen 
gesehen), wobei die moderne Bezeichnung einen nicht unwesentlichen Einfluß auf die Formung 
des Geschichtsbildes hat. Das Wenige an historischer Information, das zur Verfügung steht, 
scheint die Vorstellungen von Wirren und Chaos zu bestätigen, deren Konzeption vor allem in 
den „Mahnworten des Ipuwer“ ihren Ursprung hat. Da die Quellen so spärlich fließen, wird das 
Vorhandene um so mehr interpretativ belastet. ue 

Es kann nicht genug betont werden, daß es methodisch im höchsten Grade fragwürdig ist, 
das Geschichtsbild von einer Periode von mehr als eineinhalb Jahrhunderten auf einem einzigen 
Literaturwerk aufzubauen, auch wenn dies zweifelsohne politisch motiviert ist). Erstens sind die 
„Mahnworte des Ipuwer" in ihrem literarischen Charakter zweifelsohne tendenziós*). Zweitens 
erscheint es als sicher, daß dieser Text eine ganz bestimmte historische Situation betrifft, weshalb 
es unangebracht ist, die sich im Text widerspiegelnde Tendenz auf einen großen Zeitraum aus- 
zudehnen. Drittens ist die Datierung des Textes bzw. des Ereignisses, auf das er sich bezieht, 
keineswegs geklärt). Es läßt sich ebensogut der VI. Dynastie wie einer späteren Herrschergruppe 
zuweisen. 

Die Lücke in der Dokumentation betrifft vor allem die IX. und X. Dynastie der Manethoni- 
schen Einteilung, deren Herrscher aus Herakleopolis stammen sollen, weshalb die Bezeichnung 
„Herakleopoliten“ dafür gebräuchlich ist"). Sie werden häufig als ephemere Herrscher angesehen, 
da kaum zeitgenössische Monumente von ihnen erhalten sind. Aus dem Schweigen unserer 


1) Die Bezeichnung „Erste Zwischenzeit‘ fand erst spät Eingang in die Ägyptologie, nachdem Ev. Meyer 
bereits das Konzept einer „Übergangszeit“ entwickelt hatte. | Ме 

2) Das Bild von Anarchie und Aufruhr geht vor allem auf Ep, MEYER zurück und findet sich in Darstel- 
lungen der ägyptischen Geschichte, wenngleich mit geringen Unterschieden in der dramatischen Schattierung. 

3) Cf. Goepicke, ZDMG 112 (1962) 239. | 

4) PosenER, Litterature et politique 9. Die wcitestgchende Interpretation der erkennbaren Tendenzen 
ist von SPIEGEL, Weltanschauliche und soziale Reformbewegungen im alten Agypten, Heidelberg 1950, vorgelegt 
worden. | | | | 

5) Neben der Datierung an das Ende des Alten Reichs stehen die Versuche einer Zuweisung des Textes in 
die Hyksoszeit von Czermax, Mélanges Maspero I 722 und kürzlich van Severs, The Hyksos 103ff.; vgl. dazu 
GOEDICKE, JARCE 6 (1968) 93 ff. 

в) Diese Bezeichnung wird bereits von Ev. MEYER, Geschichte des Altertums? Y $ 273 verwendet. 
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Quellen grundlegende Schlüsse zu ziehen ist als typisches argumentum ex silentio methodisch 
abzulehnen. Erstens ist der Begrübnisplatz dieser Herrscher bisher nicht gefunden worden; 
wenn man die Bedeutung der königlichen Friedhöfe als Informationsquelle bedenkt, muß man 
der Gefahr voreiliger Schlußfolgerungen bewußt werden. Zweitens ist die archäologische 
Dokumentation in Oberägypten, das in diesem Zusammenhang nur periphere Bedeutung hat, 
wesentlich umfangreicher als in Unter- oder Mittelägypten, wo der Schwerpunkt dieser Herrscher- 
gruppe zu vermuten ist, Auch aus späterer Zeit stammen mehr Nachrichten aus oberägyptischen 
Traditionen als aus dem Norden, und eine lokal bedingte Voreingenommenheit in der Über- 
lieferung in den beiden Landeshälften ist schr wahrscheinlich. Schließlich darf nicht übersehen 
werden, daß die Herakleopolitendynastie in einer kriegerischen Auseinandersetzung mit den 
Thebanern, der XI. Dynastie, ihr Ende fand, eine Tatsache von vermutlich wesentlichem Ein- 
fluB auf die spätere historische Überlieferung. 

Die vornehmlichste Aufgabe muß es sein, das wenige Vorhandene zu sichten und die Ab- 
folge der Herrscher soweit möglich zu erstellen!). Das größte Hindernis in diesem Unternehmen 
ist die Zerstörung der Turiner Kónigsliste?), die als einzige uns bekannte Quelle alle zu den 
Herakleopoliten gehörigen Herrscher nannte. Die darin enthaltenen Namen sind zu Rudimenten 
reduziert, deren Zahl und Anordnung durch von BECKERATHS Einordnung des von GARDINER 
unplaciert gelassenen Fragments 48 gesichert werden konnte®). Danach waren ursprünglich 
18 Herrscher genannt, was auch durch die erhaltene abschließende Summierung bestätigt ist. 
Diesen 18 Königen entspricht bei Manetho die IX. und X. Dynastie, wobei die Epitome bei 
Eusebius 4 für die IX. und 19 Könige für die X. Dynastie nennen, während bei Africanus in 
beiden Fällen 19 Könige angegeben werden. 

Manetho’s Information, zumindest in den Epitomen, scheint in mehrfacher Hinsicht fehler- 
haft. Erstens ist die von ihm vorgenommene Trennung in zwei Dynastien sicherlich unbegrün- 
det und die von SCHENKEL?) und von von BECKERATH erstellte Einheitlichkeit der Herakleo- 
politen als Herrschergruppe überzeugend. Zweitens ist die manethonische Zahlenangabe von 
19 Kónigen wegen der Abweichung vom Turiner Königspapyrus abzulehnen, es sei denn, man 
ist bereit, eine abweichende Fassung der Königsliste als Manetho’s Vorlage zu postulieren. Die 
Divergenzen sind m. E. auf Fehler bei Manetho bzw. seinen Benutzern in seiner Verwendung 
der dem Turiner Königspapyrus entsprechenden ägyptischen Quelle zurückzuführen: Die Tei- 
lung der Könige in zwei Dynastien könnte auf deren Verteilung in zwei Kolumnen (IV 18—26 
und V 1—9) mit je 9 Eintragungen zurückgeführt werden. Wahrscheinlicher aber ist die Ab- 
trennung von 4 Herrschern bei Eusebius für die IX. Dynastie, die auf eine unrichtige Inter- 
pretation der Formel ér.n.f m nswt nach dem fünften Königsnamen (Turin IV 22) zurückgehen 
mag"). Die bei Eusebius genannte Zahl von 19 Königen für die X. Dynastie ist wohl mit Recht 
als die Gesamtsumme der Herakleopolitenkónige anzusprechen, wobei Africanus diese Zahl 
irrig für die IX. und X. Dynastie setzt. Was zur Erweiterung der wohl richtigen Summe von 
18 Kónigen, die der Turiner Kónigspapyrus nennt, zur manethonischen Zahl 19 führte, bleibt 
unklar, wenn sich nicht nur ein Schreibfehler an dieser Stelle eingeschlichen hat. 

Für eine Kritik der Dauer der Herakleopolitenherrschaft fehlt jeglicher Ansatzpunkt. Für 
die X. Dynastie stimmen Africanus und Eusebius mit 185 Jahren überein, während ihre Zahlen 
für die IX. Dynastie divergieren. Die von Eusebius gegebenen 100 Jahre sind an sich verdächtig, 


') Zum Folgenden vgl. grundsätzlich von BeckeratH, Die Dynastie der Herakleopoliten, ZÁS 93 (1966) 13 ff. 
?) GARDINER, The Turin Royal Canon pl. II. 3) A.a.0. 18f. 

*) SCHENKEL, Frübwittelagyptische Studien 1208. 

°) Vgl. dazu HELck, Manetho und die ägyptischen Künigslisten 84. 
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aber auch die 409 Jahre bei Africanus sind unglaubwürdig. In beiden Fällen liegt wohl eine 
Konjektur vor und die für die X. Dynastie gegebene Ziffer ist als Gesamtsumme der Hera- 
kleopolitenherrschaft zu werten. Die Summe von 185 Jahren erscheint im Hinblick auf die all- 
gemeine Entwicklung zu hoch, und die Vermutung scheint naheliegend, daß eine Vergrößerung 
der korrekten Summe — am ehesten um runde тоо Jahre — vorliegt!). Wenngleich unerhártbar, 
so besitzt die Hypothese einer fünfundachtzigjáhrigen Dauer der Herakleopolitenzeit nicht zu 
übersehende historische Wahrscheinlichkeit. 

Von den 18 Kónigsnamen im Turiner Kónigspapyrus sind 7 teilweise in Kolumne IV 20—26 
erhalten, ohne daf) einer mit Sicherheit identifiziert werden kann. Zweimal (IV 20 und IV 23) 
erscheint der Name JV/r-&i-r* ohne erklärbar zu sein?); eine Verwechslung mit einer anderen 
Zusammensetzung mit - 2-7 ist wahrscheinlich. Der Name 77/7 kommt viermal vor, wobei dieser 
Name für die Herakleopoliten typisch ist. Die Möglichkeiten der Identifizierung der Träger 
dieses Namens soll uns später beschäftigen. Dazu gehóren auch die beiden Zusammensetzungen 
mit Му, von denen eine mit Mr-, die andere mit $d- beginnt. Relativ gut erhalten ist in Kol. IV 22 
der Name Sun-b? ..9) Sun, bzw. Snmy ist als Privatname im Mittleren Reich belegt*), nicht aber 
als Kónigsname. Da abet auch sonst Traditionen der Herakleopolitenzeit in der XII. Dynastie 
weiterleben, insbesondere der Name Zi bzw. Hnt-Hty, besteht eine gewisse Wahrscheinlich- 
keit, daß ein Herrscher dieses Namens existierte. Unklar bleibt nur, wie der zweite Teil der 
Bezeichnung verstanden werden soll. Von der Nennung in IV 26 ist nur ein anlautendes 77 
erhalten, wobei nach der neuen Untersuchung durch von BECKERATH diesem Herrscher die 
besonders kurze Regierungszeit von nur einem Monat zukommt. Die Unwahrscheinlichkeit 
einer Namensbildung mit anlautendem A läßt an dieser Stelle die wiederholt im Turiner Königs- 
papyrus gebrauchte Lückenangabe budf? vermuten?). 

Diesen Angaben im Turiner Königspapyrus werden folgende zeitgenössische Nennungen 
gegenübergestellt®): zumindest drei Könige mit dem Namen Hy, ein König Mry-&3-r¢ sowie 
mehrere unsichere bzw. unvollständige Namen. Ihre Reihung, soweit sie versucht wird, ist mehr 
oder weniger willkürlich bis auf die Annahme, daß Mry-&3-re, der mit der bekannten Weisheits- 
lehre zusammengebracht wird, am Ende der Herakleopoliten seinen Platz hat. Ehe die Frage der 
Abfolge gestellt werden kann, müssen einige Aspekte des Materials durchleuchtet werden. Dazu 
gehört auch die Frage, ob es nur einen König Mry-k3-re gab. 

Als Ausgangspunkt für diese Frage soll der Deckel eines Salbgefäßes dienen, der sich in 
Privatbesitz befindet. Der Deckel ist aus Alabaster gefertigt und hat einen Durchmesser von 
6,8 cm mit einer Absetzung von 1,8 cm zum Einpassen in die Ausbohrung des Gefäßes. Quer 


über den Deckel verläuft die Inschrift 1 { (С SS | D A 4 , 


Die Bezeichnung Jå vor dem Kónigsnamen ist unter den Herakleopoliten auch für 
Hty-Mry-ib-r: nachgewiesen?). Der Kónigsname kommt in der vorliegenden Schreibung auch 


7) Vgl. auch HeLcx, 4.4.0. sıfl. und von BECKERATH, 4.4.0, 14. 

D Vgl. dazu SCHENKEL, 4.4.0, 150, sowie VON BECKERATH, 4.4.0. 19. 

з) Zur Lesung vgl. GARDINER, а, 4.0, p. 16. 4) Ranke, Ägyptische Personennamen 1 315, 24f. 

5) Vgl. dazu HELck, a.a.O. 14ff. und Goevicke, JEA 42 (1956) soff. 

в) Eine Übersicht des vorhandenen Materials findet sich in DRIOTON-VANDIER, L’ Egypte 229f. und von 
BECKERATH, 4.4.0, 14ff. Zu dieser Liste ist das von MICHAELIDES, BIFAO 64 (1966) 121, veröffentlichte 
Alabastergefäß hinzuzufügen, Die seit langem bekannte Schreiberpalette im Louvre wurde nun von GODRON, 
Une palette de scribe d'époque béracléopolitaine, Rivista degli Studi Orientali 42 (1967) 201 ff, veröffentlicht. 

7) HAYES, Scepter of Egypt 1 143, fig. 86, 
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im Grabe des 77/y II. in Siut vor!). Davon unterscheidet sich der auf einer im Louvre befind- 
lichen Schreiberpalette ge Kóni 9 i 

rp genannte Kónigsname < Qu , der auch in der bekannten 
Weisheitslehre genannt ist. Schließlich gibt es Titel aus Saqqara, die Priesterämter an einer 


Pyramide (o ч. u) Ï 1] d J LÀ nennen?) Alle Belege stammen aus der Herakleo- 


politenzeit, weshalb den unterschiedlichen Schreibungen entsprechende Bedeutung beigemessen 
werden muß. Es ist gerade dieser Umstand, der gegen die Annahme otthographischer Varianten 
eines Namens spricht. Dies gilt insbesondere für die aus Saqqara stammende Namensform 


OSE Ш). Die derzeit herrschende Meinung? (2 © 
4 U chende Meinung?), daß ll (Zu) 
und (e ч. u) denselben König bezeichnen, erscheint daher einer Revision bedürftig; 


dies um so mehr, als die Möglichkeit einer derartigen Identifizierung seinerzeit von Ep. MEYER 4) 
nur mit großer Skepsis ins Auge gefaßt worden war, seither aber keine kritische Untersuchung 


mehr erfahren hat. 
Im Hinblick auf die zeitgenóssische Herkunft der Namensnennungen erscheint es vor allem 


D * © 
DIE die TINO DIN É | | ЫМ оа (о Lj | zu unterscheiden und 
darin die Namen zweier Herrscher zu erkennen. Dabei bleibt es unklar, ob È; sE | | 
LI ) 


als weiterer selbstándiger Name zu betrachten ist oder eine Variante zu d = | | u) dar- 
stellt). Die Orthographie läßt nur für es | | u] die Lesung Mry-&3-r¢ zu, wobei mry als 
nominal gebrauchtes passives perfektisches Partizip anzusehen ist. In seiner Konzeption ist der 


Name der spätesten Namensform von Pepi I., dem Mry-r‘, verwandt, von dem es sich durch die 
Erweiterung des theophoren Elements zu &3-r unterscheidet. Diese theophore Bildungsform 


liegt auch in (o c ш) vor. Es folgt dem Namenstyp, den wir in Nfr-&-r«, Dd-k?-r etc. 


belegt haben. Letztete sind jedoch mit Eigenschaftsverben zusammengesetzt, die eine scheinbar 
sinnvolle Aussage des Satznamens zulassen. Um die Einheitlichkeit der Namensbildung auch in 
diesem Fall zu erstellen, muß das einleitende Mr- als Nominalbildung angesehen werden, Die 
Schreibung würde ein aktives Partizip des Perfekts zulassen, was aber im vorliegenden Zusammen- 
hang keinen Sinn ergeben würde. Deshalb ist m. E. hier wohl an das seltene Wort wr , Diener 
Gefolgsmann“ zu denken®), das als Bildungselement wohl auch im Königsnamen Mr-n-re 


gebraucht ist. Davon ist völlig der Name (n ч | D zu trennen, der nach den üblichen 


1) GrirrirH, The Inscriptions of Siüt and Dér Rifeb, pl. 13,1.3; В е 1 i 
Haag dint dui D OL Geo ae A е, PI. 13,1.3; BRUNNER, Die Texte aus den Gräbern der 
Berlin 7796 (Aeg. Inschriften . . Berlin I x 32); Kopenha { 
PE ; gen A 680 (MOGENSEN, La Collection Égyptienne de la 
ne Ny Carlsberg pl. XCVI — FIRTH-GUNN, Teti Pyramid Cemeteries pl. 27); QUIBELL, zeg at 
See? (1905/06) pls. XIII, XV; op. cit. II (1906/07) pl. VI, 2. 
) DRIOTON-VANDIER, L’ Égypte 229f.; Scuanrr, Der historische Abschnitt der Lebre für König Merikaré 7; 


VOLTEN, Zwei altägyptische politische Schriften 95; Srock, Die Erste Zwischenzeit 53; HAYES, The Middle Kingdom in 


Egypt (CAH) 68; von BECKERATH, 4.4.0. 15. 
*) Ep. Meyer, Ägyptische Chronologie 173. 
") Da beide Schreibungen in horizontaler Zeichenordnun ich i 
| & — wenngleich in entgegengesetzter Richtung — 
EE E began an eine metathetische Schreibung gedacht werden, wie sie E. a.a. 0 egen 
eg s 4 Ў È epit: P 
ME ag sh à daß beide Namensformen für einen Herrscher, wenngleich zu verschiedenen Zeiten, 


") Wb. II 107,1; Kairo 20506, 
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Regeln nur X3-mry-r* „der geliebte Ka des Ret“ bzw. KG( .2)-uory-r* „Mein Ka ist von Re? geliebt“ 
gelesen werden kann"), Im Gegensatz zu den beiden anderen Namen wird hier der Namenträger 
mit Æ? bezeichnet, was in K?-Æ3-r° eine Parallele hat. Die Unterschiede in den zugrunde liegenden 
theologischen Konzeptionen lassen sich vorerst nicht präzise erstellen. Sie liegen sicherlich im 
Verhältnis zwischen dem König und der Gottheit begründet. | | 

Das zeitliche Verhältnis zwischen den Herrschern läßt sich mit einiger Sicherheit erstellen. 
Der auf unserem Stück genannte X3-mry-re ist mit dem König identisch, untet dem Hity M. sein 
Grab in Siut (Nr. 4) anlegte, wie sich aus den Grabinschriften ergibt. Obwohl keineswegs = 
deutig, so spricht zumindest jegliches Indiz dafür, daß Dë II. in Siut und damit mem È e 
Regierung von K3-mry-r¢ an das Ende der Auseinandersetzung mit den politisch aufsteigen len 
'Thebanern zu setzen ist, d.h. daß die Regierung von X3-wzy-re in die späte X. Dynastie fällt. 
Wenn K3-mry-r‘, der vermutlich mit Mry-k3-r° identisch ist, an das Ende der X. Dynastie Schon, 
folgt daraus, daß Mr-&-r* früher, d.i. mehr an den Anfang der Herakleopolitenzeit (IX. Dynastie) 


zu setzen ist. Ob der unvollständige Name Le Г im Turiner Königspapyrus IV 24 damit 


zusammenzubringen ist, erscheint äußerst unsicher*). Beim jetzigen Stand unserer Kenntnisse 
läßt sich über den König Mr-k3-r nichts weiter aussagen, als daß er eine Pyramide in Saqqara 
erbaut hat). 

Für die Unterscheidung zwischen (© ч. u] und (о b d | | ш) als Namen 


zweier verschiedener Kónige lassen sich weitere Gründe anführen. Die Nennung von Priestern 
einer kóniglichen Pyramidenanlage weist nachdrücklich auf das Bestehen cines geregelten Toten- 
kultes für den jeweiligen Kónig, der, wenn auch vielleicht nur kurz, so doch einige Zeit funktio- 
nierte, Da kaum anzunehmen ist, daß nach der Überwältigung der Herakleopolitendynastie 
deren Pyramidenkulte fortgeführt wurden, ergeben sich folgende Möglichkeiten: 1. Die Prie- 
ster der Pyramide »3d-swt-Mr-k3-r* bekleideten ihr Amt zu Lebzeiten des Königs und starben 


vor diesem oder kurz nach ihm. 2. Das Ende der Regierung von (o ч. U) entspricht 


nicht dem Untergang des herakleopolitanischen Herrscherhauses. Alle derartigen Schwierig- 
keiten lösen sich sofort bei einer Differenzierung in der oben aufgezeigten Form, wobei a 
Eigentümer der Pyramide »3d-»/ wesentlich früher, d.h. in die IX. Dynastie, zu setzen ist"), 


während der König (e ч. | | и) an das Ende der X. Dynastie gehórt, wobei nach ihm 


nur noch ein ephemerer Herrscher mit kurzer Regierungsdauer folgte. | 0 
Eine derartige Reihung beeinflußt auch die Aufeinanderfolge der verschiedenen Könige mit 
dem Namen Hm, Aus zeitgenössischen Inschriften sind drei Namensträger nachgewiesen, die sich 
durch ihre Thronnamen unterscheiden. Es sind dies Hf-Mry-4b-r*, Hty-W3b-K3-r° und Hty-Nb- 
Ev-r*. Darüber hinaus nennt der Turiner Königspapyrus mindestens zwei, möglicherweise sogar 


1) Die Notwendigkeit dieser Lesung wurde bereits von BURCHARDT und PIEPER, Handbuch der ägyptischen 
Königsnamen 21, erkannt. 

г) Von BECKERATH, 4.4.0. 19 hält eine Ergänzung М" y-ib)-(R‘) für möglich. | à 

3) Es ist unverständlich, daß die Pyramide, deren Süd- und Westseite von QUIBELL freigelegt wur m 
niemals ausgegraben wurde. Die von VANDIER, Manuel d" Archéologie П 152, geäußerten Zweifel sind re - 
det, da die freiliegenden Seiten deutlich als Teil einer Pyramide zu erkennen sind. Die von SCHARFF (4.4. Be 
vorgebrachten Schlüsse über die enge Verbindung zwischen der Pyramide des Teti und der des Verfassers des 
Literaturwerks sind hypothetisch. E Ze 

С *) Eine Come dieser Ansetzung bieten die stilistischen Criterien der betroffenen Objekte, die eine 

derartig nahe Verwandtschaft mit dem spáten Alten Reich zeigen, daß schon aus diesem Grund eine Zuordnung 
zut IX. Dynastie notwendig erscheint. 
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drei weitere Träger des Namens /7/y, die sich nicht mit den erstgenannten identifizieren lassen. 
Ihre Reihung ist problematisch, und die nachfolgenden Überlegungen müssen in vieler Hinsicht 
hypothetisch bleiben. 

Es ist üblich, Mry-#b-r¢ als Б/у I. zu bezeichnen und in ihm den ersten König der Herakleo- 
politenzeit zu sehen. Diese Einordnung geht auf Maspero!) zurück und scheint sich ausschließ- 
lich auf die Tatsache zu gründen, daß Mry-ib-re häufiger nachgewiesen ist als seine Namens- 
geführten. Diese Tatsache kann aber keineswegs als ausreichend angesehen werden, um so mehr 
als die Objekte mit seinem Namen, soweit nachweisbar, aus dem Gebiet von Meir kommen?), 
was kaum ein Zufall ist. In der Formung ist Mry-/b-r* (oder ’/b.4-mry-r<) dermaßen dem Ary-k?-r< 
(oder K?./-wry-r°) ähnlich, daß man wohl mit gutem Recht ein zeitlich nahes Beieinander der 
beiden Kónige wird annehmen müssen?). Da letzterer aufgrund der Inschriften im Grab des 
Hity II. in Sîut (Siut Nr. 4) mit größter Wahrscheinlichkeit an das Ende der Herakleopolitenzeit, 
d.h. in die Periode der kriegerischen Auseinandersetzung mit den aufstrebenden Thebanern, 
gesetzt werden kann, ist auch 77/y-Mry-ib-r* entsprechend einzuordnen und die Klassifizierung 
als [ty I. aufzugeben. Schwieriger ist die Einordnung vor oder nach Mry-&-r*, was gleichzeitig 
auch mit der Frage nach dem fiktiven Autor bzw. Vorgänger der für diesen König bestimmten 
Lehre zusammenhängt. 

Dieser wurde von SCHARFF mit 77/y-W35-ib-r* identifiziert*), worin er zahlreiche Nachfolger 
gefunden hat. Entsprechend wird er von VANDIER als D III. und von Hayes als Hty IV. 
geführt. Die von ihm verwendeten Argumente sind aber keineswegs stichhaltig und bedürfen 
einer Revision. Die einzige frühe Nennung des königlichen Namens findet sich am Sarge eines 
gewissen Nfri5), wo der Thronname 8mal und der persönliche Name 7mal in den darauf befind- 
lichen Totentexten genannt wird. Diese ungewöhnliche Situation wurde als Usurpation des 
königlichen Sargs nach der Zerstörung und Plünderung des königlichen Begräbnisses erklärt®). 
Da der Sarg von schlechter Qualität ist, kann aber kaum angenommen werden, daß er ursprüng- 
lich Teil der königlichen Grabausstattung war’). Dementsprechend ist in Nfri nicht der Usur- 
pator des Königssargs zu schen; die Nennung des Königsnamens hängt vielmehr mit der 
Beschriftung mit religiösen Texten zusammen, wie es bereits Ep. MEYER deutete®). Aus der 
irrtümlichen Nennung des Namens 77/5-W35-ib-r* ergibt sich, daß diese Texte ursprünglich für 
diesen König abgefaßt waren und anschließend auch für königliche Gefolgsleute Verwendung 
fanden. Da die Abfassung cines Begräbnisrituals, wie die Sargtexte und auch die älteren Pyra- 
midentexte zu verstehen sind, gleichzeitig mit der Bestattung der Person, für die es bestimmt ist, 
anzusehen ist"), kann daraus geschlossen werden, daß N/ri später als König 77£y-W35-/b-r* starb. 

Für die Datierung des Kónigs bringt diese Tatsache wenig. Wenn man jedoch die Gründe, die 
zur Verwendung des Begräbnisrituals von König /7/y-W3/-ib-r* für königliche Gefolgsleute 








1) Maspero, Histoire 1 448, von wo es in GAUTHIER, Livre des Rois 1 204 u.a. übernommen wurde. 

2) Vgl. dazu GODRON, 4.4.0. з) Auf diese Ähnlichkeit weist auch von BECKERATH, а.а. O. 15, hin. 

+) SCHARFF, Der bistorische Abschnitt der Lebre für König Merikaré 8. Im Gegensatz zur allgemeinen Über- 
nahme dieser These nimmt GARDINER, Egypt of the Pharaohs 112, und von BECKERATH, a.a.O. 16, eine zurück- 
haltende Stellung ein. 

5) Daressy, ASAE 1 (1900) 20f.; Cairo CG 28088, 

*) Lacau, RT 24 (1902) 90; SCHARFF, a.a.O. 9f.; VOLTEN, 4.4.0, 82ff.; Stock, Erste Zwischenzeit 52. 

7) Der Sarg wird nun von SCHENKEL, 4.4.0. 120, m. E. zu Recht, in die XII. Dynastie datiert. 

8) Geschichte des Altertums? 1 § 273 A. Vgl. dazu auch Posener, BiOr 8 (1951) 170, der auf das Fehlen 
gelöschter Kartuschen hinweist. 

°) Dies schließt nicht die Verwendung älteren Spruchmaterials aus, sondern gilt grundsätzlich für die 
Zusammenstellung des Rituals; vgl. dazu Ѕснотт, Mythe und Mytbenbildung. 
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führten, überlegt, scheint es naheliegend, daß deren Totentexte die eines Königs von hervor- 
ragender Bedeutung als Vorbild verwendeten. Diese Überlegung führt zwingend zu der An- 
nahme, daß Ety-W3b-ib-re eine Sonderstellung einnahm, die sich entweder aus hervorstechenden 
persönlichen Leistungen oder aus seiner Stellung innerhalb einer bestimmten Gruppe von Herr- 
schern, d.h. einer Dynastie, ergab. Von den beiden Móglichkeiten besitzt die zweite das grôBere 
Gewicht, vor allem wegen des wiederholt feststellbaren Einflusses des ,,Griinders‘ einer 
„Dynastie“ als Vorbild für seine Nachfolger. Aufgrund dieser Überlegungen scheint es folge- 
richtig in 77/y-IV35-Ib-r* den ersten Träger des Namens 77/y und den Begründer der Herakleo- 
politenherrschaft zu sehen. Ihn als Dn I. an den Anfang der IX. Dynastie zu stellen wird auch 
durch die Form des Thronnamens gestützt, die dem Alten Reichs-Typus entspricht und eine 
Parallele in dem oben genannten Mr-&-7* hat. Aus dieser Einordnung von W?p-ib-r* als Б/у J. 
folgt, daß er nicht der Vorgänger von Mry-k3-r und fiktiver Verfasser der Weisheitslehre sein 
kannt), 

Für diese Rolle gibt es somit zwei Kandidaten, nämlich Mry-/b-r und Nb-köw-r*, abgesehen 
von der Möglichkeit weiterer bisher nicht nachgewiesener Könige mit dem Namen Hy’). 
Von den zwei genannten scheint mir Æ/#-Nb-kiw-r der wahrscheinlichere Vorgänger von 
Mry-k3-r°/K3-mry-rt zu scin?). Es gibt keinen direkten Beweis für diese These, die Tatsache aber, 
daß Nb-köw-r‘ im „„Beredten Bauern‘ als Liebhaber der Literatur und als Vertreter des Rechts 
porträtiert wird, läßt ihn als möglichen Autor eines Weisheitstextes erscheinen. Indem die 
„Lehre für König Mry-k3-r““ einem königlichen Autor zugeschrieben ist, der für die Zeit der 
Abfassung der Ratschläge für seinen Nachfolger als verstorben angegeben wird, scheint es nahe- 
liegend, daß er wegen seiner „Weisheit“ angesehen war, was seinen ,,Lehren'* Autorität verlieh. 
Diese Qualifikation trifft auch für den König im „Beredten Bauern“ zu, was die These stützt, daß 
Aty-Nb-k3w-r der Vorgänger von Mry-&i-r* war und entsprechend gegen das Ende der Hera- 
kleopolitenzeit anzusetzen ist. 

Die einzige erhaltene zeitgenössische Nennung von König F/ty-Nb-köw-rt ist auf einem 
Gewicht aus Jaspis, das Perrie bei Tell er-Ratäba im Wadi Tummilat fand). Dieser Nachweis 
im Ostdelta ließe sich gut mit den Eroberungen und Befestigungen zusammenbringen, die in der 
„Lehre für König Merykarec" als Leistungen seines Vorgängers genannt werden"). Die Art des 
Objekts läßt Vorsicht vor weitreichenden Schlüssen angebracht erscheinen; der kürzlich ent- 
deckte Hinweis auf ein Heiligtum eines Königs Æ/fy in Khatarna im Ostdelta gibt der These 
jedoch zusätzliches Gewicht"). 

Es bleibt noch die Placierung von /7/y-Mry-ib-r* innerhalb der Herakleopolitenkönige zu 
untersuchen. Die Ähnlichkeit der Namensbildung mit Mry-£?-re wurde bereits betont, wie auch 
die Tatsache, daB fast alle nachweisbaren Objekte mit diesem Namen aus Meir stammen. Gerade 
dieser Umstand zusammen mit der aufgezeigten Affinität der Namensform spricht für die An- 


1) Zu demselben Schluf, wenngleich aufgrund anderer Überlegungen, kommt auch von BECKERATH, 
a.a. O. 20. 

2) Aufgrund des Turiner Kónigspapyrus sind zumindest zwei weitere Träger dieses Namens anzunehmen. 

3) In gleicher Weise auch von BECKERATH, 4.4.0, 20. Hty-Nb-kiw-rt als letzten Herrscher der X. Dynastie 
anzusetzen (HAYES, Scepter of Egypt I 134), ist undurchführbar, wenn man an der feststehenden Identifizierung mit 
dem König im ,,Beredten Bauern“ (B I, 73) festhält. Nach dem Turiner Königspapyrus (V 9) regierte der letzte 
Herakleopolitenkönig weniger als ein Jahr. 

4) PETRIE, Hyksos and Israelite Cities pl. XXII A. 5) E 88/89. 

D SHAHATA ADAMS, ASAE 56 (1959) 216, pl. IX; Fiscner, RAE 13 (1961) 107£.; vgl. auch Laprs НАВАСНІ, 
ASAE 52 (1954) 448ff.; Kens, MdIK 18 (1962) 1ff, Eine Inschrift der Herakleopolitenzeit mit einer Nennung 
von Khata‘na soll in Kürze vorgelegt werden. 
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nahme, daß 77/5-Mry-/b-r* der Nachfolger von Mry-k3-re war, so daß er als der späteste Hty an- 
zuschen ist. Die Herkunft der mit seinem Namen beschriebenen Objekte läßt vermuten, daß 
Mry-ib-r* nach dem Fall von Siut in Meir eine neue Verteidigungslinie gegen den Süden aufbauen 
wollte. Wieweit und für wie lang ihm dies gelang, bleibt eine offene Frage’), 

Wir haben somit fünf sicher nachgewiesene Könige der Herakleopolitenzeit, von denen 
zwei, Hty 1.-W3h-k3-r¢ und Mr-&-r, an den Anfang und drei, H#y1 V.-Nb-&-r,, Mry-k3-re 
(oder K-mry-r°) und Ау V.-Mry-ib-r, an das Ende dieser Epoche zu setzen sind. Trotz dem 
Wenigen, das erhalten ist, lassen sich Unterschiede erkennen, indem die frühe Gruppe die 
memphitischen Traditionen des Alten Reichs fortsetzt, wührend die späten näher zur XII. als zur 
XI. Dynastie stehen. Darüber hinaus gibt es noch unvollstándige Hinweise, deren Zuordnung 
vorerst in Schwebe bleiben muß®). In diesem Zusammenhang ist auch der Horusname Dmd-ib- 
у zu nennen, der allgemein, jedoch fälschlich, der memphitischen VIII. Dynastie zugewiesen 
wird’). Der Namensform nach wie auch aufgrund chronologischer Überlegungen gehört er aber 
in die Herakleopolitenzeit. Der Horusname Dmd-ib-Bwy läßt einen Thronnamen * О-у 
vermuten), was eher den späteren als den früheren Namensformen gleicht. Ob der in derselben 
Inschrift?) in einer Zusammensetzung genannte Name W2d-£?-re noch in die VIII. oder bereits 
in die IX. Dynastie gehórt, muB vorerst unbeantwortet bleiben б). Bis nicht der Residenz- 
friedhof gefunden ist, wird die Herakleopolitenzeit wohl mehr aus Fragen als aus Antworten 
bestehen. Im Hinblick auf die Tatsache, daß Ägyptens „klassische“ Periode, die XII. Dynastie 
ihre Grundlagen in Herakleopolis und nicht in Theben hat, ist die immer noch unüberbrückbare 
Lücke ein Hindernis für unser Verständnis des historischen Ablaufs. 


) Die іт Turiner Königspapyrus angegebene kurze Regierungszeit steht dieser Anordnung nicht im Wege. 

& = Ka dazu меи eege 4.4.0. 16, der sich gegen die Zuordnung eines Königs *Mry-Hibr zur 
erakleopolitenzeit durch BURCHARDT-PIEPER, 4.4.0. 21 und Hayes, The Middle Ki ; 

auch SCHENKEL, a.a.O. $ 12. тыны, 

°) Die Zuweisung geht auf Hayes, JEA 32 (1946) 20f. zurück und wurde von DRIOTON-VANDIER, L’ Égypte 

235; VON BECKERATH, /NES 21 (1962) 144; GARDINER, Egypt of the Pharaohs 437 u.a. übernommen. Siche 
dagegen Совиске, ZDMG 112 (1962) 243,24 und idem, Königliche Dokumente aus dem Alten Reich 215. 


*) Die Grundlage dieser Annahme ist die Ähnlichkeit des Namens О-у mi 
Thronname Mry-b-r* gehört. md my mit Mry-ib-twy, zu dem der 


") Urk. I 306,13 = GOEDICKE, 4.4.0. 
*) Hayes, JEA 34 (1948) 115, erklärt W3d-k3-r als den Namen des in der Abydosliste als N/r-&?^w-r* genann- 


ten Nachfolgers von König ’Jbi. Dafür liegt kein zwingender Grund vor, und I?g-£-r* in dH 
IX. Dynastie gestellt werden. p d kann ebensogut in die 





Die von Somers CLARK in Obet-Ansinà entdeckten Kirchenbauten’) 
Von PETER GROSSMANN 


(Tafela XX—XXVI) 


Das von einzelnen europäischen Reisenden?), wie von SOMERS CLARK") und MONNERET 
DE VILLARD“) angeblich nach der Benennung der ortsansässigen Bevölkerung „al-Madina 
(arab. = Stadt) — besser: Ober-Ansinä®) — genannte Ruinenfeld im Süden der alten Stadt 
Antinoupolis®), am Ostufer des Nils hat in der archäologischen Forschung bisher nur eine 
geringe Beachtung gefunden. HAMILTON, der in den ersten Jahren des 19. Jh.s die Ruinen von 
Antinoupolis besucht hat und von mehreren Gebäuden eine verhältnismäßig detaillierte = 
schreibung gibt, äußert sich zu jenem wohl erst seit der Spätantike besiedelten Ort nur e 
abfällig als einer „sarazenischen oder arabischen Stadt mit mehreren Moscheen und koptischen 
Kirchen"7). Einen kurzen Hinweis bringt auch WILKINSON"). JOMARD teilt im Zusammenhang 


~~ 


1) Für häufiger zitierte Publikationen werden folgende Abkürzungen verwendet: 


APEL. — Arabic Papyri in the Egyptian Library, 1—У1 (Cairo 1936—62); 

Bapawy Guide — A. Bapawr, Guide de P Egypte chrétienne (Cairo 1953); 

BGA. — Bibliotheca Geographorum Arabicorum, ed. M. ). DE GORJE; 

Chr. Ant. — Somers CLARK, Christian Antiquities in tbe Nile-Valley (Oxford 1912); 

Conv. Soh. — U. MONNERET DE VILLARD, Les Couvents près de Sobág 1—11, Mailand 1925/26; 

EVERS-ROMERO — H. С. Evers - R. Romero in K, Wessex, Christentum am Nil (Recklinghausen 1964) 175 ff; 


GROHMANN — A. GROHMANN, in DenkschrWien. 77,2 (1959) 1 ff.; 
Jomarn IV — E. Jomarn in Description de P Egypte (Paris 1821/29) Bd. IV; 
KHATCHATRIAN — A. KHATCHATRIAN, Les Baptistères paleochrétiens (Paris 1962); | | 
MONNERET DE VILLARD, Afti — U. MONNERET DE VILLARD in Atti IV Congr. int. d. arch, cri., Città del Vaticano 

1938 (1940) I 291ff.; 
SAUNERON — S. SAUNERON, Esna 1, Quattre Campagnes à Esna (Cairo 1959). 

2) W. HAMILTON, Remarks on several Parts of Turkey, Y Aegyptica (London 1809) 28 3; nach ihm Le WILKINSON, 
Modern Egypt and Thebes (London 1843) II 57; K. BAEDEKER, Egypt and the Sudán (Leipzig 1929)* 222. 

з) Chr. Ant. 187; nach ihm Bapawy Guide 63 f. 

4 . Sob, II 72. d 

) "we ies Los der Bevölkerung betrifft die anonyme Bezeichnung „al-Madina das gesamte, 
zwischen Dair Abü Hinnis und Saib Abäda gelegene Ruinenfeld einschließlich Antinoupolis. Demzufolge habe 
ich die Bezeichnung „Ober-Ansinä‘ gewählt, da ины der Эв egen — zen c? nid Zeit cine 

i bereiche gültige Selbstándigkeit besessen hat. Weite .u. d ; 

o gr hintere ge Zen Quellen häufig auch einfach Antinou genannt, arabisch heißt — 
Ansina, Schreibweise nach GROHMANN 44; dagegen PIETSCHMANN, RE 1, 2 (1894) 2442: —— d 
bungen dort seit 1965, vgl. J. LECLANT, Or. 36 (1967) 193f. und 37 (1968) 108 f. mit ر‎ Page er Beric i 
erstattung; ferner S. Donavont, Or. Ant. 5 (1966) 277ff.; ältere Literatur — soweit zugänglich — zusammen 
gestellt von К. PAnLAsCA, Mumienportraits (Wiesbaden 1966) 124 ff. 

7) HAMILTON, Aegyptica 283. в) WILKINSON, Modern Egypt ЇЇ 57. 
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mit der Beschreibung von Antinoupolis wenigstens einige allgemeine Beobachtungen über die 
Art der dort anzutreffenden Gebäudereste mit!). Allein Somers CLARK?) und nach ihm Mox- 
NERET DE VILLARD?) erkennen dem Ort eine gewisse Bedeutung zu. Somers CLARK führte dort 
wohl anläßlich seiner Arbeiten in der alten Kirche von Dair Abü Hinnis*) verschiedene Unter- 
suchungen durch, in deren Verlauf er drei zum Teil noch der frühchristlichen Zeit entstammende 
Kirchen entdeckte. Jedem dieser Bauten widmete er in seinem Buch über die „Christian Antiqui- 
fies“) eine kurze Beschreibung. Zu einer umfassenderen Veróffentlichung ist er jedoch nicht 
mehr gekommen. Leider ist auch seinen wenigen Zeilen nicht zu entnehmen, welchen Umfang 
die von ihm in den einzelnen Bauten durchgeführten Untersuchungen angenommen haben. Von 
einer Grabung spricht er nur im Zusammenhang mit der kleinen, als drittem Beispiel genannten 
Pfeilerkirche*). Ich selbst konnte in der 2. Julihälfte des Jahres 1968 den Ort für einige Tage 
besuchen und nehme die Gelegenheit gerne wahr, in dem vorliegenden, dem Andenken des im 
Sommer 1966 auf tragische Weise verunglückten Ersten Direktors des Deutschen Archäologi- 
schen Instituts in Kairo, Herrn Professor Dr. Hanns Stock, gewidmeten Band der Mitteilungen 
meine dortigen Beobachtungen bekanntzugeben. 


Allgemeine Beschreibung von Ober-Ansinä 


Das Ruinenfeld von Ober-Ansinä umschließt ein fast ebenso großes Gebiet wie die alte 
Stadt Antinoupolis. Nach Mitteilung von JOMARD reicht es im Norden bis auf 300 bzw. 400 m 
an das Stadtgebiet von Antinoupolis heran’). Die in dieser Richtung weite Ausdehnung erfaßt 
jedoch auch das nördliche Vorgelände der Neustadt, das nie intensiv bebaut gewesen ist. Die 
eigentliche, durch eine Mauer gekennzeichnete Stadtgrenze liegt rd. 600 m weiter im Süden. 
Nach der entgegengesetzten Seite erstreckt sich die Stadt bis an den Nordrand des heutigen, 
vorwiegend von Kopten bewohnten Dorfes Dair Abü Hinnis. Sie ist gegen die östliche Wüste 
hin von einer im wesentlichen geradlinig geführten, heute allerdings stark verwehten Trocken- 
ziegelmauer geschützt. Die nahezu rechtwinklig zu ihr verlaufenden Begrenzungen im Norden 
und Süden brechen bereits nach wenigen 100 Metern ab. Auffälligerweise ist auch das jenseits 
von diesen sich nach beiden Seiten erstreckende Vorgelände durch ähnliche Mauerzüge an das 
Stadtgebiet von Ober-Ansinà angeschlossen. Einzelne noch deutlich erkennbare Partien dieser 
Mauern lassen sich nach Norden fast bis an den Stadtrand von Antinoupolis verfolgen’). 
Im Süden enden ihre letzten Spuren erst innerhalb der modernen Siedlung von Dair Abū 
Hinnis. Wahrscheinlich handelt es sich bei beiden von ihnen eingeschlossenen Gebieten um die 
unmittelbare Ackerflur der Stadt, die gegen Raubzüge der aus der Wüste einbrechenden Be- 
duinen geschützt werden sollte. Heute bildet das gesamte antike Gelände einen ununterbroche- 


1) JomAro IV 272. 2) Chr. Ant. 187f. *) Cow. Sob. II 72. 

*) Plan der Kirche gänzlich mißverstanden von A. GORDON in A. J. BUTLER, Ancient Coptic Churches of 
Egypt (Oxford 1884) I Abb. 29. Die Neuaufnahme von Somers CLARK, Chr. Ant. 181 ff, Taf. 55, ist im wesent- 
lichen richtig, verfehlt ist jedoch die Rekonstruktion der ursprünglichen Anlage mit inneren Säulenreihen, ebd. 
Taf. 56. Der Bau ist einschiffig gewesen. Eine eigene Bearbeitung der Kirche ist in Vorbereitung. 

5) Chr. Ant. 187f. 

*) Chr. Ant. 187f. Darüber hinaus ist auch sein Text nicht ganz in Ordnung. In der Beschreibung der 
Pfeilerkirche verweist er auf einen Plan ‘ebd. Abb. 43° der im Buch nicht enthalten ist; und der das Südpasto- 
phorium der Nordkirche betreffende Abbildungsverweis, ebd. 188 ' D Fig. 42° bezeichnet die Lage derselben 
Pfeilerkirche im Stadtgebiet. 

°) Јомакр IV 272 Taf. 54; vgl. ferner die verhältnismäßig grobe Lageskizze in Chr. Ant., Abb. 42. 

*) Vgl. dazu die Lageskizze in Chr. Ant., Abb. 42. 
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nen Wüstenstreifen, der erst Ce die vigi in ve Dair "Wy Hinnis und dem heutigen bei 
j is gelegenen Dorf Saih Abäda unterbrochen wird. | 
Bei scd Ne Stadtgebiete von Ober-Ansinä gelegenen Gebáudereste sind — анине 
an dem Zustand von verschiedenen Plátzen im Fayyum Me außerordentlich gut erh eg = À 
XX a). Obgleich als Baumaterial ausschließlich Trockenziegel verwendet worden in = eg 
zahlreiche Bauten bis zu einer beträchtlichen Höhe noch aufrecht!). Neben den es set e 
in den folgenden Abschnitten eingehender beschrieben werden sollen, handelt es Gang ei den 
am stärksten ins Auge springenden Bauresten um große, ehemals überwölbte Sa an e an 
die vielfach kleinere Nebenbauten angeschlossen sind. Gelegentlich stehen sie auch mit pma 
Höfen in Verbindung. Wahrscheinlich stellten einige von ibnen анаа : ar?). 
Daneben finden sich kleinere oft mehrgeschossige Wohnhäuser. Am Südrand der а = 
die Reste eines nur noch in geringer Hóhe erhaltenen Gebäudes mit mehreren prin DC? 
Hófen. Vermutlich gehórt dieses zu einem Palast. Einzelne aus gebrannten gr n errichtete 
Partien scheinen für das Vorhandensein einer Badeanlage zu sprechen. Verschie ene €— 
Gebäude dienten vielleicht als Werkstátten. Noch bis auf die Zeit von wi o pac 
1442 n. Chr.) ist die Gegend von Antinou bekannt gewesen wegen des für den Sc ei = = 
ordentlich gut geeigneten /abap-Holzes*), Demzufolge dürfte es hier auch EE en 
gegeben haben. Unmittelbar am Fluß liegt ferner ein mittelgroßes, noch ziemlich hoc erha s 
Gebäude mit mehreren z. Т. ineinander verschachtelten Räumen, dessen Zweckbestimmung e 
nicht zu erkennen vermochte. Sicher handelt es sich aber auch bei diesem Bau um eine über 
j ecke hinausgehende Anlage. | 
€ drap em Жай ions aller Bauten ist hervorragend. Der — 
überall eine sorgfältige Schichtung mit Ziegeln von einheitlicher Qualität. In purs ape és 
haben sich groBe mit geometrischen Mustern bemalte Putzflächen erhalten (Taf. t Ze 
Allenthalben läßt sich eine Vorliebe für die Einlassung von kleinen Nischen erkennen Ч laf. = ), 
die neben ihrer utilitaristischen Bedeutung zur Gliederung der Innenwandflächen ge ex al dT 
Fetner enthált die Bebauung der Stadt zahlreiche Beispiele für Reese = e- 
konstruktionen, auf die bereits MONNERET DE VILLARD hingewiesen hat ). Im bug ce rn zu 
dieser generellen Reichhaltigkeit des Platzes steht allerdings ein nahezu «6e CG en kim 
allen Bauskulpturfragmenten. Ein groBer Teil der chemals vorhandenen gen ss 2 es 
modernen Dórfern der Nachbarschaft verbaut worden sein s). In der Tat sind za e: e En a 
fragmente aus spàtantiker Zeit in den Háusern von Dair Abü Hinnis enthalten. E ei + , 
sicher nicht ausschließlich aus der älteren Gründung Antinoupolis kommen. Dane e SH 
aber auch ohnehin in Ober-Ansinà nur eine geringe Anzahl von Sáulenbauten ES, n js 
Abgesehen von einigen Kirchen entstammen die heutigen Ruinen in der Mehrza n pe 
verhältnismäßig späten Zeit, die sich keinen größeren baulichen Luxus mehr vs Zeg 
mochte. Die in verschiedenen Gebáuden vorhandenen Malercireste gleichen im i; Mss 
reienin den Klosterbauten von Bawit, die dort der Frühzeit der arabischen Besetzung ange eg A 
Auch die von MoNNERET DE VILLARD entdeckte Kirche in Ober-Ansinä dürfte erst unter der 


1) Vgl. Cow. Sob. II 72. ?) S.u. 164. Eege 

2 Val. à Math, al Hitat II Kap. 44, frz. Übers. von M. U. BOURIANT, MMAF 17/2 Ed die EM 
folgt einer Angabe von Abü Hanifa ad-Dinawari (gest. 895 n.Chr.) wahrscheinlich aus an 3 

s . Sob. П 72. | | | 

e e? SEN, DE VILLARD, Соир. Sob. II 72, dient der Platz seit Beginn des 20. Jh.s als Steinbruch der 


Anwohner. 
в) J. Maspero, Fouilles execulées à Baoutt, МГЕ АО, 59 (1 931) VII zoff. Taf. 15—184. 
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arabischen Herrschaft errichtet worden sein’). Ferner erklärt sich mit dieser spáten Entstehungs- 
zeit der Bauten die intensive Verbreitung von Gewölbekonstruktionen, die auf einen allgemeinen 
Mangel an Bauholz schließen läßt). 

Spuren einer archäologischen Tätigkeit sind nur in geringem Umfang, vornehmlich im 
Süden der Stadt, im Bereich des Palastes festzustellen®). Somers CLARK hat selbst einzelne Teile 
der kleinen Pfeilerkirche freigelegt). Ferner scheinen auch in anderen Bauten verschiedene 
Grabungsarbeiten durchgeführt worden zu sein. Die Grabungen sind in der Mehrzahl heute fast 
wieder zugeweht. Sebbäkhgrabereien, wohl auch in Verbindung mit Raubgrabungen, nehmen 
— aufer an einigen fleckenhaften Stellen im inneren Stadtgebiet — nur im Südwesten einen 
größeren Raum ein. Sonst ist aber das ganze Gebiet im Gegensatz zu dem Zustand der Alt- 
gründung Antinoupolis®) noch weitgehend unberührt. 


Zur historischen Bedeutung von Ober-Ansinä 


Aller Wahrscheinlichkeit nach hat bereits vor der arabischen Eroberung Ägyptens (659/41) 
in dem Gebiet südlich von Antinoupolis eine Niederlassung mit einer gewissen städtischen 
Siedlungsstruktur bestanden*). Die von SOMERS CLARK entdeckten Kirchen weisen in eine Zeit 
vor der Mitte des 7. Jh.s. Palladius?) erwähnt zu Beginn des 5. Jh.s eine Kirche des hl. Kolluthus, 
die nach dem Kontext außerhalb der eigentlichen Stadt gelegen haben muB*). Das gleiche gilt 
für die sog. ,, Wasserkirche**, die Schenute in seiner zwischen 412 und 444 verfaßten sog. „dritten 
Rede“ anführt®). Beide Bauten sind jedoch ohne eine wenigstens dünne Besiedlung nicht zu 
denken!°). Darüber hinaus berichtet Palladius aus seiner Verbannungszeit (nach 406) 11) von einem 
blühenden christlichen Leben in Antinou!?), das sich nur in einem außerhalb der eigentlichen 
Stadt befindlichen Siedlungsgebiet abgespielt haben kann, denn die Bevólkerung von Antinou 
selbst war damals erwiesenermaßen noch im wesentlichen heidnisch!?), Unter anderen erwähnt 


Y) Com. Sob. П 72 Abb. 144. 2) Cow. Sob. II 72. 

*) Einzelne Teile davon scheinen in jüngerer Zeit irgendwann einmal freigelegt worden zu sein. 
4) Chr. Ant. 188. 

5) ParLasca, Mumienportraits 124f.; DONADONI, Or. Ant. 5 (1966) 277. 

*) Jomarp, IV 272, nimmt die Entstehung dieser Siedlung in der christlichen Zeit an. 

7) Hist. Laus. 60. 


f) Sie hat im 13. Jh. noch bestanden, vgl. Asp SALIH, Churches and Monasteries of Egypt, ed. B. T. A. Everrs, 
(Oxford 1895) Fol. 86b. 


°) Vgl. J. Lemon, Schenute von Atripe (Leipzig 1903) 179f. mit Quellenangaben, genannt auch von Asü 
SALIH, ebd. 87a. 

?) Die Lage der von P. Berıson, Aegyptus 18 (1938) 86 f., für das Gebiet von Antinou zusammengestellten 
Klóster des 6. Jh.s geht aus dem Kontext leider nicht hervor. Doch ist es nicht ausgeschlossen, daB auch von 
diesen einige im Gebiet von Ober-Ansinä gelegen haben. 

п) Verschiedentlich wird die Zeit seines Aufenthaltes in Antinou in das Ende des 4. Jh.s gelegt, als er von 
588 bis 599/400 Mónch in Ágypten war, so M. CRAMER, Lex, J. Th. К. 1 (1957) бат. Wie jedoch aus hist. Laus. бо 


hervorgeht, fállt sein vierjáhriger Aufenthalt in Antinou erst in die Zeit sciner Verbannung als Bischof von He- 
lenopolis zwischen 406 und 412/15. 

12) Hist. Laus. 58ff. 

18) Theodoret, hist. eccl. IV 18; ferner Schenute, vgl. LEPoLoT, Schenute 179ff., mit Quellenangabe; nach 
einer in der sogenannten „dritten Rede“ Schenutes überlieferten Erzählung hat es etwa zwischen 412 und 425 
n.Chr. in Antinou einen heidnischen Hegemon gegeben, vor dem sich Schenute wegen Plünderung des damals 
noch in Benutzung befindlichen Tempels von Pleuit im Gau von Aëmün (Hermupolis) zu verantworten hatte 
und dessen Verurteilung er nur durch den Druck eines Massenauflaufs der aus der Umgebung herbeigeströmten 
christlichen Bevölkerung entgehen konnte. 


10* 
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er die Existenz von 12 Nonnenklóstern?), von denen eines von mindestens бо Nonnen?) bewohnt 
gewesen sein soll), Schließlich ergibt sich die Existenz einer bereits älteren Nebensiedlung von 
Antinou aus einigen Verwaltungsmaßnahmen der arabischen Zeit in der Mitte des 9. Jh.s n. Chr., 
die eine Unterteilung des Gebietes von Antinou ( Ansiná) in zwei verschiedene Kreisverwaltungs- 
bezirke: Unter- und Ober-Ansinä, zum Gegenstand haben‘). Da üblicherweise die einzelnen 
Küras (Kreise) nach der Stadt bezeichnet werden, in der die Kreisverwaltung ihren Sitz hat, muß 
es zumindest im 9. Jh. n. Chr. eine von der Altgründung Antinoupolis (jetzt: Unter-Ansina) in 
gewisser Hinsicht unabhángige Stadt gegeben haben. Es besteht kein Grund, daran zu zweifeln, 
daß mit Ober-Ansinä die jetzige Stadtruine im Süden von Antinoupolis gemeint gewesen ist"). 
Eine derartige Verwaltungsmaßnahme läßt sich jedoch nur dann durchführen, wenn tatsächlich 
eine Niederlassung mit einem stádtischen Siedlungscharakter bereits bestanden hat. 

Die ersten Anfänge dieser in arabischer Zeit zu einer selbständigen Stadt erhobenen, 
ursprünglich wohl nur einfachen Nebensiedlung von Antinou scheinen noch in den Beginn des 
s. Jh.s n. Chr. zurückzureichen. Sicher handelt es sich nicht um eine planmäßige Neugründung, 
denn darüber liegen keinerlei Nachrichten vor. Eher ist an ein allmähliches Weiterwachsen des 
besiedelten Areals zu denken, im Zuge dessen neue Wohngebiete erschlossen wurden. Vielleicht 
hat die Nebenstadt zunächst nur als ein lockeres Siedlungsagglomerat vor den Toren der 
ülteren Stadt bestanden. Die nach Palladius*) darin offenbar bestehende Konzentration ciner 
christlichen Bevölkerung läßt jedoch auf eine bereits frühzeitige Absonderung seiner Bewohner 
von der Einwohnerschaft der noch heidnischen Altgründung schließen. Sie wirft gleichzeitig 
ein Licht auf die Herkunft und wohl auch soziale Zugehörigkeit ihrer ersten Bewohner. In der 
Mehrzahl dürfte es sich bei ihnen um Zuzieher aus anderen Gebieten gehandelt haben?). Eine 
in irgendeiner Form bestehende Selbständigkeit scheint die Vorstadt in byzantinischer Zeit noch 
nicht besessen zu haben. Eine solche läßt sich erst unter der arabischen Herrschaft in der Mitte 
des 9. Jh.s n.Chr. urkundenmäßig belegen, als sie bereits Verwaltungsbesitz der Kūra von 
Ober-Ansinä war®). Offenbar war die Siedlung bis zu diesem Zeitpunkt schon bedeutend weiter- 


1) Hist. Laus. 59. 

2) Bei einem Vergleich mit anderen Klóstern, die zur gleichen Zeit schon mehrere 100 Nonnen beherbergt 
haben sollen, vgl. J. НАвїв AL Masri, B ArchCop. 14 (1950—57) 76; M. Krause in Koptische Kunst, Ausstellungs- 
katalog der Villa Hügel, Essen (1965) 8o, ist diese Zahl jedoch nicht imponierend. Die übrigen Klöster von Antinou, 
auf die Palladius nicht weiter eingeht, scheinen noch kleiner gewesen zu sein. 

3) Seinen den übrigen Texten widersprechenden Erzählungen muß man jedoch zugute halten, daß es ihm in 
erster Linie darauf ankam, das Leben der Anachoreten in der Wüste zu schildern, nicht aber eine allgemeine Dar- 
stellung über die Ausbreitung des Christentums zu liefern. Damit war es in seinem Sinne durchaus gerechtfertigt, 
die eine allgegenwärtige Vormacht des christlichen Glaubens einschränkenden Nachrichten zu unterdrücken. 

4) Hinweise auf diese Unterteilung in den Papyri APEL П Nr. 181; (847 n.Chr.), APEL IV Nr. 266 
(9. Jh. n. Chr.) mehrfach. Sie erscheint ferner in den Küralisten der arabischen Geographen al-Qudä (1062 
n. Chr.) und al-Maqrizi (1346—1442 n. Chr.), al-Hitat, ed. G. Wier іп MIFAO. зо (1911) 25 [3] frz. Übers. von 
U. Bourranr in MMAF 17/1 (Paris 1895) 206. 208. Erstere ist im Original nicht erhalten, aber überliefert von 
Yägüt, Ibn Duqmáq und Qalqasandi, vgl. GROHMANN 36. 44. Weitere Belege ebd, 44f. 

*) So auch GROHMANN in APEL IV 93. в) Hist. Laus. 58ff. 

7) Daß die Bewohner von Antinou, wenn sie den christlichen Glauben angenommen hatten, in die Vorstadt 
umsiedelten, wie SOMERS CLARK, Chr. Ant. 187, offenbar für möglich hält, ist ziemlich unwahrscheinlich, 

8) GROHMANN, 44, nimmt für die Verselbständigung der Oberstadt analog zu Aëmün (Hermupolis), wo ähn- 
liche Verhältnisse vorliegen, bereits eine frühere Zeit an. Jedoch auch das von ihm angeführte Urkundenmaterial 
reicht nicht über die Mitte des 9. Jh.s n. Chr. hinaus, ebd. 44, ferner F. PREISIGKE, Wörterbuch der griechischen 
Papyrusurkunden III (Berlin 1931) 284 unter Stichwort: Avrındov nódig. Ebenso kommt diese Unterteilung in den 
älteren Küralisten von Inn НиккАрАрвги (um 846/47 n.Chr.) Kitab al-masalik wal-mamälik, ed. M. J. DE Соке, 
BGA. VI (1889) 81,ff. — hier erscheint Angina, ebd. 833, verschentlich unter den Kūras von Unterägypten, 
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gewachsen. Nach al-Maqtizi!) gehörten zu ihrem Verwaltungsbezirk 12 Dörfer, während der 
unter-antinoitischen Küra rr Dörfer unterstellt waren. Ob jene jedoch bereits im 9.Jh. der 
Küra von Unter-Ansinä gleichgestellt war, ist zumindest unsicher, da die Angaben in den zur 
Verfügung stehenden Urkunden nicht immer eindeutig sind. In der Mehrzahl der dieser Zeit 
angehórenden Papyri erscheinen beide Küras mit anderen Küras wie mit Ober- und Unter- 
Asmün oder mit anderen vereinigt?). Im Widerspruch dazu treten sie in einigen jüngeren 
Papyti auch wieder getrennt auf. Der Papyrus 162 der Kairoer Bibliothek aus den Jahren 863/64 
n.Chr.*) kennt nur einen Ort Ansinät). Wahrscheinlich hatte die verwaltungsmäßige Unab- 
hängigkeit von Ober-Ansinà zunächst nur eine begrenzte Gültigkeit gehabt, die nicht alle Ver- 
waltungsbereiche erfaßte. In erster Linie dürfte es sich bei dieser Unterteilung wohl um eine 
Regelung der Finanzbehörde gehandelt haben, wie die meisten Texte, die in der Mehrzahl 
Steuerangelegenheiten betreffen, vermuten lassen>). 

Zu irgendeinem Zeitpunkt muß jedoch Ober-Ansinä der älteren Stadt einmal gleichgestellt 
worden sein, denn sie überflügelt diese in der Spátzeit an Bedeutung. Sicher gilt letzteres für 
die Zeit nach dem Verfall von Unter-Ansinä, etwa seit der Mitte des 12. Jh.s n. Chr. Angeblich 
soll Saladin (1169—1193) die Stadt zerstórt haben*). Nach al-Maqrizi?) hat cr die Stadtmauer 
einreißen und das Steinmaterial zum Aufbau der Zitadelle nach Kairo abtransportieren lassen"), 

Welche Rolle der Oberstadt von Ansinà in dieser Spátzeit zufiel, ist den vorhandenen 
Quellen nicht mehr mit der gleichen Deutlichkeit zu entnehmen, da wohl bereits im 10. Jh. n. Chr. 
das Gebiet von Antinou mit dem von A&mün und Qüs zu ciner Verwaltungseinheit zusammen- 
gefaßt wurde"). Dadurch und besonders nach dem Verfall der Altgründung verlor auch die 
Unterscheidung zwischen Ober- und Unter-Ansinä ihren Sinn. In allen jüngeren Quellen tritt 
uns nur noch eine Stadt mit Namen Ansinä entgegen, bei der wohl ausschließlich der jüngere 
Ort Ober-Ansinä gemeint ist?). 

Der Bedeutungszuwachs von Ober-Ansinä besitzt jedoch nur einen relativen Wert in Bezug 
auf den schnelleren Verfall der Altgründung Antinou. Der Oberstadt war das gleiche Schicksal 
bestimmt. Sie blieb nur wenige Jahrhunderte länger bestehen. Ibn Duqmaq (gest. 1420 n. Chr.) 
schätzte das Ausmaß des damaligen Kulturareals auf nur noch 173 faddän!!), Ibn al-Gican 
(gest. 1496 n.Chr.) sogar nur auf 165 faddan!*); das sind in beiden Fällen weniger als до ha!3), 


worauf auch GROHMANN 37, hinweist — von AL-YA‘QÛBÎ (891/92) Kitab al-buldan, ed. DE Goeje, BGA. VII 
(1892) 330,1. speziell 531, (Fol. 65 r) und von IBN At-FAQIH (958 n. Chr.) Kitab al-buldan, ed. ов Gorje, BGA. V 
(1885) 734, ff. — hier fehlt überhaupt die Kūra von Angina — nicht zum Ausdruck. | 
1) AL-Maqrizi, al-Hifat, frz. Übers. von BOURIANT I 206. 
2) Vgl. GROHMANN 44ff. з) Vgl. APEL IV Nr. 237 pag. Sof. 
чә 2 GROHMANN, ebd. 93, ist der Meinung, daB sich die Erwähnung von Ansini hier auf Ober-Ansinä 
cht. 


5 APEL III Nr. 181 . 141ff. (847 n.Chr.), APEL , Ў ; ; wei 
"PIE Cice е, Any 41 ff. (847 ) ELIV Nr. 266 pag. 188ff. (9. Jh. n.Chr.); weitere 

*) InN AL-GUBAIR, Ribla, ed. W. WRIGHT $8. ?) Au-Magnizi, al Ыар, frz. Übers. von BOURIANT, II 598. 

D Immerhin hatte man der Stadt in der arabischen Frühzeit noch cinige Aufmerksamkeit entgegengebracht, 
Zum Ersatz des damals bereits zerstórten Nilometers, von dem AL-MAQRIZ1, al-Hifat, frz. Übers. v. BOURIANT 
II 597 eine anschauliche Beschreibung gibt, soll nach P. VansLEB, Nouvelle Relation en Forme de Journal d'un Eege 
fait en Egypte en 1672 d: 1673 (Paris 1677) 63, der arabische Feldherr ‘Amr ibn al-Äs nach der Eroberung von 
Ägypten, also zwischen 642 und 656 n.Chr., einen Neubau errichtet haben. Auch sonst weisen verschiedene 
arabische Geographen immer wieder auf das Alter und die ehemalige Schönheit der Stadt hin. 

D GROHMANN 44. 10) Vgl. APEL IV, pag. 93. 

11) Nach GROHMANN 44. 12) Nach GROHMANN 44. 

19) Zur Flächenausdehnung des faddan vgl. C. Huarr in Enzykl. d. Islam 2 (1927) 26f. 
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Immerhin hat sich ein Bischofssitz in der Stadt bis in das 14. Jh. n. Chr. gehalten!). Der ur- 
sprünglich in Antinou residierende Bischof dürfte nach deren Verödung in die Oberstadt um- 
gezogen sein. Abû Salih (12/13. Jh.) zählt im 12. Jh. n. Chr. noch mehrere Kirchen auf?). Von 
groDer Dauer kann jedoch die Weiterexistenz der Oberstadt nicht mehr gewesen sein. Als 
VANSLEB im April 1673 den Ort besuchte, scheint dort keine Menschenseele mehr gewohnt zu 
haben?). JOMARD9) nimmt ап, daß die Stadt im 14. bzw. 15. Jh. verlassen worden ist. 

Siedlungsgeschichtlich ergibt sich mit der Ablósung der Rolle von Antinoupolis durch die 
ursprüngliche Nebenstadt Ober-Ansinä für die gesamte Stadtgeschichte des Platzes ein örtlicher 
von Nord nach Süd verlaufender Wanderungsprozeß, wie er Ähnlich auch in der heutigen Haupt- 
stadt Ágyptens, Kairo, zu beobachten ist. Bereits in der Antike bestehen für die Geschichte von 
Antinou offenbar drei verschiedene Siedlungsperioden. Die álteste Phase bildet eine wohl noch 
der ptolemäischen Zeit angehörende Siedlung?) im Norden der Ruinen von Antinoupolis. 
Anschließend folgte die hadrianische Gründung, die in das Jahr 130 n. Chr. zu datieren ist"). 
Aus ihr ist die spätantike und mittelalterliche Stadt Ober-Ansinä hervorgegangen. Zunächst 
besaß diese nur eine Nebenbedeutung, übernahm aber in der Spátzeit die Rolle der älteren Kon- 
kurrentin. Die letzte Phase schließlich bildet dann die noch heute bestehende und fast aus- 
ausschlieBlich von Kopten bewohnte, rein dórfliche Siedlung um das alte, vielleicht dem 5. Jh., 
spätestens dem 6. Jh. angehórende Kloster Dair Abo Hinnis?). Bine durch die Tradition weiter- 
geführte Verbindung hat sich jedoch nur schwach in der Rrinnerung der Bevólkerung erhalten. 
JOMARD berichtet, daß der koptische Priester des Ortes nicht von der Überzeugung abzubringen 
gewesen sei, die alte Stadt habe ,,Enselé'* geheißen®). Ebenso ist die Tatsache, daß es sich bei dem 
ausgedehnten Ruinenfeld zwischen Saib Abäda und Dair Abü Hinnis um die Reste von zwei ver- 
schiedenen Siedlungsplätzen handelt, aus dem Bewußtsein der Bevölkerung verlorengegangen. 
Die Bewohner von Dair Abü Hinnis haben für beide, deren Zweiteiligkeit sie nicht mehr 
erkennen, die Bezeichnung „al-Madina“, eine Stadt ohne Namen, gefunden. 


Die Nordkirche 


Die von Somers CLARK als Bau C bezeichnete Kirchenruine?) befindet sich außerhalb des 
eigentlichen Stadtgebietes von Ober-Ansinä, etwa auf halbem Wege zu den Ruinen der alten 
Stadt Antinou?°), wo sie sich schon von weitem als einziger höher hinaufragender Baurest zu 


1) Nach der bisher noch ungeklärten, etwa dem 14. Jh. n. Chr. entstammenden Bischofsliste, Ms. 53 der John 
Rylands Library (Manchester) publ. von Н. MUNIER, Recueil des Listes ép. de I’ Église Copie (Kaito 1943) 43 ff. in som. 

2) Ant Sacra, Churches and Monasteries, ed. Everrs, Fol. 86b f. 

3) VANSLEB, Nouvelle Relation 284ff., wo in der Beschreibung von Antinoupolis kein einziges Wort über die 
christliche Oberstadt enthalten ist, obgleich er das Gebiet, um nach Antinou zu gelangen, mehrfach durchquert 
haben mußte, 

4) Jomarn, IV 272. 

5) E. Künn, Antimopolis, Diss. Leipzig (Göttingen 1913) 19f.; in älteren Publikationen vielfach als „Besa“ 
bezeichnet, vgl. E. AMÉLINEAU, La Geographie de l’ Egypte à l’ Epoque Copte (Paris 1893) 51, SETHE, RE. III, 1 (1897) 
824, H. J. BELL, Journal Rom. Stud. зо (1940) 135; Н. BruGscH, Geographische Inschriften Y (Leipzig 1857) 221f., 
nennt den Ort "Dichaj" allerdings ohne Grund, vgl. A. Erman, RM 11 (1896) 120. 

D Künn, Antinoopolis 7, ferner BELL, Journal Rom. Stud. зо (1940) 133, E. BRECCIA, Aegyptus 18 (1938) 288. 

7) JOMARD glaubte, IV 272, daß die Bewohner von Dair Abü Hinnis die Nachkommen der Bewohner von 
Ober-Ansinä sind. 

8) Jomarn, IV 273. °) Chr. Ant. 188 Abb. 42; erwähnt ferner von Bapawy, Guide 63. 

10) Mitder von JOMARD, IV 272,im Westen der christlichen Stadt genannten Kirchenruine ist wahrscheinlich ein 
anderer Bau gemeint, dessen Lage südlich vom Theater, ziemlich nahe beim Fluß angegeben ist. Vgl. ebd. IV Taf. 54. 
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erkennen gibt. Sie liegt inmitten eines etwa rechteckigen, von einer aus Steinbrocken errichteten 
Mauer!) umgebenden Bezirks, der im Nordosten unmittelbar an die zwischen Antinoupolis und 
der christlichen Stadt geführte Trockenziegelmauer anstößt?). Wahrscheinlich handelt es sich um 
ein Kloster. Außerhalb der Bezirksmauer sind in der näheren Umgebung keine weiteren Bau- 
reste zu erkennen. 

Von der Kirche sind gegenwärtig nur ein Teil des aus Trockenziegeln errichteten Apsis- 
rundes und einzelne, aber sehr aufschlußreiche Partien des auf ihrer Südseite angefügten Pasto- 
phoriums sichtbar (Abb. 1). Letzteres steht mit der Apsis durch einen in ungewöhnlicher Lage 
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Abb. т. Nordkirche von Ober-Ansinä 


befindlichen, und in einem merkwürdig gekrümmten Verlauf geführten Durchgang in Ver- 
bindung*). Von dem entsprechenden auf der Nordseite gelegenen Nebenraum ist nur der hintere 
Anschluß an die Apsis zu sehen. Trotz der höher hinaufragenden Verschüttung (Taf. XXIb) läßt 
sich auch hier das Gewólbe eines áhnlichen Durchganges zur Apsis erkennen. Beide Pastophorien 
sind mit mehreren kleinen Wandnischen ausgestattet gewesen. Der Südraum zeigt auBerdem in 
der Ostwand die Reste einer breiten Flachnische (Taf. XXIIa), die in der hinteren Wandflüche 
vielleicht ein gróBeres Kultbild aufgenommen hat. Einzelne Spuren der Bemalung, auf die auch 
Somers CLARK hinweist*), haben sich noch erhalten. Die Apsis wurde durch ein großes etwa in 
der Mitte befindliches Ostfenster erhellt. Die Ansátze des Gewólbes sind nirgendwo mehr sicht- 
bar, doch hat ein solches sicher bestanden. Auf Grund zahlreicher im Sand gefundener Mosaik- 


1) Somers CLARK, Chr. Ant. 188, beschreibt diese Mauer als aus Trockenziegeln errichtet, was jedoch den 
Tatsachen widerspricht. Denkbar ist allerdings, daß es sich bei den jetzt sichtbaren Resten um den Unterbau einer 
in den oberen Partien tatsächlich aus Trockenziegeln errichteten Mauer handelt. 

2) Chr. Ant. Abb. 42. 

3) Einen in entsprechender Lage befindlichen, allerdings geradlinig geführten Durchgang zu den Pastopho- 
rien enthált die Apsis der wohl dem 6. Jh. entstammenden Kirche von Germai West (Qasr *Antawu) in Nubien, 
vgl. U. MONNERET DE VILLARD, La Nubia Medioevale I (Kairo 1935) 227 Abb. 218; W. Y. ApAMs, JARCE 4 
(1965) 131 unter Nr. 101, Datierung 135. 

4) Chr. Ant. 188, 
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steinchen ist es sogar nicht ausgeschlossen, daß dieses ehemals mit einem Mosaik geschmückt 
gewesen ist. Datüber hinaus fand sich bei der Absuchung des Geländes ein Fragment einer 
Inschriftplatte. Es war jedoch zu klein, um den eingravierten Text ausdeuten zu kónnen 
(Taf. XXIIb). 

Beide Pastophorien der Kirche sind, wie sich aus dem sichtbaren Bestand der nórdlichen 
Wandfläche des Südraumes ermitteln läßt, mit schräg zur Bauachse verlaufenden Trennwänden 
an die Apsis angesetzt (Abb. 1). Zusammen mit der Apsis besitzen sie einen einheitlichen, gerad- 
linig durchlaufenden Abschluß im Osten. Sehr wertvoll ist die wenigstens auf der Innenseite 
noch erhaltene vordere Außenecke des Südpastophoriums. Mit Übertragung der sich aus ihr 
ergebenden Raumbreite auf den entsprechenden Raum der Nordseite läßt sich die gesamte 
Breite der Kirche auf ungefähr 16,6 m bestimmen. Ferner wird durch die Lage der Westwand des 
Südpastophoriums die ungefähre Tiefe der Apsis festgelegt. Wohl infolge einer in dieser 
Zeit keineswegs seltenen Nachlässigkeit bei der Anlage der Kirche verläuft die Wand nicht 
parallel zur östlichen Außenwand, so daß sich eine Asymmetrie in der Raumtiefe der beiden 
Pastophorien ergibt!) Schließlich läßt sich aus den über dem Boden noch sichtbaren Innen- 
wandflächen der Apsis bei vorausgesetztem kreisförmigen Verlauf der inneren Krümmung die 
Breite der Apsis auf rd. 7,4 m bestimmen. Das sind 0,35 m mehr als Somers CLARK angibt?). 

Weitere Bestandteile der Kirche sind im gegenwärtigen Zustand der Verschüttung nicht zu 
sehen. Es scheint jedoch sicher, daß es sich bei einem Bau dieses Ausmaßes, mit einer inneren 
Breite von 16,6 m, die der inneren Breite des Roten Klosters (Dair al-Ahmar) bei Sohäg von 
11,6 m?) bedeutend überlegen ist*), um eine Basilika gehandelt hat. Reste der ehemals im Innern 
eingestellten Säulen finden sich wenige Schritte von der Kirche entfernt, wohl zum Abtransport 
an einer Stelle vereinigt). Sie bestehen aus mehreren unkannelierten Säulentrommeln und einem 
stark verwitterten dorischen Kapitell. Das Material ist bei allen Stücken Muschelkalk. Sehr wahr- 
scheinlich handelt es sich um Spolien aus Antinoupolis. Für die Verteilung der Stützen im 
Grundrif fehlen jedoch alle Anhaltspunkte. In der Rekonstruktion (Abb. 1) folgt die für sie 
gewählte Anordnung den Verhältnissen in der Basilika von Dendera®), die auch den Verhält- 
nissen in den übrigen bisher bekannt gewordenen Basiliken in Oberägypten ungefähr entspre- 
chen. Da wohl auch dieser Bau — wie in Ägypten allgemein üblich”) — mit einem westlichen 
Umgangstrakt versehen gewesen ist, hat das zu wählende Achsmaß zugleich in der Quer- 
richtung zu passen*). 


1) Derartige Untegelmäßigkeiten lassen sich mit einer genauen Bauaufnahme bei nahezu allen Kirchen- 
bauten feststellen, vgl. u.a. den Plan des sog. Baptisteriums von Abu Мела, W. MÜLLER-WIENER, MDIK 20 
(1965) 133ff., Abb. 3. | | 

2) Chr. Ant. 188; das von ihm angegebene Maß für die Breite der Apsis beträgt 7,05 m. Dieses bezieht sich 
jedoch nur auf den noch erhaltenen Bestand, wobei von ihm unberücksichtigt blieb, daß die vollständige Krüm- 
mung des Apsisrundes sich noch weiter fortsetzen mußte. 

3) Nach dem im Jahre 1962 von einer Darmstädter Studentengruppe neu aufgenommenen Grundriß, vgl. 
Evers-Romero Abb. С (pag. 179). | | 

4) Bereits Somers CLARK hat auf de Größe dieser Kirchenruine von Ober-Ansinà hingewiesen, vgl. 
Chr. Ant. 188. 

5) Eine andere Herkunft dieser Stücke kann im Hinblick auf die Tatsache, daß in der näheren Umgebung 
keine weiteren Gebäude ähnlichen Ausmaßes bestanden haben, kaum in Frage kommen. 

в) Cow, Sob. Y 47ff., Abb. 52; MoNNERET DE VILLARD, Atti 295 Abb. 9. 

7) MONNERET DE VILLARD, Affi 315. 

8) In extremer Weise abweichend von der bei den übrigen Beispielen fast immer gleichmäßig auf allen 
Seiten umlaufenden Säulenstellung bildet die noch undatierte Kirche vor der Säulenhalle des unvollendet 
gebliebenen Tempels von Esna, in der der westliche Seitenschifftrakt vom Mittelschiff nur durch eine einzige 
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Wie weit die Nordkirche von Ober-Ansinä sich ursprünglich nach Westen ausgedehnt 
hat, ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht erkennbar. Die im Westen etwa 3o m von der 
Apsis entfernt gelegenen Baureste gehören nicht mehr zur Kirche. Sie bilden verschiedene 
Kammern, die aus völlig anderen Ziegelformaten errichtet sind. Vielleicht handelt es sich um 
jüngere Ergänzungsbauten des Klosters. Leider besteht aber auch sonst im ägyptischen Kirchen- 
bau keine Übereinstimmung in der Proportionierung der Bauten, so daß auch mit Hilfe von 
Analogien keine genaue Vorstellung über die ungefähre Ausdehnung der Kirche gewonnen 
werden kann. Einer rein subjektiven sich auf nichts stützenden Vermutung zufolge glaube ich 
jedoch, daß die Nordkirche von Ober-Ansinä etwa die Proportionen der Basiliken im Jeremias- 
kloster bei Saqqara!) besessen hat?). 


Die Kirche mit dem Trikonchos 


Die im Osten mit einem Trikonchos abschließende Kirchenruine liegt nun innerhalb des 
Stadtgebietes von Ober-Ansinä. Sie entspricht der Kirche В von Somers CrAnk?), deren Lage 
in seiner Situationsskizze allerdings nicht genau mit den tatsächlichen Verhältnissen überein- 
stimmt). Wahrscheinlich gehört auch dieser Bau zu einem Kloster. Er ist nach allen Seiten von 
zahlreichen, z. T. dicht aneinanderstoßenden und mitunter mehrgeschossigen Gebäuden um- 
geben. Nach außen hin sind sämtliche Bauten durch eine gemeinsame im wesentlichen geradlinig 
geführte Umfassungsmauer zu einem geschlossenen Bezirk zusammengefaBt*). Sämtliche sicht- 
baren Baureste sind aus Trockenziegeln errichtet (Taf. XXIIIa—XXIVa). 

Von der Kirche hat sich áhnlich der Nordbasilika in dem oberirdischen Bestand nur das 
Sanktuarium mit Resten der zu beiden Seiten des Kultraumes gelegenen Pastophorien erhalten 
(Abb. 2). Auf der Nordseite findet sich ein wohl als Treppenaufgang zu deutender Raumteil. 
Wie bereits SOMERS CLARK erkannt hat"), kann auf Grund der erhaltenen Mauerstümpfe und 
der Art, wie beide Pastophorien um den Kultraumes herumgeführt sind, mit Sicherheit geschlossen 
werden, daß dieser in Form eines in der spätantiken Baukunst Ägyptens nicht unbekannten 


Säule mit stark vergrößerten Interkolumnien getrennt ist. Der Grundriß dieses Baues ist bisher leider nur in einer 
einfachen maßstablosen Skizze publiziert worden, vgl. SAUNERON 35, Abb. 1, die darüber hinaus — wie ich bei 
meinem Besuch im Frühjahr 1965 feststellen konnte — in wesentlichen Zügen mit dem tatsächlichen Baubestand 
nicht übereinstimmt. Gänzlich verfehlt ist die Unterdrückung der Trennwand zwischen den Pastophorien und 
den Seitenschiffen. Sie ist zumindest auf der Südseite neben der Apsis noch klar sichtbar. Ebenso ist die west- 
liche Kirchenwand besser erhalten als die Skizze zu erkennen gibt. Hinweise auf die äußeren den Längsseiten 
vorgesetzten Zusatzwände habe ich nicht feststellen können. Vielleicht waren sie nur in geringer Höhe erhalten 
und sind heute verschüttet. Dann könnte es sich bei ihnen aber auch um den Unterbau einer äußeren Säulen- 
stellung handeln, die heute verlorengegangen ist. 

1) J. E. QuisELL, Excavations at Saqqarah 1907—08 (Kairo 1909) 1ff, Taf. 1; ebd. 1908—09, 1909—10 
(Kairo 1912) 9ff., Taf. 1. 17. 

2) In der Darstellung des Grundrisses habe ich jedoch auf jede Eintragung von derartigen Mutmafungen 
verzichtet, um einer weitergehenden Untersuchung des Baues, die nur im Zusammenhang mit einer Grabung 
durchgeführt werden kann und dann sicher Aufschlüsse über diese Frage ergeben wird, nicht vorzugreifen. 

3) Chr. Ant. 187 Abb. 42; erwähnt ferner von BADAwY, Guide 65 f. 

*) Genauer müßte sie in Chr. Ant. Abb. 42 etwas weiter nach Osten verschoben werden, unmittelbar neben 
den unbezeichneten Ruinenkomplex in der Nordostecke des ummauerten Stadtgebietes. Ebenso ist die Lage der 
östlichen Stadtmauer verzeichnet und müßte weiter im Osten eingetragen werden. 

5) Leider war es mir bei der Kürze meines Aufenthaltes in Ober-Ansinä nicht möglich gewesen, den ganzen 
Bezirk im GrundriB aufzunehmen. 

D Chr, Ant. 187, darnach Bapawy 63f. 
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i i i i ich j i inach Arteines Dreipasses 
Trikonchos ausgebildet gewesen ist"). Leider hat sich jedoch in den dreina es Dre 
zusammengefügten Aspiden an keiner einzigen Stelle ein Stück ihrerinneren Wandfläche über der 
Verschüttung sichtbar erhalten?). Eine Rekonstruktion vermag daher nur eine ungefähre Vor- 
stellung über die ehemaligen Raumverhältnisse zu geben. Soviel ist jedoch sicher, daß die mittlere 
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Abb. 2. Trikonchos von Ober-Ansinä 


Ostapsis des Trikonchos abweichend von den Vorbildern bei Sohág, aber übereinstimmend - 
der Kirche von Denderä, räumlich breiter ausgeführt gewesen ist als die beiden Seitenapsiden ). 
Während die äußere Breite der Mittelapsis zwischen ihren seitlichen Rückwandflächen rd. 
4,7 m beträgt, läßt sich mit Hilfe des kurzen, vor dem nördlichen Treppenaufgang noch er- 


1) Bekannte Beispiele sind die beiden berühmten Klöster des 5. Jh.s bei Sohág, Dair al-Abyad une Кая 
al-Ahmar, vgl. besonders MoNNERET DE VILLARD, Conv. Soh., ferner Chr. Ant. 145 A, Evers-RoMERo; und die 
Kirche von Denderà, Cow. Sob. 47ff., Abb. 52, MONNERET DE VILLARD, Atti 295, Abb. 9. Mit gewissen Ein- 
schränkungen läßt sich ferner die große, heute abgeräumte Basilika im 2. Hof des Tempels von Medinet ge? 
anführen, vgl. MoNNERET DE VILLARD in U. HórscHER, The Excavation of Medinet Habu 5 (Chicago 345 ; 
Abb. 57, ferner ders. Assi 296 Abb, то. Verfehlt ist dagegen der von P. DU BOURGUET, Die Kopten Sog 
1967) 111, durchgeführte Vergleich = der козе = Hermupolis. Diese bildet eine Querschiffbasilika, 

erschiffarme mit einer Säulenexedra enden, Ae 
ш o de ona Fehlen aller Innenwandflüchen der Apsiden bei einem demgegenüber ziemlich guten Er- 
haltungszustand der Pastophorienwände macht es mit der gebotenen Vorsicht bei derartigen Mutmaßungen 
nicht unwahrscheinlich, daß die Apsiden auf der Innenseite chemals in Hausteinmauerwerk ausgeführt an 
sind. Entgegen kommt einer solchen Vermutung ferner die relativ regelmäßig gekrümmte Ausbruchkante, für e 
bei anderen Umständen eine größere Unregelmäßigkeit zu erwarten wäre. Ein Beispiel für eine derart gemischte 
Bauweise im Bereich der Apsis bildet die Kirche vor dem Tempel von Esna, Plan bei SAUNERON, Abb. I. 

3) Im Weißen Kloster ist allerdings ebenfalls die Mittelapsis geringfügig gegenüber den Seitenapsiden 
vergrößert. 
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haltenen Mauerstücks der westlichen Sanktiariumswand!) die entsprechende Außenbreite der 
Seitenapsiden auf höchstens 3,9 m bestimmen. Ferner scheint die Mittelapsis auf ihrer Innen- 
wandfläche durch eine Folge von Nischen gegliedert gewesen zu sein. Die Nischen sind selbst 
zwar nicht mehr vorhanden, doch findet sich in der Nordwand ein tieferer, etwa halbkreisförmi- 
ger Wandausbruch, der vielleicht die Stelle einer ehemaligen Halbkreisnische markiert. Entspre- 
chend können weitere Nischen in der Mitte und auf der südlichen Gegenseite ergänzt werden. 
Eine auf ähnliche Weise durch einen Nischenkranz durchgeführte Betonung der Mittelapsis 
findet sich in der Kirche von Denderà *). Analog zu den Bauten in Sohäg haben die Apsiden sehr 
wahrscheinlich durch hintere Durchgánge mit den Pastophorien in Verbindung gestanden. 
Ihnen gegenüber sind dann weitere Durchgánge in der Westwand anzunehmen. Derartige zu 
beiden Seiten der gewóhnlich auf die Breite der Ostapsis bezogenen eigentlichen Sanktuariums- 
óffnung?) befindliche Nebentüren sind bei allen Dreikonchenbauten anzutreffen*). In Denderä 
liegen die linken Durchgänge zu den Pastophorien in der Achse der Seitenapsiden?). 

Beide Pastophorien legen sich mit einem hakenfórmigen GrundriB um die Seitenapsiden. 
Das Nordpastophorium ist im vorderen Teil durch einen Treppenaufgang*) noch weiter ein- 
geschnürt, so daß sich im ganzen ein T-fórmiger GrundriB ergibt. Eine Wandnische hat sich in 
der Ostwand des Südpastophoriums erhalten (Taf. XXIIIa). Diesem Raum fehlt die südliche 
AuBenwand. Ihre ungefähre Lage kann jedoch symmetrisch aus der Lage der entsprechenden 
Wand auf der Nordseite ergänzt werden (Taf. XXIIIb + XXIVa). Die Eingänge vom Naos 
in die Pastophorien dürften analog zu den meisten frühchristlichen Kirchen Ägyptens ziemlich 
dicht an die Seiten des Kultraumes herangesetzt gewesen sein. 

Für die Rekonstruktion des Naos fehlen im gegenwärtigen Zustand der Kirche leider alle 
Anhaltspunkte. Lediglich die innere Gesamtbreite läßt sich bestimmen. Sie beträgt rd. 14,0m 
und ist damit nur wenig schmaler als die Nordbasilika, aber selbst noch breiter als der Naos des 
Roten Klosters?). Wenn auch in der Kirche von Ober-Ansinä keinerlei Reste einer Stützen- 
stellung angetroffen werden konnten, so besteht doch kaum ein Zweifel daran, daß es sich auch 
bei diesem Bau um eine Basilika gehandelt hat*). Schr wahrscheinlich ist die Kirche mit Sáulen 


*) Das erhaltene Wandstück verläuft allerdings nicht parallel zur östlichen Außenwand der Kirche, so daß 
sich bei einer geradlinigen Verlängerung desselben eine äußerst starke Asymmetrie auf beiden Seiten ergeben 
würde. Sie würde das Maß der auch sonst im Plan enthaltenen Unregelmäßigkeiten bei weitem überschteiten. 

Y) Cow. Soh. 47 ff., Abb. 52; ders. Atti 295 Abb. 9. 

з) Diese Abweichung von der bei den normalen Bauten mit einfacher Halbkreisapsis gebräuchlichen 
Öffnungsweite, auf die bereits F, W, DEICHMANN, МаК 8 (1939) 34f., hingewiesen hat, ist technisch bedingt. 
Weiteres dazu s.u. 156f. 

*) Sie fehlen bei dem insgesamt sehr schmal ausgeführten Haikal der großen Basilika im Tempelhof von 
Medinet Habu, vgl. MoNNERET DE VILLARD, Affi, Abb. 10; ders. in HÖLSCHER, Excavation of Medinet Habu 5 
Abb. 57. 

*) Darüber hinaus enthalten die Dreikonchenbauten üblicherweise noch zahlreiche weitere Vorlagen und 
Rücksprünge in den gegenseitigen Anschlußstellen der Apsiden. In der Kirche von Ober-Ansinä mußte jedoch auf 
deren Einfügung in den Plan — auch wenn ihr Vorhandensein nicht vóllig auszuschlieBen ist — verzichtet werden. 

D Treppenaufgänge im Bereich des Sanktuariums finden sich im Weißen Kloster, Cow. Sob. I, Abb. 1.2.3; 
und in der Westkirche von Philae, MONNERET DE VILLARD, La Nubia Medioevale I (Kairo 1935) 7f., Abb. 5; 
ders., Atti 298 Abb. 5. In der Kirche von Denderä liegt der Aufgang im Bereich des Narthex, vgl. Cour. Sob. 
47ff., Abb. 52; ders., Atti 295, Abb. 9. 

7) S.0. 152. 

*) Es ist zumindest sehr unwahrscheinlich, daB der Naos als offener Hof ausgebildet gewesen wáre. Bisher 
gibt es für eine derartige Bauweise noch keine Parallelen. Auch die von Evers-Romero, 177f., 195 ff., vor- 
geschlagene Rekonstruktion der beiden Sohäg-Klöster mit einem hypäthralen Mittelschiff überzeugt nicht. 
Dazu s.u. 157 Anm. то, 
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ausgestattet gewesen. "Trockenziegelpfeiler sind unwahrscheinlich, und sie würden auch der 
reichen Ausbildung des Sanktuariums widetsprechen!). In der Rekonstruktionszeichnung (Abb. 2) 
ist die Anordnung der Sáulenreihen der Lage der Seitenapsiden im Kultraum angeglichen worden 
und folgt im ganzen ungefähr den Proportionen der diesem Bau wohl am nächsten stehenden 
Basilika von Denderä. Bei der Festlegung der Stützenabstände wurde ferner berücksichtigt, daß 
wohl auch dieser Bau mit einem westlichen Umgangstrakt versehen gewesen war?). Analog zu 
den übrigen Dreikonchenbauten ist in der Rekonstruktion schlieBlich ein óstlicher Umgangs- 
trakt angenommen worden. Ein solcher ist im Roten Kloster und in Denderä ursprünglich, in 
dem diesen Bauten zeitlich vorangehenden Weißen Kloster erst nachträglich, und zwar zu einem 
scht spät liegenden Zeitpunkt, in Form einer Pfeilerwand hinzugefügt worden"). Weitere Bei- 
spiele bilden die ehemals im zweiten Hof des Tempels von Medinet Habu gelegene große fünf- 
schiffige Basilika®), die Kirche vor dem unvollendet gebliebenen Tempel von Esna^) und in 
etwas abgewandelter Ausbildung als eine blofie Wand in der kleinen Kirche vor dem Tor 
Ramses’ II. bei Medinet Habu®). Die drei letzteren Bauten enthalten zwar keinen Trikonchos, aber 
eine in der Weite der Sanktuariumsóffnung mit den übrigen Beispielen übereinstimmende sehr 
schmal ausgeführte Apsis. 

Die Bedeutung eines östlichen Umgangstraktes ist bisher umstritten. Liturgisch ist er nur 
sehr schwer zu erklären, und er fehlt auch bei den einfacheren Basilikabauten. Darüber hinaus 
ist wegen des ruinösen Zustandes aller Beispiele schwer zu klären, auf welche Weise die 
die östliche quer verlaufende Säulenreihe an die seitlichen Längswände des Mittelschiffs 
angeschlossen waren?) MONNERET DE VILLARD hat demzufolge in seiner Rekonstruktion 
des Roten Klosters die tatsächliche Existenz eines östlichen Umgangstraktes überhaupt 
bestritten®) und gibt dort den Säulen vor dem Sanktuarium nur eine dekorative Bedeutung, 
indem er sie ohne Verbindung mit den übrigen Wänden frei im Raum stehen läßt®). Eine der- 
artige Rekonstruktion ist jedoch angesichts der zahlreichen Beispiele, die mit einer vor der 
Sanktuariumswand entlanglaufenden Säulenreihe ausgestattet sind, ziemlich zweifelhaft. 

Das Vorhandensein eines östlichen Umgangstraktes ergibt sich ziemlich eindeutig aus der 
baulichen Struktur der Dreikonchenanlage des Kultraumes!9). Da alle drei Apsiden überwölbt zu 
denken sind, ist es erforderlich, daß die vorderen mit der Westwand des Sanktuariums identi- 
schen Schenkel der Seitenapsiden zur Aufnahme der Überwölbung mindestens bis an ihre eigene 
Wölbungsstirnfläche, d.h. bis auf die Höhe der Ostapsis, vorgezogen sind"). Dadurch wird die 





1) Es gibt in Ägypten nur sehr wenige Beispiele von frühen Bauten mit Trockenziegelpfeilern. Eines bildet 
die kleine von Н. Junker entdeckte Kirche bei Amriya, westlich von Alexandria, vgl. К. EILMANN, МАК т 
(1930) 109ff., Abb. 3. 5., die noch in das 6. Jh. n. Chr. gehóren soll. Unsicher in bezug auf die Datierung ist die 
von SOMERS CLARK entdeckte Pfeilerkirche in Ober-Ansinä, s.u. 165. 

9) 5.0, 152. 

з) MONNERET DE VILLARD, Cow. Soh. I, Abb. 1, unterscheidet in dieser Wand mehrere verschiedene 
Phasen, von Evers-Romero, Abb. S (pag. 194), als einheitlich dargestellt. 

1) MONNERET DE VILLARD, Atti 296, Abb. ro; ders. in HÖLSCHER, Excavation of Medinet Habu 5, 516. 
Ab, oa, , 

5) SAUNERON, Abb. 1. 

6) MoNNERET DE VILLARD, Affi 296, Abb. 11; ders. in HÖLSCHER, a. О. 55ff. Abb. 59. 

7) S.u. 158. 8) Cow. Sob. 11, 1ooff., besonders 101, 105. 9) Vgl. Cow. §ob. II, Abb. 114. 

10) In der großen Kirche von Medinet Habu findet sich allerdings nur eine einfache Rundapsis mit einer 
tiefen Nische im hinteren Teil, vgl. MONNERET DE VILLARD in HÖLSCHER a.O. 53 Abb. 57; Neuzeichnung 
von HòLscHER, ebd. Taf. 54. 

11) Es sei denn, man verzichtet auf die Anlage von vollen Halbkreisapsiden, vgl. dazu die übrigen von 
MONNERET DE VILLARD angeführten Beispiele, Cow, Sob. I, Abb. 69, 
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konstruktiv mögliche größte Weite der zum Naos weisenden zentralen Bogenöffnung in der 
westlichen Sanktuariumswand äußerst stark reduziert und bleibt wesentlich schmaler als die Breite 
des Mittelschiffs?), das sich in der Regel an die Gesamtbreite des Kultraumes hält. Würde nun das 
Mittelschiff bis an die Westwand des Sanktuariums herangeführt werden, wie es tatsächlich in der 
sprünglichen Fassung des Weißen Klosters geschehen ist?), so würde das Mittelschiff praktisch 
vor einer glatten Wand enden, deren Geschlossenheit nur im Mittelfeld durch eine verhältnis- 
mäßig enge Bogenóffnung unterbrochen wäre, aber trotz aller dekorativen Hilfsmittel die Eigen- 
schaft von massiver Substanz nicht hätte verleugnen können. Vor allem aber würde diese Wand 
nicht das mindeste ahnen lassen von dem Reichtum des architektonischen Schmucks in dem 
hinter ihr verborgenen Sanktuarium. Unterbricht man jedoch die fortlaufende Raumausdehnung 
des Mittelschiffs bereits vor dieser Wand, und errichtet hier einen mit großzügigen Öffnungen 
ausgestatteten Triumphbogen, so verwandelt sich die ursprüngliche Schwerfälligkeit des Ent- 
wurfs in eine zusätzliche Bereicherung der Raumanlage. 

Eine derartige Lösung hat Somers CLARK für das Weiße Kloster vorgeschlagen®). Ihm 
standen dafür allerdings keinerlei Anhaltspunkte zur Verfügung. Sie gelang daher auch nur 
durch eine ziemlich gewaltsame Interpretation des tatsächlich erhaltenen Bestandes*). Das Vor- 
bild für diese Rekonstruktion war zweifellos das Rote Kloster, wo sich die Säulen des vot- 
gezogenen Triumphbogens noch erhalten haben). Bezeichnenderweise hat er aber hier die Re- 
konstruktion eines aus drei Arkaden gebildeten Triumphbogens nicht wiederholt, denn die 
beiden mittleren, den eigentlichen Hauptbogen aufnehmenden Säulen ragen höher hinauf als 
die beiden äußeren in der Flucht der Seitenkolonnaden®) stehenden Säulen und lassen sich daher 
nicht ohne weiteres an die Längsseitenwände des Mittelschiffs anschließen. Aus demselben 
Grunde wertete auch MoNNERET DE VILLARD die von SOMERS CLARK gegebene Anregung mit 
einem dreifach geöffneten Triumphbogen nicht aus und ließ die beiden mittleren Säulen vor 
dem Kultraum ohne Verbindung mit den übrigen Bauteilen der Kirche einfach frei im Raum 
stehen?). Evers und ROMERO übernahmen diese wegen der zahlreichen Wiederholungen einer 
derartigen Säulenstellung an sich unhaltbare Lösung ohne Diskussion®), obgleich sie den für das 
Weiße Kloster allerdings verfehlten Rekonstruktionsvorschlag von Somers CLARK selbst 
abbilden ®). Daß auch sie mit den beiden Säulen nichts anzufangen wußten, ist um so verwunder- 
licher, als eine vom Sanktuarium abgerückte Arkadenwand der von ihnen angenommenen 
hypäthralen Ausbildung des Mittelschiffs in beiden Bauten nur entgegenkommen konnte um. 





1) Auf diese im Vergleich zu anderen Bauten relativ schmale Sanktuariumsóffnung in allen Bauten der 
Sohäg-Gruppe hat bereits DEICHMANN, MDIK 8 (1939) 34f., hingewiesen. 

2) Vgl. Cow. Sob. I, Abb. 3; abgedruckt auch bei Evers-Romero, Abb. K (pag. 193). 

3) Chr. Ant. 153f., Taf. 48/2. 

1) Übernommen noch von C. DeLvoye, L’ Art Byzantin (1967) 42, Plan 5. 

5) Chr. Ant. 168f., Taf. 49; Conv. Sob. I, Abb. 39; ferner Evers-Romero, Abb. G (pag. 179). 

*) SOMERS CLARK, Chr. Ant. 164, hált in beiden Klóstern Arkaden für móglich, dem jedoch mit Recht 
bereits von MONNERET DE VILLARD, Cow. Soh. П 96, widersprochen wurde. 

7) Cow. Soh, П, 100ff. 8) EvERs-RoMERO, 180, Abb. 78. 9) Ebd. Abb. L (pag. 184). 

10) Evers-ROMERO, 177f., 195 ff.; dagegen bereits MÜLLER-WIENER, ebd. 195. Für diese in der koptischen 
Ausstellung der Villa Hügel in Essen (Mai—August 1963) erstmalig angebotene hypäthrale Rekonstruktion des 
Mittelschiffs, vgl. Ausstellungskatalog Nr. 595 und 596, liegen im Baubestand beider Kirchen keinerlei Hin- 
weise vor. Außerdem widerspricht die ungewöhnlich stark in der Längsrichtung betonte Raumanlage des Mittel- 
schiffs voll und ganz dem angenommenen Vorbild der ágyptischen Tempelhófe, um so mehr, als für diese Bau- 
weise keinerlei Zwang vorgelegen hat, denn alle übrigen Basilikagrundrisse aus Ágypten sind in ihren Proportio- 
nen wesentlich kürzer ausgeführt. Ein tatsächlich den ágyptischen Tempelhófen entsprechender Bestandteil einer 
christlichen Kirche bildet das Atrium, das sich jedoch bezeichnenderweise in Ágypten nicht eingebürgert 
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Wenn auch über den ursprünglichen Zustand im Roten Kloster keine sicheren Auskünfte 
mehr gegeben werden können, so muß jedoch betont werden, daß es keineswegs unmöglich ist, 
cine auf jenen hóher hinaufragenden Sáulen ruhende Triumphbogenwand technisch sauber an die 
Längskolonnaden des Mittelschiffs anzuschlieBen (Abb. 3). Sicher ist der Hauptbogen von den 
beiden mittleren Säulen aufgenommen worden. Diese stehen weiter voneinander entfernt als die 
beiden Säulen in der eigentlichen Kultraumsóffnung. Damit dürfte der über ihnen errichtete 
Bogen größer und höher gewesen sein. Die Verbindung zu den seitlichen Mittelschiffwänden 
über den beiden kürzeren äußeren Interkolumnien hat dagegen wohl nur aus einem Architrav 
bestanden, der formal eine horizontale Verlängerung des mittleren Bogens bildet. Eine derartige 
Kombination von einem Architrav mit einem in der Hauptbauachse gelegenen Bogen gehört 
bereits seit der frühen Kaiserzeit zum normalen Formenschatz der römischen Architektur und 
enthält damit nichts Neues. Die Problematik beginnt mit dem Anschluß dieses Architravs an die 
Längsseiten. MoNNERET DE VILLARD rekonstruiert in Anlehnung an den WandauftiB der mittel- 
alterlichen Kirchen in Kairo für die Emporen über den Lángskolonnaden der Seitenschiffe ein 
zweites durchgehendes Sáulengeschofi!), obgleich Fragmente einer zweiten, an dieser Stelle 
unterzubringenden Säulenreihe nicht gefunden worden sind. Er hat sich damit selbst den Weg 
verbaut für eine normale Einfügung der Triumphbogenwand in die Anlage der Kirche; denn 
nichts zwingt dazu, diese oberen Säulenreihen in der von MONNERET DE VILLARD gezeichneten 
Weise als unumstürzliche Tatsache hinzunehmen?). Ist dagegen der obere "Teil der Mittelschiff- 
seiten in einer Wand geschlossen, so kann ein hóher hinaufragender Architrav der Triumph- 
bogenwand mühelos darin eingebunden werden’). Zur weiteren Sicherung der Konstruktion 
läßt sich ferner eine kleine, aus der Wandfläche heraustretende Konsole hinzufügen. Der Höhen- 


hat. Die einzigen Ausnahmen dafür sind die Nordbasilika von Abu Mena, vgl. C. M. KAUFMANN, Die heilige Stadt 
in der Wüste (Kempten 1924) 169ff., Abb. pag. 170; MoNNEnET DE VILLARD, Atti 292, Abb. 2, und die beiden 
Kirchen von al-Flusyäh, vgl. J. CLÉDAT, ASAE 16 (1916) 21ff., Abb. 2. 3, wobei letztere darüber hinaus zum 
palästinensischen Kirchentyp gehören, vgl. MONNERET DE VILLARD, Affi 291. 299f. Gerade die Abweichung von 
den üblichen Raumformen enthält jedoch den Schlüssel für die Frage des Mittelschiffdaches, denn außer bestimm- 
ten funktionellen oder kultischen Anforderungen, für die sich im vorliegenden Fall jedoch nichts anführen läßt, 
vermag allein die Art der Eindeckung die Breitenausdehnung eines Raumes zu beeinflussen. Ohnehin liegt die 
Breite des Mittelschiffs im Weißen Kloster mit 12,50 m, vgl. Cour, Soh. I, 95, bereits dicht an der Grenze der 
technisch noch mit einer Holzbalkenkonstruktion überdeckbaren Spannweite. Ein breiteres Mittelschiff findet 
sich in Ägypten nur in der großen Basilika von Abu Mena mit rund 13,60 m, vgl. H. SCHLÄGER, MdIK 20 (1965) 
122ff,, Abb. 1, außerhalb von Ägypten nur in einigen Bauten Italiens. 

Der sich aus der Überdachung ergebende Zwang zu einer Beschränkung der Breitenausdehnung des Mittel- 
schiffs bietet ferner cine Deutung für den Sinn der Langráume auf der Südseite beider Kirchen, die sich weder 
von der als Vorbild postulierten Plangestaltung des ägyptischen Tempelbaues ableiten lassen noch sicher aus 
den Forderungen des christlichen Kultus interpretiert werden können, vgl. Cow. Sob. II, 112. Denkt man sich 
aber beide Klóster ohne diese Längsanbauten, so würden sie zu sehr schmalen, langgestreckten Kórpergebilden 
werden, die mit der nun tatsáchlich von den ágyptischen Tempelbauten entlehnten Baukórpergestaltung, vgl. 
DEICHMANN, MdIK 8 (1939) 34ff., nicht mehr zusammenpassen würden, Sehr wahrscheinlich erklärt sich damit 
die Anfügung dieser Raumgruppe an eine der Lángsseiten als eine Konzession an den künstlerischen Gesamt- 
entwurf beider Klóster, denn erst im Verein mit ihnen erhält der äuBere Baukórper seine monumentale, harmo- 
nisch proportionierte Gestalt. Die Südráume wären dagegen nicht notwendig gewesen, wenn der Kirchengrund- 
riB mit einem ungedeckten Mittelschiff von vornherein breiter angelegt worden wäre, 

D Cow. Sob. II, Abb. 114. 

з) Auch von Evers-Romero, Abb. 76, sind sie — allerdings aus anderen Gründen — nicht übernommen 
worden. 

з) Sogar dann, wenn man die obere Säulenreihe beizubehalten wünscht, läßt sich an der betreffenden Stelle 
ein entsprechend kürzeres Wandstück rekonstruieren, das sich erst in den weiteren nach Westen folgenden 
Jochen in Form einer Säulenreihe fortsetzen würde. 
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unterschied in der Lage beider Architrave, der nach der Darmstädter Aufnahme etwa 0,85 m 
betrágt!), ist groß genug, um einen Konflikt beim gegenseitigen Anschluß beider Teile zu 
vermeiden*). Ohnehin ist man in der Bauhöhe des über den Längskolonnaden zu errichtenden 
Architravs in keiner Weise festgelegt, da sich Teile davon nicht gefunden haben’). 
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Abb. 3. Rekonstruktion des Roten Klosters 


Mit einer Triumphbogenquerwand lassen sich ferner die in der Rekonstruktion von 
MONNERET DE ViLLARD bezichungslos nach oben endenden inneren Pilastervorlagen zu beiden 
Seiten der Kultraumsóffnung sinnvoll durch je einen nach Westen gegen die Rückseite der 
Querwand gespannten Bogens verbinden"). Sie bilden ein zusátzliches Auflager für die Sparren 
des mittleren Hauptdaches, so daß an dieser Stelle ein zweiter Querbalken nicht mehr nötig ist. 
Sein Fehlen erlaubt schließlich die Einfügung des oberen, reich dekorierten Fensters über der 


1) Vgl. Evers-Romero, Abb. J (pag. 180). 

2) Durchaus verwandte Rekonstruktionsprobleme finden sich im Diokletianslager von Palmyra beim 
Anschlufi der Nordsüdportiken an die auf der nórdlichen Innenseite des Practorianertores gelegene Quer- 
kolonnade, vgl. K, MicnaLowski, Palmyre, Fouilles Polonaises 1959 (1960) 45 f., Abb. 45, Beilg. II, Längsschnitt 
ebd. 1960 (1962) Beilg. III, Weitere Beispiele von aneinanderstoßenden Architraven unterschiedlicher Höhe sind 
im Diokletianspalast von Spalato enthalten, vgl. L, Crema, Z? Architettura Romana in Enciclopedia Classica III, 12, 
1 (1959) Abb, 811. 

*) Wegen der außerordentlichen Weite der Stützenabstände bestand dieser aller Wahrscheinlichkeit nach aus 
der Stuckverkleidung einer unter ihr verborgenen Arkadenkonstruktion. Ähnliche Scheinarchitrave sind über 
den Kolonnaden in der Kirche S. Maria Maggiore in Rom, vgl. R. KRAUTHEIMER, Corp. Bas. Christ. Romae III, 
Abb. 38, und in der Geburtskirche von Bethlehem, vgl. W. Harvey, Structural Survey of the Church of Nativity 
in Bethlehem (1935) то, Taf. 4. 5., enthalten. 

*) In der Rekonstruktion (Abb. 3) punktiert eingetragen. 
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Sanktuatiumsóffnung, das sonst von dem Gebálk verdeckt worden wäre, eine Konsequenz, 
um die auch MONNERET DE VILLARD in seiner Rekonstruktion!) nicht herumgekommen ist?). 

Die Einfügung des von der Sanktuariumsóffnung abgerückten Triumphbogens im Roten 
Kloster bildet einen Fortschritt gegenüber der älteren Lösung im Weißen Kloster, das in der 
ursprünglichen Fassung einen derartigen Einbau nicht besessen hat. In der wohl gegen Ende des 
5 . Jh.s errichteten Basilika von Denderä ist man noch einen Schritt weitergegangen und hat auch 
den Säulen der óstlichen Querreihe dieselbe Hóhe verliehen, wie aus den erhaltenen, mit den 
übrigen übereinstimmenden Basen zu erschließen ist?). In derselben Weise ist der entsprechende 
Punkt in der heute abgeräumten großen Basilika von Medinet Habu“) zu rekonstruieren. Als 
einfache Wand ist dann der Triumphbogen in der kleinen Kirche von Medinet Habu*) aus- 
gebildet, wodurch allerdings der ursprüngliche architektonische Sinn einer Unterteilung auf- 
gehoben wurde"), 

Mit der Tatsache, daß alle Dreikonchenbauten mit einem von der Sanktuariumsöffnung 
abgesetzten Triumphbogen ausgestattet sind, liegt kein Grund vor, einen solchen bei der Kirche 
von Ober-Ansinà in Frage zu stellen. In der Rekonstruktion (Abb. 2) habe ich die Form der 
Basilika von Denderä übernommen, der der Bau typenmäßig wohl am nächsten steht. Die 
Frage, ob die Kirche mit seitlichen Emporen versehen gewesen ist, muß im Hinblick auf die Tat- 
sache, daß der größte Teil seines Bestandes aus Trockenziegeln errichtet ist, verneint werden. 
Auch die Kirche von Denderä besaß aller Wahrscheinlichkeit nach keine Emporen. Auf Mut- 
maßungen über die Längsausdehnung der Kirche mußte angesichts des völligen Fehlens aller 
Anhaltspunkte verzichtet werden. 
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Der Bezitk des Oktogons 


| Das Oktogon bildet das wichtigste Gebäude eines von Somers CLARK unerwähnt gelassenen 
Gebäudekomplexes (Abb. 4), der von Süden unmittelbar an den Bezirk der im vorangehenden 
Abschnitt beschriebenen Kirche anschließt’). Er besteht aus mehreren dicht beieinander stehen- 
den und z. T. einer früheren Zeit entstammenden Einzelbauten, Die jüngeren Bauten, zu denen 
auch das Oktogon gehört, unterscheiden sich von den älteren Anlagen in technischer Hinsicht 
| wesentlich durch das in ihnen zur Verwendung gelangte Ziegelmaterial. Während die Ziegel im 
| Oktogon sich durch eine gleichmäßige, fast homogene und sauber durchgeknetete Schlamm- 
| qualitát auszeichnen, bestehen die Ziegel der älteren Bauten aus einer lockeren und sehr sandigen 
Substanz mit zahlreichen Einschlüssen von kleinen und größeren Steinbróckchen?). 


"x ` 
Abb. 4. Bezirk des Oktogons von Ober-Ansinä 


VAL 
Oy 

1) Conv. Sob. II, Abb. 114. 

2) Ferner habe ich über der Kultraum-Vicrung eine Kuppel mit einem darübergelegenen Zeltdach angenom- 
men, im Gegensatz zu der Lösung von MONNERET DE VILLARD, in der die Überdeckung dieser Raumteile mit 
dem Naosdach zusammenzogen ist. 

*) Cow. Sob. II, 100f. 

*) MONNERET DE VILLARD, Atti 296, Abb. 10; ders. in HöLscHer, Excavation of Medinet Habu 5, sıfl. 
Abb. 57. 

5) MONNERET DE VILLARD, Atti, 296, Abb. 11; ders, in HÖLSCHER a,O. 55ff. Abb. 59. 

D Eine ähnliche Lösung wurde später in der Nordkirche von Faras wiederholt, vgl. MoNNERET DE VILLARD, 
Nub. Med. I, 190f., Abb. 179; W. Y. ApAMs, JARCE 4 (1965) 129 Nr. 62, 

7) Ich stieß auf diese Anlage bei der Suche nach der von Somers CLARK, Chr. Ant. 187f., Abb. 42, genann- 
ten Pfeilerkirche, deren Auffindung mir leider nicht gelungen war, s.u. 165. 

*) Zur Verbesserung der Übersicht wurden die älteren Bauten im Grundriß (Abb. 4) mit dünnen Linien 
schraffiert und ergänzt, die jüngeren Bauten dagegen stürker gezeichnet. 
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i uten der ilteren Phase: Die ältesten Baureste im Bezirk des Oktogons werden durch 
die ES von kleinen und z.T. nacheinander errichteten Einzelkammern À, bis A, (Abb. 4) 
gebildet. Die sie überdeckenden Tonnengewölbe setzen außerordentlich tief an. Wie das Innere 
zu betreten gewesen ist, kann bei der derzeitigen Verschüttung nicht erkannt werden. Vielleicht 
handelt es sich um Gräber). Als solche müßten sie dann aber bereits einer Zeit angehören, als 
die Besiedlung des Gebietes von Ober-Ansinä noch sehr in den Anfängen stand. Unklar bleibt 
bei einer derartigen Deutung die fensterartige Öffnung in der Westwand von Аз. 

Sehr wahrscheinlich ohne einen bedeutenden zeitlichen Abstand ist das größere von Westen 
unmittelbar an die Gräber anstoßende und mindestens aus zwei Räumen B, und B, bestehende 
Gebäude B errichtet worden. Ein coemeterialer Bedeutungszusammenhang dieses Gebäudes mit 
den Gräbern etwa in der Funktion eines Memorialbaues ist nicht auszuschließen, zumal bei 
seiner Gründung sicher noch bekannt gewesen sein wird, welcher Bestimmung die niedrigen 
Kammern gedient haben. Der Bau ist mit Ausnahme der Südwestecke von В, (Taf. XXIVb) nur 
bis zu einer geringen Höhe erhalten. In der Nordecke desselben Raumes befindet sich ein Eingang 
von Westen. Schräg gegenüberliegend haben sich in der Ostwand, etwa in Hóhe von A,, Reste 
einer Rundbogennische erhalten. Der Raum B, ist wesentlich unvollstándiger. Seine anscheinend 
mit einer geringeren Mauerstárke ausgeführte Westwand ist offenbar bei Anlage der spáteren 
Nischenapsis?) bis auf einen kurzen Ansatz vor deren Nordschenkel weggebrochen worden 
(Taf. XXVa). Die Südwand blieb erhalten und diente spáter als Seitenwange des südlich der 

i n Treppenaufganges. | 
ы? inen Kos m CE Zusammenhang mit diesen Bauten steht der im Westen 
gelegene, verhältnismäßig große Langraum C. Aufgrund seines Ziegelmaterials gehört er jedoch 
eindeutig in die ältere Phase. Von ihm hat sich nur die westliche Hälfte erhalten. Die Wände sind 
durch mehrere flache Wandnischen gegliedert, Sicher ist der Bau mit einem Tonnengewölbe aus 
Trockenziegeln überdeckt gewesen. Reste eines breiten Bogeneinganges sind in der Nordostecke 
zu erkennen. Bei Abbruch der wohl ebenfalls mit Nischen gegliederten Ostwand ist dieser Bogen 
in der Ebene seiner vorderen Widerlagerkante abgeschnitten worden’). 


Das Oktogon: Das bedeutendste Gebáude des Bezirks bildet der über einem oktogonalen 
Grundriß errichtete Zentralbau D,. Er gehört bereits der jüngeren Phase an. Leider haben sich 
von ihm nur die nördliche Außenwand (Taf. XXV b) und einzelne Reste der im Süden gelegenen 
Annexräume sichtbar erhalten. Im Osten schließt sich ein im derzeitigen Zustand als räumliche 
Einheit zu erkennengebender Raum D, an. Er erstreckt sich bis an den älteren, vielleicht als 
Memorialbau dienenden Bau B. Seine Südseite liegt in Höhe der Nordwestecke von B, und ent- 
hält Reste eines Fensters und neben diesem eine rechteckige Wandnische (Taf. XXVI a). Das Okto- 
gon selbst erstreckt sich nach Westen bis auf die Höhe der ehemaligen Ostwand von Bau C. Die 
trotz der derzeitigen Zerstörung noch klar erkennbare äußere N ordwestecke liegt genau über der 
Stelle, wo die jetzt fehlende Gegenlaibung des Nordeinganges in diesem Bau zu rekonstruieren 
wäre, Damit setzt das Oktogon dessen zumindest teilweisen Abbruch bereits voraus. Auf der 
Innenseite haben sich die Reste von zwei größeren Ecknischen erhalten (Taf. XXV b). Sie sind 
wohl sicher überwólbt gewesen, auch wenn die Ansátze dazu im gegenwártigen Zustand nicht 


1 its С. WILKINSON, Modern Egypt and Thebes (London 1843) 61, hat auf die Anwesenheit von Grábern 
in sulla Gage hingewiesen. Ebenso ie Gebiet in den Topographical Maps of Eppt, publ. vom — = 
Egypt 26/402, Bl. 56/54—56/60 als Coemeterium von Antinoupolis ausgewiesen. A. GaxEr hat ein paar | E 
aus dem Gebiet von Antinou publiziert, deren Größe und Bauweise den vorliegenden Kammern A,—A; zie 
genau entspricht, vgl. A. Gaver, Fantomes d Antinoé (Paris 1904) Abb. pag. 25. 27. 31. 33. 34. 

?) S.u. 163. з) Zur Typzugehòrigkeit, s.u. 164. 
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mehr vorhanden sind. Entsprechende Nischen dürfen in den Ecken der etwa in Verlingerung 
der Südwand von D, zu rekonstruierenden Gegenseite ergänzt werden (Abb. 4). Ferner hat 
das Oktogon durch eine in der Nordostnische noch erkennbare Tür mit D, in Verbindung 
gestanden. 

Ob der Raum mit einem dem Beispiel des sog. ,,Baptisteriums von Abu Mena!) ent- 
sprechenden, auf den AuBenwänden auflagernden Kuppel überdeckt gewesen ist, hat im Hin- 
blick auf die geringe Mauerstärke der Umfassungswände als unwahrscheinlich zu gelten. 
Darüber hinaus widerspricht dem die verhältnismäßig geringe Schuttmenge im Innern. Möglich 
ist dagegen eine Holzkonstruktion. Daneben kann vielleicht auch an eine innere Säulenstellung 
gedacht werden, die die Spannweite einer Kuppel wesentlich verringern würde. Beispiele für 
eine derartige Konstruktion sind die allerdings mit Pfeilern ausgeführte Georgskirche (515 n.Chr.) 
von Ezra?), die Johanneskirche (529—531 n.Chr.) von Gera$?), der Rundbau von Milet“), die 
Johanneskirche (6. Jh. n. Chr.) von Kos), das Baptisterium der Kathedrale von Marseille®) und 
das Baptisterium von Riez’). Eine Entscheidung zwischen den verschiedenen bestehenden 
Möglichkeiten kann bei der gegenwärtigen Lückenhaftigkeit des sichtbaren Bestandes jedoch 
nicht getroffen werden"). Immerhin läßt sich der Bau auch in seiner heutigen Gestalt in eine 
Reihe von Zentralbauten einfügen, zu deren bedeutendsten Vertretern neben den bereits 
genannten Bauten auch die Baptisterien von Oalrat Simán") und Aquileia?) gehören. 

Bei dem auf der Südseite von D, gelegenen Raum scheint es sich wohl nur um einen späteren 
Annexzu handeln. Das L-fórmige Mauerstück in der Südostecke begrenzte vielleicht einen Durch- 
gang nach Süden (Abb. 4). Wie weit sich dieser Raum nach Westen ausgedehnt hat, ist unsicher. 
Aus dem Fehlen einer Verbindung zwischen dem L-fórmigen Mauerstück in der Südostecke und 
der Südwand von D, kann geschlossen werden, daß die ursprüngliche Westwand von B, zu- 
nächst noch bestehengeblieben ist. Sie ist erst bei Anfügung der bereits erwähnten Nischenapsis 
durchbrochen worden"). Über die Bestimmung dieser Apsis für den christlichen Kultus besteht 
kein Zweifel. Sie ist geostet und enthált im inneren Rund die für eine Kirchenapsis im ober- 
ägyptischen Kirchenbau generell bis etwa in das то. Jh. anzutreffende Nischengliederung!?). Von 


7) W. MÜLLER-WIENER, MdIK 20 (1965) 133 f., Abb. з. 

2) Н. C. Burzer, Early Churches in Syria (Princeton 1929) 122, Abb. 122; KHATCHATRIAN 88, Abb. 56. 

з) J. W. Crowroor, Churches at Jerash (London 1931) 20ff., Abb. 4; ders. in C,H. KRAELING, Gerasa 
(New York 1938) 242ff., Abb. 37; J. Lassus, Sanctuaires chrétiennes de Syrie (Paris 1947) 152, Abb. 67; KHATCHA- 
TRIAN 90, Abb. 63a. 

*) Tu. WIEGAND, SBBerlin (1904) 87ff., Abb. 7; A. OrLANDOS, Actes у. Congr. int. arch, chrét., Aix-en- 
Provence 1954 (1957) 211; KHATCHATRIAN 109, Abb. 113. 

°) ORLANDOS, 4.0. 200ff,, Abb. 1; KHATCHATRIAN, 79, Abb. 181. 

*) KHATCHATRIAN, 105, Abb. 344, mit der ált. Literatur. 

7) KHATCHATRIAN, 122, Abb. 346, mit der ült. Literatur. 

D Es ist ferner nicht ausgeschlossen, daß dieser Bau auf der Ostseite mit einer in den Bereich von D, ein- 
greifenden Apsis verschen gewesen war. In diesem Fall würde aus der außeraxialen Tür in der Nordostnische 
ein Durchgang in ein Pastophorium werden. Ein weiteres Pastophorium wäre auf der Südseite anzunehmen. 

°) Н.С. BUTLER, 4.0. 156, Abb. 194; J. Lassus, а. О. 227, Abb. 96; С. TCHALENKO, Villages antiques de la 
Syrie du Nord 1 (Paris 1953) 274f., Taf. 76; KHATCHATRIAN, 119, Abb. 59a. 

10) KHATCHATRIAN, 65f., Abb. 3694. KHATCHATRIAN gibt — allerdings unter dem Gesichtspunkt der 
Baptisterien — eine nahezu vollständige Zusammenstellung der bisher bekanntgewordenen Beispiele an. 

11) Gänzlich unklar bleibt allerdings in diesem Zusammenhang der kleine zwischen dem L-förmigen Mauer- 
stück und dem südlichen Apsidenschenkel befindliche Mauerrest, der sich ehemals nach Norden wie auch nach 
Süden fortgesetzt haben muß. Er ist jünger als die Anlage von D,, geht jedoch der Apsis zeitlich voraus. 

12) MONNERET DE VILLARD, Affi 314. 
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ihr hat sich das Gewölbe bis zu einer beträchtlichen Höhe erhalten (Taf. XXVIb). In der rück- 
wärtigen Wandflüche der Nischen finden sich Spuren von Malerei, die jedoch zu verwittert und 
ausgewaschen sind, um noch eine Darstellung erkennen zu lassen. Gleichzeitig mit dem Einbau 
der Apsis wurde wohl auch der kleine Treppenaufgang zwischen ihrer südlichen Außenwand- 
fläche und dem noch erhaltenen Teil der Südwand von B, eingefügt. 


Der Saalbau E: Ungefähr zum gleichen Zeitpunkt wie die im Zusammenhang mit dem 
Oktogon stehenden Bauten scheint der sich von Westen an die Außenseite von C anlehnende 
große Saalbau E errichtet worden zu sein. Er stellt mit seinen zum Teil noch hoch hinauf- 
ragenden Umfassungswänden den in diesem Bezirk am besten erhaltenen Bau (Taf. XXVIIa) dar. 
Auf der Westseite haben sich die Ansätze des inneren zwischen 5,1 und 5,3 m weit gespannten 
Trockenziegelgewölbes erhalten. Beide Längswände sind durch eine relativ regelmäßige Folge 
von kleinen Nischen gegliedert. Die Nordwand enthält drei schmale Schlitzfenster. Eine Gruppe 
von drei größeren Rundbogenfenstern findet sich über der großen Nische in der Südwand. Der 
Zugang in den Raum ist in der Südostecke anzunehmen. Offenbar war die Wand des älteren 
Baues C an dieser Stelle bereits zerstört. Später ist noch ein weiterer schmaler Durchgang hinter 
der nördlichsten Nische der Ostwand durch den hier bisher bestehengebliebenen Bestand der 
Westwand von C eingebrochen worden. 

Nach Süden folgt ein mit dem Saal E in Zusammenhang erbauter hofartiger Vorraum F, 
der auf der gegenüberliegenden Seite durch eine äußerst starke Mauer begrenzt ist. Das Ostende 
dieses erhaltenen Wandstücks bildet die Laibung eines Durchganges. Westlich davon befindet 
sich eine kleine Wandnische. Bemerkenswert ist die Art, wie beide Wände aneinandergesetzt 
sind. Eine unmittelbare Verbindung im Ziegelverband besteht nicht, sondern die Querwand 
greift als geschlossener Block in eine vorbereitete flache Einlassung ein. Aufgrund der Tatsache, 
daß die Einlassung schmaler ist als die tatsächlich ausgeführte Wand, kann ferner geschlossen 
werden, daß die Querwand nach der ursprünglichen Planung offenbar in einer geringeren Stärke 
ausgeführt werden sollte. 

Der Saalbau E, wie er sich heute darstellt, bildet ein typisches Beispiel für die weiteren im 
Gebiet von Ober-Ansinä noch in großer Zahl erhaltenen Saalbauten. Typenmäßig verwandt ist 
ihm ferner der ältere Saalbau C!). Sämtliche Beispiele sind überwölbt gewesen und zeichnen sich 
durch eine vorwiegend an den Längswänden untergebrachte Nischengliederung aus. Vielfach 
kehrt auch die in der Südwand von E aus einer Dreiergruppe gebildete Fensteranordnung wieder. 

Bauten, die diesem Typ entsprechen, sind verschiedentlich bereits an anderen Stellen in 
Ägypten gefunden worden. Der Bau 6 im Norden des Apollo-Klosters bei Bawit?) ist mit einer 
Breite von 7 m und einer Länge von 29 m sogar noch größer als der Bau E in Ober-Ansinä. 
Nach der Besucherinschrift eines byzantinischen Soldaten kann er noch in das 6. Jh. datiert 
werden). Der etwas kleinere, diesem auf der Westseite vorgelegte Bau 5 weist auf beiden Seiten 
die charakteristische Nischengliederung auf*). Ein drittes Beispiel bildet die Kapelle 19 im 
Süden der Hauptkirche von Bawit, die 23 m lang und 5 m breit 15:5), Ebenso können in gewisser 
Hinsicht die Räume 1763—1764 nördlich des sog. „Court of Octagons" im Jeremias-Kloster von 
Saqqara*) diesem Bautyp hinzugezählt werden. Schließlich erwähnt A. FAKHRY noch ein Beispiel 


1) $.о. 162. 2) J, Maspero, Fouilles executées à Baonit, MIF AO 59 (1931) VI f., Taf. 1, 15/A.B. 

3) Maspero, ebd. VIII; inscr. Nr. 85, ebd. 63. 

4) Maspero, 4.0. Taf. 12; im Plan, ebd. Taf. 1, sind die Nischen nicht enthalten. 

5) J, CLÉDAT, Le Monastère et la Necropole de Baonit, MIFAO 12 (Kairo 1904) 103 f., Abb. 58, Taf. 75—83. 

©) J. E. QUIBELL, Excavations at Saggarah (1908—09, 1909—10) IV (Kairo 1912) Taf. 1, ohne Text; der 
Erklärung von Taf. 7, ebd. 131, ist zu entnehmen, daß die Räume als Magazine angesehen wurden. 
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in der Bahria-Oase, das er in die Frühzeit der römischen Besetzung datiert!). Die Saalanlagen 

im Klosterbezirk von Bawit werden wohl mit Recht als Pilgerunterkünfte gedeutet?). Eine 

on Bestimmung dürfte auch für mehrere der ähnlichen Bauten in Ober-Ansinä zu gelten 
aben. 


Die Pfeilerkirche 


Die als dritter Bau von SOMERS CLARK?) erwähnte, nach seinen Angaben im Südwesten des 
Dreikonchenbaues gelegene Kirche, die bei ihm die Bezeichnung D führt, habe ich leider nicht 
auffinden können. Offenbar sind die zu einer Identifizierung geeigneten Bestandteile während der 
immerhin rd. 6o Jahre umfassenden Zwischenzeit verlorengegangen. 

Nach der Beschreibung von Somers CLARK lassen sich die von ihm aufgefundenen Reste 
zu einer kleinen dreischiffigen Kirche ergänzen. Von der Apsis waren zu seiner Zeit noch die 
Gewölbeansätze sichtbar. Pastophorien fehlten. Die Gesamtlänge soll 9,55 m betragen haben. 
Bei Nachgrabungen hat Somers CLARK etwa 1 m unter der Oberfläche der damaligen Ver- 
schüttung mehrere Ziegelbasen mit den Abmessungen von 0,50 auf 0,70 m gefunden‘). Ihre 
Anordnung ließ den Schluß zu, daß das Mittelschiff in jeweils ; Arkaden zu den Seitenschiffen hin 
geöffnet war. Ob noch ein westlicher Seitenschifftrakt angenommen werden muß, sagt SOMERS 
CLARK nicht. Bei der verhältnismäßig großen Zahl von 5 Arkaden kann jede einzelne Arkade 
nur eine sehr geringe Offnungsweite besessen haben. Sie läßt sich aus den von Somers CLARK 
mitgeteilten Abmessungen der Pfeiler und der Gesamtlänge der Kirche errechnen und beträgt 
bei 4 Pfeilern und ausreichenden Vorlagen an beiden Schmalwänden rd. 1,2 m. Der Grund für 
diese geringe Öffnungsweite besteht in dem für die Pfeiler verwendeten Trockenziegelmaterial, 
das keine größeren Spannweiten erlaubt. Ähnliche Bedingungen gelten auch für die von H. Jun- 
KER entdeckte und von R, E11MANN freigelegte Trockenziegelkirche bei Amriya®), westlich von 
Alexandria. Der Bau soll dem 6. Jh. entstammen®). Die inneren Arkaden weisen bei einer Pfeiler- 
stärke von 0,95 m eine Spannweite von nur 1,85 m?) auf. Ferner ist aus der geringen Pfeiler- 
ms би Kirche von Ober-Ansinä zu schließen, daß dieser Bau ein erhöhtes Mittelschiff nicht 

ssen hat. 


Datierung der Kirchen von Ober-Ansinä 


Die außergewöhnliche Größe der beiden Hauptbauten von Ober-Ansinä, die in der Breiten- 
ausdehnung der Basilika des Roten Klosters um Beträchtliches überlegen sind, und ihre ziemlich 
sichere Zugehörigkeit zum basilikalen Bautyp legen es nahe, daß sie noch vor der arabischen 


Y) A. FAKHRY, Babria Oase II (Kairo 1950) 96 Abb. 85. 

2) Maspero, MIFAO 59 (1931) УШ. 

з) Chr. Ant. 187f., Abb. 42 bei D; Somers CLARK nennt noch einen Plan, ebd. Abb, 43, der jedoch in dem 
Buch nicht enthalten ist. 

9 Aus dem in seinem Text, Chr. Ant. 188, gewählten Ausdruck , rough brick bases“ wird allerdings nicht 
deutlich, ob es sich bei diesen um den Sockel von darübergesetzten Säulen handelt oder um die nur in geringer 
Höhe erhaltenen Stümpfe von Trockenziegelpfeilern. Aufgrund der langgezogenen Querschnitte, die dann wohl 
cher lángs als quer gestanden haben, ist jedoch das letztere wahrscheinlicher. 

| ? Er MANN, MDIK 1 (1930) 109ff., Abb. з. $. Die Veröffentlichung dieses Baues enthält zwei in der Anlage 
sich widersprechende Grundrisse. Während die als Grabungsskizze bezeichnete Abb. 3 einen in der Diagonalen 
stark verzogenen Bau erkennen läßt, ist die Rekonstruktion, Abb. 5, streng rechtwinklig gezeichnet. 

*) Ebd, 120. 7) Nach ebd, Abb. 3. 
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Erobetung von Ägypten (639/641) errichtet worden sind. Gerade in der basilikalen Grundform 
offenbart sich eine sehr enge Beziehung zu der allgemeinen Bautradition des byzantinischen 
Reiches!), die mit den Ereignissen in der Mitte des 7. Jh.s n. Chr. ebenso ihr Ende findet wie die 
Möglichkeit, nach diesem Datum noch größere Kirchenbauten zu erstellen?). Verantwortlich für 
die Veränderung der Situation war weniger die neue Regierung selbst, die den christlichen 
Institutionen in der Anfangszeit allerlei Toleranz entgegenbrachte, sondern vielmehr die durch 
sie veranlaßte Steuergesetzgebung, nach der die Anhänger des Islam von allen Abgaben befreit 
waren. Die daraus für die christliche Bevölkerung erwachsende Belastung zwang im Laufe der 
Zeit zahlreiche Christen zur Aufgabe ihres Glaubens. Viele folgten jedoch nur mit halbem Her- 
zen®). Die Belastung scheint derart groß gewesen zu sein, daß bereits im 8. Jh. eine Reform not- 
wendig wurde, um die verbliebenen Dörfer, deren Bewohner dem Christentum treu geblieben 
waren, vor dem völligen Ruin zu bewahren‘). Einer der letzten großen Kirchenbauten dürfte die 
von dem Patriarchen Joseph zwischen 833 und 849 über den Trümmern der Gruftkirche von 
Abu Mena errichtete Basilika gewesen sein"). 

Eine besonders frühe Bauzeit muß jedoch aufgrund der damals noch in den Anfängen 
steckenden Christianisierung von Oberägypten ebenfalls ausgeschlossen werden. Nach Mit- 
teilung von Theodoret*) scheint es während der 2. Hälfte des 4. Jh.s nur einen einzigen 
wirklichen Kirchenbau in Antinou gegeben zu haben. Die Zahl der Bauten dürfte auch bis zum 
Beginn des 5. Jh.s kaum wesentlich vergrößert worden sein. Zwar weiß Palladius?) über die 
Existenz von 12 Nonnenklöstern zu berichten, doch diese haben, wie aus der Lebensbeschreibung 
der Nonne Таог*) eindeutig hervorgeht, nicht in unmittelbarer Verbindung mit einem Kirchen- 
bau gestanden. Die Nonnen hatten zum Besuch der Kirche den Klosterbezirk zu verlassen. An 
eine intensivere kirchliche Bautätigkeit in Oberágypten kann erst nach der endgültigen Über- 
windung des Heidentums gedacht werden. Letztere fällt in die Mitte des 5. Jh.s und ist in erster 
Linie der Tatkraft des seit 383 n. Chr. als Abt im Weißen Kloster wirkenden Schenute zu danken?). 
Zwischen diesem Zeitpunkt und der arabischen Eroberung bleibt allerdings immer noch ein 
Spielraum von rd. 200 Jahren. Eine weitere Eingrenzung muß sich daher auf typologische Ver- 
gleiche stützen. 

Die Nordkirche enthält verschiedene für den ägyptischen Kirchenbau ungewóhnliche 
Elemente. Das groBe Ostfenster ist in den Beispielen des 5. und 6. Jh.s in Agypten nirgendwo 
nachzuweisen. Es gehört dagegen in den Kulturkreis des byzantinischen Ostens!*), Ähnlich 
verhält es sich mit den schräg zur Bauachse verlaufenden Trennwänden zwischen den Pastopho- 
rien und der Apsis. Ihnen liegt die Form einer polygonalen Apsidenummantelung zugrunde, die 
— allerdings häufig ohne Pastophorien — ebenfalls vorwiegend in Konstantinopel und dem 
kleinasiatischen Raum beheimatet ist. Bereits in Syrien tritt diese Form nur noch sporadisch auf. 
Das bekannteste Beispiel einer derartigen Apsidenausbildung mit seitlichen Pastophorien bildet 





1) R. KRAUTHEIMER, Early christ. byg. Architecture (1965) 85 ff. 

2) MONNERET DE VILLARD, Atti 291; R. KRAUTHEIMER, 4.0. 218f. 

3) Ar-Maqnizi, Geschichte der Kopten, ed. und übers. von Е. WüsrENFELD (Göttingen 1845) 74 (P. 31), 
81 (P. 33). 

4) L. Mrrreis-V, WILCKEN, Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskunde (Leipzig-Berlin 1912) 1/1 9o. 

9) J. B. WARD Perkins, BSR 17 (1949) 26ff., besonders 49f., Abb. 4. 

*) Hist. eccl. IV 18. 7) Hist. Laus. 59. 

§) Hist. Laus. 59. 9) LerroLpr, Schenute von Atripe 119. 

10) Es kommt zwar auch im Westen vor, doch ist diese Tatsache im vorliegenden Zusammenhang nicht von 
Bedeutung, da kaum Beziehungen bestanden haben dürften, 
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die Basilika von Perge"), die im 5. oder 6. Jh. errichtet worden ist. Gegenüber den byzantinischen 
Beispielen nehmen die äußeren Apsiswandflächen in der Nordkirche von Ober-Ansinä allerdings 
einen weniger spitzwinkeligen Verlauf, so daß sie sich nicht zu einem regelmäßigen Polygon 
zusammenschließen lassen. Sehr ungewöhnlich sind ferner die im hinteren Teil des Apsiden- 
rundes gelegenen Durchgänge zu den Seitenräumen. Das Vorhandensein der Pastophorien 
schließlich und der gradlinige Ostabschluß, der auch in der Kirche mit dem Trikonchos wieder- 
kehrt, weisen nach Syrien. Beides dürfte jedoch bis zum 5. Jh. sich schon soweit in Ägypten ein- 
gebürgert haben, daß ein unmittelbarer außerägyptischer Einfluß nicht mehr in Betracht gezogen 
werden kann?). Gerade aber ihre Verbindung mit einer Zahl von für die ägyptische Baukunst 
ungewöhnlichen Elementen läßt auf ein verhältnismäßig unabhängiges Entwurfsschema 
schließen, das sich nur in groben Zügen an die allgemeinen Vorbilder hält, bzw. Anregungen von 
sehr verschiedener Seite in sich aufnimmt. Solches scheint nur in der Anfangszeit möglich 
gewesen zu sein. Vielleicht kann der Bau demzufolge noch in die zweite Hälfte des 5. Jh.s datiert 
werden. 

Der Trikonchos der zweiten großen Kirche von Ober-Ansinä steht als Anlage in Abhängig- 
keit von den Klöstern bei Sohäg und in offenbar enger Beziehung zu der Kirche von Denderä. 
Letztere dürfte etwa gegen Ende des 5. oder Anfang des 6. Jh.s errichtet worden sein). Eine 
diesem Datum vorausgehende Bauzeit ist für den Bau von Ober-Ansinä unwahrscheinlich. Es 
liegt jedoch kein Grund vor, ihn besonders spát anzusetzen. In den jüngeren Beispielen zeigt 
der dreiapsidiale Kultraum nur noch eine vereinfachte Ausbildung mit halbkuppelartig über- 
wölbten Rechteckkammern?). Sie findet sich bereits in dem von Junker noch in das 6. Jh. 
datierten Kloster am Isisberg®). Die Kirche von Ober-Ansinä kann demzufolge wohl ebenfalls 
noch dem 6. Jh. zugeschrieben werden. 

Für die übrigen Bauten ist eine zeitliche Festlegung gegenwärtig noch nicht möglich. Dem 
Oktogon entsprechen in der grundsátzlichen Ausbildung zahlreiche in mehr oder weniger 
starker Abwandlung der Grundform variierte Vergleichsbauten, die in der gesamten christlichen 
Oikumene von der zweiten Hälfte des 4. bis zum 7. Jh. anzutreffen sind*). Der zur Zeit sichtbare 
Bestand des Baues ist jedoch zu fragmentarisch, um seine Typenzugehórigkeit genauer bestimmen 
zu können. Es ist durchaus möglich, daß seine Bauzeit bereits in die Anfangszeit der arabischen 
Besetzung fällt. 

Dieselbe Unsicherheit besteht für die von Somers CLARK entdeckte Pfeilerkirche. Leider 
sind in Ägypten außer in Nubien bisher kaum reine Trockenziegelnkirchen freigelegt worden, so 
daß es schwierig ist, Vergleichsbeispiele heranzuziehen. Der einzige ebenfalls allein aus Trocken- 
ziegeln errichtete Bau bildet die kleine Kirche von Amriya”). Alle übrigen Beispiele finden sich 


1) KRAUTHEIMER, Early christ. byg. Architectur 84f., Abb. зо; schräg sind auch die Anschlußwände in der 
Theodoroskirche (494/96) von Geras, vgl. Сн. DELvovE, BZ 32 (1962) 305. 

*) Beispiele von Kirchen ohne Pastophorien sind in Ägypten die große Basilika von Abu Mena (Ende 
5. Jh.), vgl, Н. SCHLAGER, MDIK 20 (1965) 122ff. und die kürzlich freigelegte, wohl dem 6. Jh. entstammende 
kleine Kirche im Karm al-Ahbäriya bei Abu Mena, W. MÜLLER-WIENER, AA (1967) 473 ff. Ferner besitzt die 
Gruppierung der presbyterialen Nebenräume im Sanktuariumsbereich des Weißen Klosters noch verhältnis- 
mäßig wenig Verwandtschaft zu den Pastophorien in den jüngeren Kirchen. Dazu DEicHMANN, M DIK 8 (1939) 35. 

?) KRAUTHEIMER, 4.0. 9o, Anm. 38; nach MoNNERET DE VILLARD, Сояр. Soh, 148, gehört der Bau in das 
$. ]h. 
*) Vgl. die Kirche im Simeonskloster (nach ro. Jh.) bei Assuan, MoNNERET DE VILLARD, Description générale 
du Monastère de S. Simeon à Aswan (Mailand 1927) Abb. 40. 41, Dat. pag. 35. 

5) H. Junker, DenkschrWien 66/1 (1922) Taf. 1 Dat. 23. 

*) S.o. 165. 7) EILMANN, MDIK 1 (1930) 109ff. 
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erst südlich von Assuan in Unter-Nubien und sind dort generell zwischen 750 und 1100 n.Chr. 
zu datieren). Darüber hinaus bilden die nubischen Beispiele einen eigenen Typ, der neben einer 
in Ágypten nicht nachweisbaren Dreiteilung der Westpartie in nahezu allen Fállen mit Pastopho- 
rien ausgestattet ist?). Ihr Vorhandensein wird für die Pfeilerkirche von Ober-Ansinä dagegen 
von SOMERS CLARK verneint?). Trotz dieser Abweichung muB aber wohl auch dieser Bau in 
die arabische Zeit datiert werden. 


1) Auch EILMANN, 4.0. 116ff., nennt als Parallelen für den Bau in Amriya nur die Beispicle aus Nubien, vgl. 
darüber hinaus die Typenliste von Apaws, JARCE 4 (1965) 107ff., dort Typ 2a bis 3a mit Aufführung aller 
bisher bekannt gewordenen Beispiele. 

2) Die Pastophorien in der Kirche von Amriya sind unsicher, vgl. Bt; MANN, 4.0. 119. | 

3) SOMERS CLARK, Chr. Ant. 188, spricht davon, daß die Apsis aus dem Ostteil des Baukörpers hervortritt. 





Divinities Adored in the Area of Kalabsha, 
with a Special Reference to the Goddess Miket 


By Lasrs HABACHI 


(Tafeln XXX— XXX) 


In the area of Kalabsha (50 kms. south of Aswan) once stood the Temple of Beit El-Wali, 
carved by Ramesses II in the living rock, and Kalabsha Temple, constructed by Augustus with 
blocks of Nubian sandstone, except for its rear part, which was cut in the rock. Both temples 
have been removed and reconstructed recently on a promontory on the west bank of the Nile 
close to the site of the High Dam (the Sadd El-Aali). At the present time, this promontory forms 
the northernmost of the four sites for the newly preserved monuments of Nubia; the other threc 
being from north to south: Es-Sebu‘, Amada and Abu Simbel. 

The work of the cutting, removal, and re-building of the Small Temple of Beit El-Wali was 
achieved by the architects of the Antiquities Department with funds granted by the U.S. Govern- 
ment. The preservation of the Great Temple of Kalabsha, called ‘Karnak of Nubia’, was executed 
at the proposal of the much-regretted Prof. H. Srock, by Hochtief AG/Essen with funds 
granted by the government of the German Federal Republic, a generous contribution of this 
government to the salvage of the Nubian monuments. The whole work took less than two 
yeats, during which period Srock supervised the archaeological work, bringing it to quite a 
successful end. 

Since the beginning of the present century, when the Aswan Dam was constructed, attention 
has been directed to the monuments and ancient sites of Nubia. The Philae Temples were then 
consolidated to stand the effect of the stored water. But with the First and Second Heightenings, 
the threatened sites were examined, and almost all temples were consolidated and published’). 
It was then that Kalabsha Temple was studied and published by Н. GAUTHIER?) and Beit El-Wali 
by С. Roeper’). 

With the construction of the Sadd El-Aali, all Nubia was condemned to disappear under the 
stored water. All sites were then examined and each temple studied, recorded and if possible 
published. The Center of Documentation and Studies on Ancient Egypt directed by the Egyptian 
Government with the assistance of UNESCO issued one or more pamphlets on each temple; 
one being devoted to Kalabsha Temple“). Srock gave a short report with many illustrations of 
the various stages of the work on this temple®), and before his sudden death, he was preparing а 


D These were published by the Antiquities Department under the title of “Les Temples immergés de la Nubie”. 

*) Le temple de Kalabsbab in two volumes (1911). 

3) Der Felsentempel von Bet El-Wali (1938). 

4) This gives only the text of this Temple as copied by DERSCHAIN and collated by De MEULENAERE. 
À pamphlet was published of this temple for the layman. 

5) The Bundesrepublik Deutschland issued a special number of the Kultur Revue 3/1963 on Kalabsha Temple, 
where STOCK spoke of “Die Verlegung von Kalabsha”. 
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publication of about 150 blocks, some coloured, of the Ptolemaic period, which Һе found reused 
in the Roman Temple’). 

The Temple of Beit El-Wali has been the subject of detailed study by the Joint Expedition of 
the Oriental Institute of Chicago University and the Schweizerisches Institut für Ágyptische Bau- 
forschung und Altertumskunde in Kairo. There the ideal way of recording monuments in the 
Theban area applied by the first scientific foundation since 1924 was used. The result was the 
appearance of the book: “The Temple of Beit El-Wali of Ramesses ПЗ). 

From the various scenes in this temple, it will be possible to find out the divinities adored in 
Kalabsha during the reign of Ramesses II, and how they differ, on one hand from those wor- 
shipped in the other temples erected by Ramesses II all along Nubia and how they can be 
approached on the other hand to those adored in the Roman Temple of Kalabsha. A statue of 
Tuthmosis III is known to have been lying in Kalabsha Temple near the tiver until some time at 
the beginning of the last century, but nothing was known about when and where it was removed. 
Luckily I was able to find out its present position and thus can give here a full description of it. 
At the end of the present study, the goddess Miket, shown only once in Beit El-Wali and the 
Temple of Hatshepsut in Buhen, will be spoken of. With four more mentions, hitherto unknown, 
of the goddess, some interesting details about her will be given. 

Here we reproduce the plan of the Temple of Beit El-Wali, on which are noted the plate 
numbers of the scenes as reproduced in the recently published monograph on this temple 
(Fig. 1)*). Scenes at the entrance of the Forecourt (Fig. 1: e A—C) show only the king making 
putification ceremony and fragmentary inscriptions. Scenes on the side walls of the Forecourt 
are concerned with the victory of the king over his enemies in the north and south. On the 
northern wall‘), the king is trampling on Asiatics, attacking fortress, in a chariot charging the 
Asiatics, and then smiting a lybian captive (Fig. 1: 11—15). On the opposite wall he charges, 
together with his sons, the Nubians and then he is receiving them and their tributes (Fig. 1: 8,9). 

Though such scenes are interesting in many ways, still they would not concern us much, as 
no divinities ate represented there. But with the facade of the vestibule begins the appearance of 
deities, who had a principal position in this temple. From these we can clearly see that Amenre 
was the main divinity of the temple. Above the Central Doorway to the Vestibule is a double 
scene, where the king is shown kneeling before a sitting god, most probably Amenre (Fig. 1: 17). 
Below on the lintel is another double scene, in each the king is shown running with the sap and 
oar towards the figure of Amenre; thus dedicating the temple to the king of gods (Fig. 1: 18B). 
In the thickness of this door the king is shown before the god (Fig. 1: 19C). 

In the Vestibule the king is styled as beloved of Amenre twice on the southern column 
(Fig. 1: 35), and once on the other one (Fig. 1: 36). The lintel of the door to the sanctuary, just 
like that of the Central Doorway of the Vestibule, has a double-scene, in each the king is kneeling 
in front of Amenre. Again the king is shown offering Máret-sign on one of the jambs of this 
door, and kebb-jar on the other (Fig. 1: 32). Similar scenes are shown on the sides of the same 
door (Fig. 1: 51, 35). 

Inside the sanctuary, the king is ushered into the presence of the god by Khnum and Satis 
on the northern wall (Fig. 1: 42), then presenting incense and food offerings to him (Fig. 1: 43). 
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1) I understood that Dr. D. ARNOLD was editing that manuscript for publication. 

2) By Аске, HUGHES, WENTE and the artists of the Chicage Oriental Institute at Luxor (1967). 

3) Ibid, plate No. 22. 

4) By the north here we do not mean the magnetic north, but rather the direction to which the Nile runs in 
this point, here it is northwest. 
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On the opposite wall, he is censing and libating food offerings before the god (Fig. 1 : 44). On the 
back side of the sanctuary, there is a niche in which was carved some figures, which were lately 
destroyed when the Temple was converted into a church). To the south of this niche is the 
representation of Amenre in the ithyphallic form, referred to as Min-Amun-Kamutef (Fig. 1 : 45). 

Apart from all these scenes which show beyond any reasonable doubt the principal position 
of the king of gods in this temple, there is a long inscription on the thickness of the south door 
leading to the vestibule speaking of the buildings of the king. There the king says: “I am thy son, 
who came forth form the ... I have built for thee a nice throne in the place you like ... I built 
their (the gods”) houses, I made them four times . . .". To this speech, full of sincerity, the god 
promises the king the lifetime of he and the years of Atum. 

But other divinities were worshipped side by side with Amen, As a matter of fact, the 
temple looks as if it were divided into two sections, the northern one chiefly consecrated to the 
gods of the Cataract area, and the southern to those of Nubia. Only in a very few cases we find 
exception to this rule. Khnum, the main god of the cataract region, is shown on the north side 
door leading to the Vestibule. But on the northern wall of the Vestibule, he is shown in an 
important scene. There the king, followed by Anukis, holding the beb-sed staves, is offering wine 
to Khnum and Satis opposite (Fig. 1: 30). In a niche emptiedin the north side of the western wall, 
his figure and that of Anukis are carved with that of the king in the middle (Fig. 1: 56). On the 
northern column the king is described as beloved of Anukis (Fig. 1: 36). 

But this goddes is seen in a more important scene in the Sanctuaty. There the goddess is 
seen with traces of beautiful colours suckling the boy king, where she is surrounding him with 
her arms and love (Fig. 1: 41А). On the northern wall the king is seen as we bave seen before, 
ushered into the presence of Amenre by Khnum and Satis (Fig. x, 42). On the thickness of the door 
leading to the Sanctuary is seen Satis embracing the king. This scene is depicted on the southern 
side, which is exceptional. But there is a reason for that, which we may be able to show below. 

On the southern wall of the vestibule, there is a scene similar to that of the triad of the 
Cataract region opposite. But here we have the king with Hathor of Ibshek, holding the heb-sed 
staves behind and Horus of Buhen and Isis with scorpion on the head opposite (Fig. I: 30). 
Hathor was the main goddess of Ibshek, most probably Faras, but she was one of the main 
divinities to whom the Small Temple of Abu Simbel was dedicated?). The Horus here shown 
was the main god of Buhen, but in many places and temples in Nubia, he occurs, and in most 
cases together with the other Horuses of Nubia, namely Horus of Baki, of Miam and of Meh?). 
Isis, having the scorpion on the head, was peculiar to Nubia, found in some places and on some 
objects). 


1) This is the case with Es-Sebu‘a Temple when it was converted to a church, see PM VII, p. 62 (1 22). | 
2) For places where the name Ibshek occurs, see GAUTHIER, DG 1, 65, III, 144, and IV, 210, for its identi- 
fication with Faras, see Grirrrru, Annales Univ. Liverpool, VIII, 88 and for the Small Temple of Abu Simbel 
being dedicated to Hathor, see NOBLECOURT-KUENTZ, Le Petit Temple d' Abou Simbel, (CEDAE Memoire, 1), 
pp. 162ff. and footnote 152. H 
3) For Buhen, see PM VII, 129ff. The four Horuses, occur in the Temple of Hatemhab at Abahudo, ibid, 
p. 121 (3), on the pillars in the Second Hall of the Great Temple of Abu Simbel, ibid, 109 (Nos. IX—XI) and in 
the Small Temple in this place, see ibid, p. 114 (21), and 116 (33). NosLicourr-KuENTZ, op. cif., C 17f, C 21f, 
C 22f and footnote 363. | | 
4) See Maciver-WooLEY, Buhen, p. 40 and footnote, where instances in which the goddess occurs with 
scorpion on the head. There he refers to ROEDER article in Lexicon der gr. und roem, Mythologie, IV, p. 653, where 
full references are enumerated, see MARIA MÜNSTER, Untersuchungen zur Göttin Isis , . . (MÁS 11) p. 147f. 
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In the niche carved in the southern side of the western wall, in symmetry with that on the 
other side, having the king between Khnum and Anukis, we have the figures of the king between 
those of Horus of Baki and Isis (Fig. 1, 34 A). These two divinities seem to have had a special 
consideration in the temple. Apart from her figure in the niche and the scene with Horus of 
Buhen and Hathor of Ibshek, Isis name occurs once on the southern column (Fig. 1: 55), and 
once more on the northern onc (Fig. 1: 36). In both cases the king is described as beloved by her. 
But in the sanctuary, she is shown in a beautiful scene, similar to that opposite, where the Anukis 
is suckling the boy king (Fig. 1: 41B). 

Horus of Baki is also shown or mentioned several times). Apart from his figure shown with 
those of the king and Isis, just-described, his name occurs on the southern column as loving the 
king (Fig. 1: 35). On the southern jamb of the door leading to the Sanctuary, the king is shown 
offering £ebh-vase to him (Fig. 1: 32) and on the southern wall of the sanctuary, he is presenting 
him jars of libating water (Fig. 1: 47 A). Horus of Miam is mentioned only once, and that on the 
thickness of the Central Doorway of the Vestibule (Fig. 1). 

But with these divinities, there are others whose names are shown only once and rarely 
twice. This is the case with obscure goddess Miket, shown receiving the king on the northern 
thickness of the door leading to the Sanctuary (Fig. 1: 39 A). Mut, consort of Amente, is shown 
on the thickness of the Central Doorway to the Vestibule (Fig. 1: 19), and mentioned on the 
northern column (Fig. 1: 36), Atum is represented once on the southern jamb to the Central 
Doorway of the Vestibule (Fig. 1: 26) and Sokaris on the southern amb of the entrance to the 
Sanctuary (Fig. 1: 32). Ptah is also shown once, but in a place of some importance. He is re- 
presented on the rear wall of the Sanctuary on the sids of the niche; on the other side is Min- 
Amun-Kamutef. These were among the great divinities of Egypt, especially in Nubia, and their 
figures were most probably carved with that of the king in the niche. In the Vestibule we have in 
one niche the king between two of the main divinities of the Cataract region, and in the other 
between two of the divinities of Nubia, and one expects to have in the third niche the king with 
Ptah, one of the great divinities and to Amenre who was the main divinity of the temple. On both 
sides of the eastern wall of the Vestibule the king is shown smiting his enemies before a god 
whose figure was destroyed when the side doors were opened (Fig. I). Was Amenre represented 
here in both cases as proposed by RoEDER?), or was he shown only on the southern side, and 
before Harakhti, as thought by WENTE9)? In the Temple of Gert Hussein, dedicated to Ptah, but 
where many divinities, including those of Nubia, were adored, the king is represented on the 
facade of the Hall smiting his enemies before Horus of Buhen on one side and before Amenre on 
the other“). The same is seen on the rock double-stela of the viceroy Setau in Abu Simbel). In 
the Hall of the Small Temple of Abu Simbel, where Horus of Meh has an important place, the 
king is shown smiting his enemies opposite this god on one side and opposite Amenre on the 
other"). We believe, therefore, that in Beit El-Wali, Horus of Buhen, was shown opposite the 


1) This was the main god of Quban, which is the place nearest to Kalabsha amongst these consecrated 
to the Horuses of Nubia. For Quban and its monuments, see PM VII, p. 82ff. (NosL.ECOURT-KUENTZ, op. cit., 
footnote 318). 

7) Der Felsentempel von Bet El-Wali, p. 58 and 63. 

8) The Temple of Beit El-Wali of Ramesses II, p. 23f. For these scenes and similar ones, sec NOBLECOURT- 
KuENTZ, ор. cit., pp. 52 ff. 

*) PM VII, p. 34 (1, 2). 

5) Ibid, p. 118 (24). 

9) Ibid, p. 113 (15) and p. 114 (21), NOBLECOURT-KUENTZ, of. cit., p. 49. For the god sce footnote 142. 
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king on the southern side; his figure is represented nearby on the southern wall. On the other 
side there may have been Amenre; Harakhti, proposed by WENTE, is never shown in any place 
in the Temple. 

Beit El-Wali Temple was erected towards the beginning of the reign of the king), In it 
there is no single indication of the deification of the king, so clearly demonstrated in the other 
temples he erected in Nubia?). The Great Temple of Abu Simbel is described as a temple of Re- 
Harakhti?). But following the scenes which decorate its walls, we find that it is divided into two 
halves, almost in the same way as Beit El-Wali. In the northern half, it is Re-Harakhti and the 
deities related to him— who are shown, and on the other side Amenre and his triad who are 
represented. With them was adored the king shown sometimes as hawk-headed*). This is 
exactly the same order followed in showing Re-Harakhti and Amun in the Temple of Es-Sebur, 
where the king is also the subject of adoration). In the Temple of Ed-Derr, Re-Harakhti and the 
deities related to him are shown usually on the castern side and Amenre and his triad on the 
west®). The Temple of Gert Hussein was dedicated to Ptah, but the deified Ramesses I and II, 
in addition to several other divinities, were adored there’), All these temples have, therefore, 
divinities different from those of Beit El-Wali. 

But it seems that there was a certain relation between the divinities shown in the last- 
mentioned temple and those represented in its late neighbour. The main divinity adored in the 
Roman ‘Temple erected by Augustus was Mandulis. He is unknown in the Pharaonic period, 
and only shown elsewhere in Dendur Temple, erected by the same Emperor, in Philae Temple 
and in the Temple of Ajuala or Abu Hor East. He is a sun-god related to the east, usually shown 
as hawk-headed, though in few scenes, he is depicted in the human form. He is shown some- 
times as a child, with a side-lock and with a finger in his mouth, With him are usually represented 
Isis, Osiris and Edjo of Buto, who appears often as his consort. Thus in a way he is shown 
as a member of the Osirian traid, of which the cult was quite popular in the Graeco-Roman 

eriod*), 
i zë being represented as hawk-headed, and sometimes shown twice in one scene as in the 
case with the Horuses of Nubia, he may be approached to these divinities. In one scene he is 
shown with Satis as consort, and in other scenes the other members of the Cataract arca are 
shown). From all this it can be seen that divinities shown in the Roman Temple are in a way 
similar to those of the Ramesside Temple in Kalabasha. 

In the Roman Temple, there are some strange scenes in the outer Vestibule. In the second 
register of the western wall is shown one of the Ptolemy kings offering fields to Isis, Mandulis 
and Horus in one scene, Khnum facing Re-Harakhti in a second and Amenophis II offering wine 
in a third!°). 

The first scene is taken as showing that one or more of the Ptolemaic kings built in Kalabsha. 
This is true, since Ptolemy V or X was responsible for building a chapel and blocks with the 


1) K. SEELE, The Coregency of Ramses П with Seti I, р. 55f. 

2) For the scenes showing the deification of Ramesses II in these temples, see my forthcoming book on 
“Features of the Deification of Ramesses II", ADIK, Agyptische Reihe Bd. V, 1969. 

*) PM VII, p. 95. 4) Ibid, pp. 97ff. 5) Zbid, pp. 53 ff. 

9) Ibid, pp. 84 ff. ?) Ibid, pp. 33 ff. 

8) BLACKMAN, The Temple of Dendár, p. Sof. and Bonnet, Reallexikon der ägyptischen Religionsgeschichte, p. 439f. 
and GRIFFITH in JEA 15, pp. 728. 

9) For these scenes see PM VII, pp. 11ff. 

10) GAUTHIER, ор. cit., p. 218 and pl. LXXVI, see also Curto and others Kalabsha, pp. 86ff. 
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names of others were found reused in the Roman Temple; these were gathered by GAUTHIER!) 
and recently by Srocx. But of the Temple of Amenophis II there is no trace at all, though the 
representation of his figure in a temple built more than 14 centuries before his reign would point 
to him as the builder of the first temple in the area. One other reason for his presence in this 
temple might be due to the intention of the worshippers of the newly introduced god Mandulis 
to show that his worship was as old as the reign of the king of the XVIIIth Dynasty?). But since 
his figure does not occur even once among the divinities shown in the Ramesside Temple of 
Beit El-Wali, it is improbable that he was ever worshipped in that name in the area before the 
crection of the late temple in the Graeco-Roman period. 

In this temple and near the river there was lying for some time in the last century a headless 
statue of Tuthmosis III. It was seen by some travellers but inspected and recorded by Bonomi 
(1824—1833, 1842—1844), Hav (1824—1838), BANKES (1821) and Wırkınson who made 
several visits to Egypt from the years 1821—1855?). Since then nothing was known about that 
statue, was it still buried in some place in the neighbourhood or was it taken to a private collec- 
tion or to one of the museums? 

Strange to say that its present position was discovered almost at the same time by myself 
and by Prof. SıLvıo Curro‘). For myself, it happened that my eyes fell by mere accident on 
the word Kont. $, described in the Wörterbuch as: “Göttin in Elephantine" genannt (zwischen 
Chnum und Satis)5). Being interested in Elephantine and its deities, I looked up the Beeg- 
stellen to find that name of this goddess was mentioned on an object in Florence Museum 
(No. 1503), which proved to be a statue of Tuthmosis III coming from Nubia*). Since no 
other statue of Tuthmosis III was known to have come from this land, I was almost certain 
that it was the one which had been lying in Kalabsha. With copies of the records of travellers 
referred to above kindly sent to me by Dr. Moss and Mr. James, there was no doubt that it 
was the same statue. 

Prof. SERGIO Bosco was kind enough to send me views of this statue which I am repro- 
ducing here with his permission. According to him, the statue was taken by RoskELLIN1 from 
Nubia and brought to the Museum in 18297). It shows the king almost lifesize sitting on a throne 
(pl. XXX). He is shown wearing a short dress reaching his knees and covering his body. His 
arms are shown crossed under his dress, but his hands protrude; one holding the crook and the 
other the flail. Under his feet are the nine bows. It is in grey granite, the pedestal being 74 by 
40 cms. and the surviving part of the statue is 114.5 cms. 

On the top of the throne there begins on each side of the king's body a column of inscription, 
which is continued on the side. That on the right of the statue reads: "The good god, lord of the 
Two Lands, master of ceremonies *Menkheperre', beloved of Khnum, Satis-Shesemtet, lady 
of the Southern Elephantine”. That on the left reads: "Son of Re of his own body, his beloved 
"Tuthmosis, Ruler-of-Thebes’, beloved of Sopd and Neit, mistress of the Southern Elephantine”. 


1) GAUTHIER, ор. cit., pp. 321. and pls. CIX—XLVII. 

2) S. Curto and others, ор. cit., р. 87. 

*) For references to this statue, see PM VII, p. 20, for the dates of the visits of the early travellers, see 
pp. XXXIII f. 

1) Op. cit., pp. 82ff., Fig. 25, and pl. XX. For other objects, mostly from Roman period found in this 
area, sce ibid. pp. 84/6 (28—46). 

5) Vol. IV, p. 538:8. 

6) SCHIAPARELLI, Museo archeologico di Firenze, Anticbita egizie, Pt. 1, p. 195 f. 

7) This statue was referred to, as kindly pointed out to me by Bosricco, by RoseLLINI, Monumenti 5 torici, 1, 
p. 233 and note 2. 
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On the dorsal pillar is a third column of inscription of which a few signs at the beginning arc 
missing; it teads: ("The good god, king of Upper) and Lower Egypt, master of ceremonies 
*Menkheperre, chosen-of-Re', son of Re ‘Tuthmosis Beautiful-of-Form', living forever" (seeFig.2). 
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Fig. 2. 
la Inscriptions of the Statue 
Miss of Tuthmosis III (Florence) 
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According to the form of the statue and its dress, it must have been carved on one of the five 
jubilees celebrated by this king). A statue of the same form, material and almost of the same size 
was found at the beginning of the present century by A. Wr1GaLz in the Mortuary Temple of 
that king (Cairo Museum J.E.). The king is described there as beloved of Amenre, residing in 
Hwt-Mnbprr<-bnkt-nb®), which is the name of his Mortuary Temple"). | 

But the king is described on our statue once as: “beloved of Sopd and Neit”, and once more 
as “beloved of Khnum, Satis-Shesemtet”. Divinities of the Cataract can be found anywhere 
in Lower Nubia, but Sopd, Neit and Shesemtet are very rarely encountered in that land d The 
name of the last-mentioned goddess is reproduced from our statue in the Wörzerbuch as а wine or 
oil press). But the sign standing for the goddess on the statue is somewhat different and with the 
presence of the name of Sopd on the statue, one is more prepared to take it as a cursive writing 
for Shesemtet. Newberry made a study of this sign, speaking of the goddess whose name was 
written with it, as: "The primitive seat of her cult was probably Ssmt, ‘the town of Shesmet- 
girdle’, the modern Saft El-Henneh”, of which the main god was Sopd. He continues to say: 
“It is possible that she was also worshipped in Nubia, and that she may have been, in her otigin, 
identical with Satis, one of the two goddesses of the Cataract region"). Curto takes the two 


1) For these jubilecs, sec Haves, ASAE XXXIII, pp. 12ff. D ASAE VH, p. 131 (12). 

3) For this temple, see Ricke, Der Totentempel Thutmoses II., Beiträge Bf Heft 3, Erste Hälfte, 

*) Sopd is said to exist among the divinities of Ellesiya, PM VII, p. 90, but M. DEWACHTERS assured me 
that it was Horus of Nekhen who is represented there. But the god is shown in the shrine of Usersatet in Ibrim, 
ibid, p. 92. Also his name is found on a statue of Amenophis ПІ from Gebel Barkal, LD Ш, оо (Curto, op. cit., P. 84, 
footnote 168). Neit is only found in Buhen, where she is qualified as mistress of the Southern Elephantine, Buben, 
p. 76. But Shesemtet was never encountered in Nubra. SAS | 

5) Vol. IV, p. 538:8. From the facsimile which we are reproducing of the sign, it is clear that it cannot stand 
for the press or for the sign s//. 

6) For the article, see Ssm.t in Studies Presented to LL. GRIFFITH, pp. 316ff., and for the passage quoted here, 
see p. 319; and footnote 9. 








. and followed by the ordinary wishes. The goddess 
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goddesses in the inscription of Tuthmosis III as standing for Satis!). But the presence of the 
sign / twice after each name and the presence on the same statue of the god Sopd who was 
related to Shesemtet, show rather that they have to be taken as two goddesses identified with 
or assimilated to each other. 

But was the statue originally standing in Kalabsha? Here we have divinities related to the 
Southern Elephantine. Speaking of a statue in the British Museum of the viceroy Turo, where 
the place-name is mentioned, we said: "very possibly it 
stood either in Buhen or, even more probably, in Semna, 
where so many monuments of the viceroy have been dis- 
covered" 2), But in the Southern Temple of Buhen, Satis 
is described as mistress of the Southern Elephantine | 
6 times, Anukis 3 times and Neit, who is mentioned on 1 
our statue, once?). On the statue of Turo, an invocation 
is addressed to Horus, lord of Buhen and the gods in |! 
the Southern Elephantine. It seems, therefore, that this | 
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latter place may be rather located in Buhen or in its close 
vicinity. One thing seems sure and that the statue of 
Tuthmosis III, now in Florence Museum, which was lying 
near the river in Kalabsha, was not intended to be erected 
there, or was removed to it at some time. 

It remains to speak of the goddess Miket, who is 
represented on the northern thickness of the entrance 
to the Sanctuary of Beit El-Wali (pl. XXXIa). ‘There 
the goddess is shown receiving the king, referred to 
by his two cartouches preceded by the usual epithets 


i 

! 

| 
opposite has the following inscription: “Utterance ‘I | 
am thy mother Miket, lady of (2) Pr-wr, mistress of 
heaven and consort of all the gods'"*) (Fig. 3). It is | 
known that Pr-wr is the primitive sanctuary of the god- — | 
| 
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dess Nekhabit of Upper Egypt in El-Kab. According 
to RickE, it is a sort of a tent thrown over a simple 
wooden building. It is formed in the shape of an animal, 
the roof vaulted with a tail behind and two horns in 
front). 

In the southern Temple of Buhen, the goddess is 
encountered twice. Once the king, perhaps Tuthmosis Il, | — —  — 
is presenting to her the *fb¢-sign, with the accompanying 
words: "Presenting *3b to Miket, he makes (the ceremony Fig. 3. Miket in Beit El-Wali 
of) making life”. Here the goddess is shown, as in Beit 
El-Wali, in the human form. In the other instance, the name of the sovereign, which must have 
been that of Hatsehpsut, is altered to that of Tuthmosis II. The inscription reads: ©... of his 
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1) Op. cit., p. 84, and footnote 167. 2) Kus, IX, p. 214. 

з) Buben, pp. 54, 57, 61, 66/67, 69, 71, 73 and 76. 

4) Wente in The Temple Beit El-Walin of Ramesses II, p. зо and pl. 39B. 
°) Rickg, Bemerkung zur ägyptischen Baukunst des alten Reiches, p. 25f. 


178 Labib Habachi 


own body, his beloved “Thutmosis’, beloved of Miket, mistress of Pr-m», may she (the queen) 
live forever” !) (Fig. 4). 

Here the goddess is given an epithet different from that given to her in Beit El-Wali. She is 
described as ‘mistress of Pr-nv', known as the primitive sanctuary of the Lower Egyptian goddess 
Edjo in Buto. This sanctuary isa simple building in mud with a vaulted roof anda door at the side ?), 
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Fig. 4. 
Inscription in Buhen 
with mention of Miket 


Fig. 5. 
Miket in Silsila 
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On the northern wall of the Sanctuary of the Speos of Haremhab at Silsila ate found three 
registers, each having 12 compartments with a divinity or two shown envelopped in a garment, 
sitting on a throne and expressing a good wish to the king. Prof. R. CAMINOS attracted my 
attention to the presence of this goddess in the lower register (the seventh from the right). There 
the goddess is referred to with the following inscription: "She gives all stability to the king of 
Upper and Lower Egypt ‘Djesrkheperure-setepenre’, given life, (2) (namely) Miket, mistress of 
the shrine" (Fig. 5). It is to be noted that many divinities of the Cataract region and Nubia are 
also found there?). 

Apart from these three places in which the goddess occurs, we can trace her name also on 
three more monuments hitherto unpublished and on a rock-stela, where her name was not 
properly read. In the Temple of Hekaib on Elephantine Island, I found in 1946 à shrine with a 
statue inside and an offering table in front; all these belonged to a man called Jew or more fully 
Amenyittw, who was the chief of the Tens of Upper Egypt. According to the names inscribed on 
it and the style of the monument, this man must have lived towards the beginning of the 
XIIIth Dynasty. On these monuments are invocations to the triad of the Cataract area. But 
within the shtine there is on the edge of each side a vertical line of inscription, and then a offering 
table with vases below and food above. On the (spectator's) left, we have: "One favoured by 
Satis and Anukis, the chief of the Tens of Upper Egypt, Г», the blessed" and on the right 
«Beloved of Khnum and Miket, the chief of the Tens of Upper Egypt, Ictw, the blessed") (Fig. 6). 


1) Buhen, 56, Go. 

2) Pr.nw and Pr.nsrt are the names of the predynastic national sanctuares of Lower Egyptat Buto (GARDINER, 
Sign-List, O 20). 

3) CHAMPOLLION, Notices Descriptives, p. 264. 

4) The mention of the goddess on the naos is noted by WENTE when speaking of Miket, see the Temple of 


Ramesse IT in Beit El-Wali, see p. 30, footnote a. 
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Fig. 6. 


Miket in I*tw Shrine, 
Elephantine 
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During my visit to Berlin in 1961, I was able to study some objects in the stores of the 
“Staatliche Museen, Berlin”, thanks to Dr. S. WENIG. My eyes fell then on a small statue with 
the mention Miket. Here we are reproducing two views of this statue kindly sent to me by him 
with a permission to publish them. 

The statue is in dark grey granite; the upper part missing. It represents a man sitting in a 
crouched position on a pedestal, placing the right hand on the lap; the left must have been on 

the chest (pl. XXXII). The total height of the 


StS A- ia \ sutviving part of the statue with the pedestal is 
А |е „№ i e LS 14.5 cm.; the pedestal is 5.8 cm.; its breadth on 
€ N ff ~ Л + the front is 23.9 cm. and on the back is 18.7 cm. 
6 | cash À According to the Museum, it was bought by 
a= | = |S d x 43 1 SCHÄFER from one of the antiquities dealer in 
|| "ped еей Se Aswan in 1925 (Inventory No. 22 46). 

AR è A Lear Two inscriptions are carved on the front 


SNA >= fs пто ру u — ofthe statue. The first one is formed of one 

ES a Y Ve nf R © м L1 column, it reads: “May the king give offerings 

Fig. 7. Inscription of the statue of Irgemtef to Miket®”, It has its complement in the second 

(Berlin Museum) inscription starting with the titles and name of 

the owner. This inscription is formed of five 

vertical lines ending with a horizontal one. It reads: "Mar the king give offerings (to) Satis, 

Khnum and Anukis (2) that they may give offerings to the £a (3) of the chanceller of the king of 

Lower Egypt and the steward, Irgemtefb, repeated of life and blessed, born by Dedi, the blessed. 

(5) The statue* of this noble is carried!) (to)! (6) this temple with the favour of the king to 
remain and endure". 

The owner of this statue seems to be the same one who left a stela, now in the Cairo Museum 
(Cairo CG 20460)*). The name is written somewhat differently, but it must have had the same 
value; the owner of the stela has exactly the same titles and his mother is called Djedji. The 
statue must have been standing in the temple of Elephantine, since it is noted in the 5th and 6th 
lines that it was carried to the temple with the favour of the king. With the invocation of the 
members of the Cataract triad, whose main worship was on Elephantine, and with the addition 
of the invocation of Miket, there is no doubt that it was once standing on this Island. According 
to the name of the owner and his mother and the style of the statue, it must date from the Middle 
Kingdom, most probably from the XIIIth Dynasty. 

A rock-stela of Tuthmosis III in Schell mentions also Miket and the divinities of the Cataract 
arca. On this stela, carved near the original position ofthe Temple of Anukis in Husseintagoug, the 


a) The complement of the inscription may be found in the third and fourth lines. 

b) The first bird in this name looks rather like the goose s3 (GARDINER, Sign-List G 38), but the following sign, 
which is undoubtedly phonetic, is that of the owl m (Sign-List, C 17). The former sign must be taken as 
standing for the black ibis gm (Sign-List, С 28) and the name would be Irgemtef, RANKE, PN. 

c) Неге we have a surplus /; the last sign may be the read i (Sign-List, М 17), sometimes found at the end of 
this word as mg, Wb. V 255:9, only here it is reversed. 

d) There may have been here the sign for mouth r (Sign-List, D 21); ram needs such a sign before the mention 
of r-pr. 

1) For this meaning carrying a statue in a procession, see Wb, II, 419:8 and Belegstellen. 
2) LANGE und SCHAFER, Grab und Denkstein von M. R., Vol. 11, p. 59. 
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king is shown, with Satis behind, offering two jars to Anukis, followed by Khnum opposite"). The 
fac-simile reproduced by DE MORGAN and his assistants?) was corrected by SETHE. Still the name of 
Miket found at the very end of the inscription was not recognised?) ; she was then quite unknown. 
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Fig. 8. Inscription of rock-inscription of Thuthmosis III at Scheil 


1) JEA 37 p. 57, pl. 5, fig. 1 and 39 p. 57. 2) Cat. des mon. et inscr., I, p. 101 (218). 
3) SETHE just published the text in the lower register, Ur&. IV, p. 203 f. (74). This is reproduced in GAUTHIER, 
L. R., IL, p. 261 (XXVIII). 
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Above the whole scene figures the winged disk, referred to on both sides 
by the words: "The One of Behdet". The king below has in front of him 
the words: "The good god (2) ‘Menkheperre’”. Behind him is Satis described 
as: “Satis, mistress of Elephantine, she gives every life and dominion”. In front 
of him, Anukis is spoken of as: “Anukis, mistress of Seheil, she gives all health”, 
while Khnum is referred to as: “Khnum, lord of the Cataract region, he gives 
all life like Re everyday". It is noteworthy that Anukis is here represented at 
the front?), and among all the deities shown, she is the only one who is holding 
a scepter. She is considered here to be the chicf divinity, being the main goddess 
of the Island. 

The inscription below reads: “Horus "The-Strong-Bull-Appearing-in- Thebes", 
beloved of Khnum, the great(?), lord of the Cataract region, the Two Mistresses 
*Enduring-of-Kingship', (2) beloved of Anukis, mistress of Schal, The Golden 
Horus 'Sacred-of-Crowns', beloved of Satis, lady of Elephantine, king of Upper 
and Lower Egypt (3) ‘Menkheperre’, beloved of gods of heaven and earth, son of 
Re *Tuthmosis', beloved of Miket" (Fig. 8). 

In the upper register, only the triad of the Cataract region is shown in front 
and behind the king. In the text, the five names of the king are mentioned, each 
followed by a sentence styling him beloved by one of the three divinities shown 
above, then by all the gods of heaven and earth and at last by Miket. 

The last object known now with the mention of the goddess is a sixteen 
sided column found among the ruins of Elephantine. Many others are still there, 
though the upper parts of three of them were taken to the Cairo Museum 
(Inventory No. 41559). They were originally used between screens of stone, 
quite likely in a facade of a vestibule to a temple of Amasis?). It is unknown 
when and where they were unearthed, but most probably they were found at 
the beginning of the present century in the foundations of the late temples on 
the Island. 

Inscriptions are found on two opposite sides of each column, usually giving 
the five names of king Amasis, describing him as beloved of one of the members 
of the Cataract region. On one of them, Miket is found and the inscription 
reads: "Horus *Establishing-Truth', the Two Mistresses "son of Neit, Supplying 
the Two Lands', the Golden Horus 'Chosen-of-the-Gods', king of Upper and 
Lower Egypt ‘Khenemibre’, son of Re of his own body, his beloved ‘Amasis, 
son-of-Neit', beloved of Miket, residing in Elephantine . . ." (Fig. 9). 


Fig. 9. Inscription on Amasis Columns on Elephantine Island 





1) But this is the only case in which the goddess is occupying the main position; usually she 
is represented behind Satis, Khnum, or both of them. 

2) Amasis left one rock-inscription on Biga Island, a second on Seheil Island, and a third 
on Elephantine Island see 75/2, IV, p. 121 (XXXI-—III). Also quite an important stela of his 
was found in Elephantine. Jbid, p. 114 (IV). Apart from the mention of the goddess on these 
6 monuments, it occurs in a name, see RAMKE, PN, 146, 19. 
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From all that we can see that Miket was described as mistress of the shrine once, of that of 
Upper Egypt a second time and of that of Lower Egypt a third time, thus identified with Nekha- 
bit and Edjo. The name of the goddess is mentioned on monuments from Elephantine, Seheil, 
Kalabsha and Buhen. On all these monuments the triad of the Cataract area occupies quite an 
important place, and on some they are the only deities mentioned. This being the case, it can be 
safely stated that she must have formed a member of the pantheon of this area. In a study about 
Anukis, I came to the conclusion that she must have been considered as the daughter of Khnum 
and Satis?). The position of Miket with these divinities is difficult to fix. But it seems that we 
have in the Cataract area such a pantheon as that of Armant. There we have Monthu, Hathor, 
Rart-taui and Thenenet, one god and three goddesses, as in the Cataract region we have Khnum 
and the three goddesses: Satis, Anukis, and Miket. 


1) “Was Anukis Considered as the Wife of Khnum or as bie Daughter?” in AS AE, L, pp. 501 ff., cf. p. so6f. 


Form und Deutung in der altágyptischen Baukunst 
Von GYULA J. HAjnöczı 
(Tafeln XXVII—XXIX) 


Eine seit langem erkannte Eigenheit der verschiedenen Produkte ägyptischer Kultur besteht 
in det bildhaften Ausdrucksweise. Die Struktur des gesamten Geisteslebens war von konkreter 
Anschaulichkeit durchdrungen, bis in die scheinbar abstrakten Seiten, wie z.B. das Mittel der 
Gedankenmitteilung, die Schrift, die bis ans Ende des Altertums, bis zum Untergang des Rómi- 
schen Reiches, die piktographische Form bewahrte, trotzdem sich die nicht bildartigen Formen 
— die hieratische und die demotische Schriftart — bereits seit Anfang an, evtl. seit Jahrhunderten, 
ausgebildet hatten, also bekannt und gebräuchlich waren. Diese bildhafte Ausdrucksweise war 
jedoch kein atavistisches Rückbleibsel, auch kein leerer, inhaltloser Formalismus, sondern eine 
Bestätigung, oft sogar auch die Gewähr für die Existenz der Dinge und Erscheinungen). Durch 
die Voraussetzung einer innigen, realen Beziehung zwischen Darstellung und Wirklichkeit wird 
in der ágyptischen Bildung der sich par excellence bildhafter Ausdrucksformen bedienenden 
Welt der bildenden Künste eine besondere Bedeutung verliehen. 

Die imitative Natur der Baukunst wurde bereits in der Fachliteratur vielfach behandelt, 
wobei von der Mehrheit der Forscher die Möglichkeit einer etwaigen Darstellungsfähigkeit der 
Architektur abgelehnt wird 2). Doch ist selbst die Architektur von heute mit ihrer im Gesamtbild 
abstrakten Formwelt nicht frei von gewissen Tendenzen, die versuchen, zu der durch die Kon- 
struktion hervorgebrachten, spontanen Gestaltung ein Mehr hinzuzusetzen, womit angestrebt 
wird, die Bestimmung des Gebäudes — vor allem seine ideelle Funktion — durch symbolische 
Formbehandlung zum Ausdruck zu bringen: „darzustellen“, In den historischen Baustilen sind 
zahllose darstellende Formelemente zu finden, die zweifacher Herkunft sein können: teils ent- 
stammen sie aus Bereichen außerhalb der Baukunst (äußere Imitation), wie z.B. architektonische 
Umformulierungen von Natur-, kosmischen, anthropomorphen usw. Formen, andererseits sind 
sie durch formales Weiterleben in der Architektur oder durch bewußte Wiedererweckung 
(innere Imitation) entstanden, wofür die anschaulichsten Beispiele durch Werke der eklektischen 
Architektur geliefert werden?). 

Durch die Baukunst des alten Ägypten werden die Ansichten bekräftigt und nachgewiesen, 
die die imitativen Züge in der Architektur anerkennen. Auch die Baukunst bildete nämlich keine 
Ausnahme unter den Errungenschaften ägyptischer Kultur: Zufolge ihres metaphorischen 
Charakters weisen die Bauwerke insgesamt oder in den Einzelheiten ihrer Formen fast immer 





1) E. HORNUNG: Der Mensch als „Bild Gottes“ in Agypten. Sonderdruck aus Oswarp Lorerz, Die Gott- 
ebenbildlichkeit des Menschen 142 pp.: „Für den Ägypter sind Wesen und Art der Dinge ja nicht verborgen, sondern 
an ihrer Gestalt abzulesen. Außen und Innen entsprechen einander.“ V, Wesserzxy: Bildhafte Ausdrucksweise und 
Wortbildung im Agyptischen. ZÁS 93, 1966, 144—146 pp. 

*) B. Zevi: Architettura. Enciklopedia Universale dell’ Arte, 1948, 628 pp. 

з) Gv. Hajnöczı: Architektur und Imitation (ungarisch) Építés és Kôzlekedésindomänyi Közlemények, Budapest 
1962, Nr. 1, 118 pp. 
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über sich selbst hinaus. Und das war kennzeichnend für die zwei Formenwelten in unterschied- 
lichem Gewand der ägyptischen Baukunst: für die im Zeichen der „formhaften Konkretisierung“ 
entstandene — für die Bildhaftigkeit des Grabreviers von Djoser in Saqqara — ebenso, wie für 
jene, die eine „formhafte Abstraktion“ verkörpert!) — für die Geometrisierung zur Zeit der 
4. Dynastie in Gisch —, weil lediglich die Unterschiedlichkeit der inspirativen Grundlagen — im 
ersten Falle die Natur und die lebendige Zufälligkeit, im zweiten der Kosmos und die ewige 
Ordnung — zu voneinander abweichenden, doch dem Wesen nach identischen, imitativen 
Formen führte. Natürlich bot der Aufbau der Gebäude mannigfaltigere Möglichkeiten zur 
Befriedigung derartiger formmäßiger Bestrebungen, doch wurden oft auch in der Linien- 
führung von Grundrissen bildhafte Formen festgehalten. 

In der nachstehenden, kurzen Übersicht werden architektonische Merkmale erfaßt, von 
denen verhältnismäßig wenig verlautet, und zwar in der Beziehung der Grundrisse, sodann in 
jener des Aufbaues. Manche dieser Merkmale sind kein Novum, lediglich die Beziehungen, 
durch die in vorliegender Arbeit versucht wird, ihren Sinn zur vollen Entfaltung zu bringen, 
stellen ein neues Herangehen an die Frage dar; doch werden vielleicht bei der Behandlung des 
Themas auch Beobachtungen zur Geltung kommen, die geeignet sind, die Kenntnis dieser — 
im engsten Sinne de Wortes — zauberhaften baulichen Welt reichhaltiger zu gestalten. 

Klassische Beispiele der äußeren Imitation werden durch zwei ganz frühzeitige Denk- 
mäler des thebanischen Biban el-Muluk, durch die Gräber mit eigenartigem Grundriß von Thut- 
mosis I. und Thutmosis III., geliefert. Beide Gräber wurden in annähernd ovaler Form aus dem 
Fels gehauen, wobei der Ovalbogen auf der Eingangsseite flacher, auf der gegenüberliegenden 
Seite gewölbter ist: deshalb wurde ihre Form seit langem mit der Kartusche um die Königsnamen 
verglichen. Die Kartusche stellte nach der wahrscheinlichsten Deutung die durch die Sonnenbahn 





Abb. 1. Biban el-Muluk. Grundrisse der Gräber von Thutmosis I. (1) und Thutmosis III. (4) 
und die Kartusche der Pharaonen (2, 3) 


DH. RickE: Bemerkungen zur Agyptischen Baukunst des Alten Reichs I. Beitrage zur Agyptischen Banforschung 
und Altertumskunde, Zürich 1944, 109 pp. 
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umzeichnete Welt dar!), wobei der Name in der Kartusche die Weltherrschaft zum Ausdruck 
brachte, daher ist es vielleicht kein Zufall, daB von den zwei Menschen, die Ágypten zur Welt- 
macht erhoben hatten, als Umrahmung ihres jenseitigen Lebens das symbolische Zeichen der 
Welt gewählt wurde. Es ist kennzeichnend, daß diese Grabform später nicht mehr vorkommt, 
und zwar wahrscheinlich um der Person Thutmosis III. Ehrfurcht zu zollen, dessen Bauten, 
selbst die bescheidensten, nach seinem Tode jahrhundertelang in besonders hohen Ehren gehalten 
wurden. Die Kartusche wurde zwar in der Form königlicher Sarkophage auch später nachgebil- 
det, wie zum Beispiel im Falle des Steinsarges von Meneptah (Abb. 1). 

Eine charakteristische Art der Raumverbindung in der ägyptischen Architektur stellt der 
Anschluß in T-Form von zwei Räumen oder Raumkomplexen dar, die Raumkomposition aus 
„Breite Halle“ und „Tiefe Halle", nach der in der Fachliteratur üblichen Bezeichnung. Die sich 
im rechten Winkel aneinander anschließenden beiden Räume — als eine Erscheinung der für die 
Frühzeit charakteristischen Undifferenziertheit von Form und Bestimmung — sind in drei 
Gebäudearten verschiedener Funktion: im Tempel, im Wohngebäude und im Grabe, vorzu- 
finden. Die typische ägyptische Raumform war der Korridor, und als kennzeichnendstes Beispiel 
dieser Raumkomposition entstand der Taltempel Chephrens, tatsächlich aus der Zusammen- 
setzung von zwei Parallelgängen mit Querachsen und drei nach hinten verlaufenden Gängen. 
Die Korridorartigkeit — eine fiktive Abgeschlossenheit gegeneinander — der Räume ist in der 
Tiefen Halle besonders gut wahrnehmbar: die Interkolumnien der Pfeiler, und die Anordnung 
der Bildsäulen längs der Wände der äußeren Seitengänge stimmten nicht überein. Die recht- 
winklige Verbindung von Doppel- und dreifachen Gängen erweckt den Eindruck, als ob der 
Ägypter die Dimensionen geteilt hätte ausdrücken wollen: zuerst die Querrichtung, parallel zu 
dem einen Weg des Lebens — zum Nil — in der Breiten Halle, sodann in der Tiefen Halle die 
Sonne — den anderen Weg des Lebens in Verfolgung der Tiefenrichtung. Das mag in der 
Beziehung Ägyptens der symbolische Ausdruck für die Allgemeinherrschaft über dem Leben 
gewesen sein. Eine ähnliche zweiseitig orientierte Gestaltung erhielten auch die Hafendämme 
vor den Tempeln mit ihren plastischen, blockartigen Formen, wie z.B. der Mandulis-Tempel in 
Neu-Kalabsche bei Aswan (Taf. X XVIIIa). 

Auch die Entstehung und der Übergang vom Altertum ins Mittelalter einer der Gebäude- 
arten mit der längsten Laufbahn in der Geschichte der Architektur, der klassischen Basilikenform, 
ist bis zum heutigen Tag nicht vollkommen geklärt. Die Übermittlung nach dem Westen der 
Beleuchtungsweise der Hypostil-Halle gilt als einstimmig anerkannt, doch die Ansichten teilen 
sich hinsichtlich weiterer inspirativer Vorbilder, da sowohl die Stoa als auch das Wohnhaus, das 
Forum, ja sogar die Straße erwähnt wurden. Nun geben einige Merkmale der frühchristlichen 
Kirchenbaukunst in Ägypten zur Hypothese Anlaß, daß die korridorartigen Architekturformen 
der Bauwerke der Pharaonenzeit, die in den Gebäuden vorhandene rechtwinklige Raum- 
verbindungsweise in T-Form nicht in Vergessenheit geraten ist. Die koptischen Basiliken aus 
dem 4. bis 5. Jahrhundert von Abu Mena und Hermoupolis?) sind eigentlich aus einer Zu- 
sammensetzung der Breiten Halle und der Tiefen Halle entstanden, selbst die Orientierung des 
Gebäudes wurde nicht geändert, da sich der querachsige Teil im Osten und das Langhaus im 
Westen befand, lediglich die Erschließung wurde umgekehrt, ein Vorzeichenwechsel, der bei 
sämtlichen frühchristlichen Gebäuden erfolgte. Zur Verbreitung der Kirchen mit Querhaus 
trug wohl auch ein äußerlicher, imitativer Grund bei, die Ähnlichkeit mit dem Symbol des 


— 


1) С. Posener: Knaurs Lexikon der Agyptischen Kultur, München-Zürich 1960, 121 p. 
2) W. Mürzer-Wiener: Koptische Architektur, 132 pp. 
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Christentums, dem Kreuz, und wenn es wahr ist, daß diese koptischen Basiliken etwas mit der 
altägyptischen Komposition Breite Halle — Tiefe Halle gemein haben, ergibt sich von selbst der 
Rückschluß: ob die nach diesem Prinzip angeordneten Gebäudegrundrisse des Altertums nicht 
auch irgendwelche Beziehung zu symbolischen Zeichen oder bildhaften Formen hatten? Diese 
Möglichkeit besteht für den Tempel von den Toten- und Taltempeln des Alten Reiches an bis 
zu den Festtempeln des Neuen Reiches, in denen der Mittelgang bzw. die Mittelachse der Weg 
der Gottheit genannt wurde. Dieses Symbol — ob es nun die rechtwinklige Raumverbindung 
a priori bestimmte oder nachträglich, wegen der formmäßigen Ähnlichkeit mit dem Gebäude 
assoziiert wurde — mag das Zeichen des Lebens gewesen sein, schon zufolge seiner eigenartigen 
Kreuzform und des Ursprunges seiner Bedeutung: von der neuesten Forschung wird nämlich 
angenommen, daß das Zeichen der Lautgruppe ankh, die Sandaleriemen bedeutete!), und die 
Identifizierung der Sandale mit dem Leben konnte sich aus einer Auffassung des Lebens als Weg 
ergeben haben (Abb. 2). 





Abb. 2. Grundriß des Taltempels Chefrens in Giseh (1) und der koptischen Basilika in Hermoupolis (3) 
und das Zeichen des Lebens (2) 


Auch die Frage des formmäßigen Ursprungs der frühchristlichen Grabkapelle, der cella 
trichora, gehört in den Bereich dieser Hypothese. Es ist bekannt, daß sich über dem Grab des 
hl. Mena ein derartiges Gebäude mit drei Apsiden erhob. Doch wurde diese Form auch auf den 
Chor der koptischen Basiliken übertragen, u.a. im Ostabschluß von Denderah und noch mehr 
der Klosterkirche von Der el-Abyad bei Sohag. Der dreizellige Raum kam wahrscheinlich wegen 
seiner funeralen Herkunft und Bedeutung in die Basilika und blickte örtlich — in Ägypten — 
auf fast unwahrscheinlich alte Traditionen zurück, wenn auch nicht in Apsiden-, sondern in 
eckiger Form. Die frühzeitigen Katakomben der hellenistisch-römischen Zeit in Alexandrien, 
z.B. die Grabgänge von Anfuschi und Kom esch-Schugafa, werden mehrfach durch derartige 
dreizellige Grabkapellen abgeschlossen, während in der Nekropole von Guardian sich drei drei- 


1) S. GIEDION: The Beginnings of Art, Washington 1957, 233 pp. 
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zellige Räume, zwei aufeinander senkrechte Hauptachsen entlang um eine Rotunde gruppieren, 
Die drei Raumzellen enthielten in der Regel drei lagerstáttenfórmige Sarkophage, so kónnte das 
Thema cine Zurückführung auf das Triclinium abgeschlossen werden, wenn nicht das sog. Süd- 
haus und Nordhaus im Djoser-Grabrevier von Saqqara auch ähnliche kleine kreuzförmige 
Heiligtümer hátten. Zwischen den betreffenden Gebäuden liegen natürlich Jahrtausende; so 
scheint es unsinnig, lediglich aufgrund einer formalen Ähnlichkeit einen Zusammenhang an- 
zunehmen, doch ist zufolge des verwandten Themas und der im Niltal herrschenden Zeit- 
vorstellung die Möglichkeit einer derartigen — gewaltige zeitliche Grenzen umspannenden — 
Folgerung nicht ausgeschlossen (Abb. 3). 
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Abb. 3. Saqqara. Grabrevier Djosers. Heiligtum des sog. Südhauses (1); Totenkapelle Kom esch-Schugafa in 
Alexandrien (2); Chor der Klosterkirche Del el Abyad (3) 


In Weiterführung der Analyse der Gebäudegrundrisse läßt sich feststellen, daß die Gruppe 
von Saqqara der archaischen Königsgräber — die Emery’schen Gräber — und auch einige von 
Abydos von der späteren, allgemeinen Auffassung der Raumgestaltung und Raumorganisation 
in der ägyptischen Baukunst abweichen. Die fremden, vor allem vorderasiatischen Einflüsse auf 
das frühzeitige Leben des historischen Ägypten sind bereits durch Beweise aus dem Bereich der 
allgemeinen Bildung und der Sprachwissenschaft authentisch bestätigt worden, und auch in der 
Architektur haben die Forscher Züge entdeckt, die auf vorderasiatischen Ursprung deuten, wie 
die Fassadengestaltung mit einer Gliederung durch Lisenen und Nischen, die Bekrónung und die 
Vorliebe für den Ziegelbau: Erscheinungen, die in Vorderasien weiterleben, jedoch aus der Bau- 
kunst des Niltals nach der 3. Dynastie praktisch verschwinden!). Das sind jedoch lediglich 
äußere Merkmale, so groß auch die Ähnlichkeit sein mag, und es bleibt noch eine offene Frage, 
warum diese Baumethoden zu dieser Zeit in Ägypten beim Übernehmer höher entwickelt 
sind als beim Übergeber in Mesopotamien, Daher wird die Hypothese der gegenseitigen 
Wirkung von einem Teil der Forscher mit der Behauptung abgelehnt, daß gleiche Lebens- 
bedingungen unabhängig voneinander dieselben Kulturergebnisse ausreifen ließen.?) In dem vor- 
liegenden Falle decken jedoch die äußeren Merkmale eine strukturmäßige Gleichheit: die 
Gleichheit derarchitektonischen Raumorganisation. Es ist bekannt, daß für die Bau- 
kunst Vorderasiens von den aus der Zeit der namenlosen Dynastien stammenden Tempeln von 
Tepe Gaura, Eridu und Uruk bis zu den neu babylonischen Wohnhäusern das Patio-Haus — 


———— — 


1) W. B. Emery: Archaic Egypt, Edinbourgh 1961, 65 pp. 2) W. B. Emery: of. ef. 31 pp. 
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oder mehr verallgemeinert — eine statische, unbewegliche, konzentrische Raumorganisation ist. 
Für Ágypten ist hingegen seit der 4. Dynastie eindeutig die Dynamik und der Schwung einer 
linearen Raumfolge charakteristisch, sowohl in der auf den Lauf der Sonne komponierten Reihe 
von Taltempel ~ Causeway — Totentempel ~ Pyramide, wie іп den am Wege des Symbols der Gott- 
heit auf einer Batke führenden Umzuges errichteten Festtempeln und auch in der korridorartigen 
Raumform selbst?). Nun haben noch die Königsgräber der т. und 2. Dynastie in Ägypten nichts 
mit dieser Linearitàt gemein, um so mehr jedoch mit der vorderasiatischen konzentrischen 
Raumorganisation: die in der Mitte angelegte Grabkammer — die oft hofartig gestaltet war, da 
auch die Innenwände durch Lisenen und Nischen gegliedert waren, wie z.B. im Weißen Tempel 
zu Uruk — wurde sowohl in Saqqara als auch in Negade und Abydos von Speichernischen 
umkränzt. Das Grabrevier Djosers stellte eine Synthese von Vergangenheit und Zukunft dar: 
den Übergang, nach dem konzentrische Raumkomplexe erst wieder auftauchen, als ausländische 
Einflüsse auflebten: im Nordpalast Echnatons in Amarna, in der Anordnung der Hall of Foreign 
Tribute, im Kenotaph von Seti I. in Abydos und im danebenstehenden "Tempel von Ram- 
ses II. usw., sodann ganz später in der Lösung des inneren Heiligtums im Hathor-Tempel von 
Denderah und im Horos-Tempel von Edfu, die alte Überlieferungen bewahren (Abb. 4). Es ist 
vielleicht kein Zufall, daß auch das Schriftzeichen der Stadt konzentrisch war und so keinen 
Zusammenhang mit der späteren Baupraxis aufwies, da doch die Siedlungen in Ägypten not- 
wendigerweise am Nilufer langgestreckt — in linearer Form — gebaut werden mußten. 
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Abb. 4. Konzentrische Raumsysteme in der ägyptischen Baukunst: Abydos (1), Edfu (2) 


Der Aufbau der aus toter Materie zusammengefügten Gebäude wird durch mannigfaltige 
Offenbarungen der äußeren Imitation belebt. Derartige sich auf das Ganze des Gebäudes 
erstreckende, bildartige Kompositionen sind: das von Imhotep erbaute Grabrevier in Saqqara, 
wo die Innenstadt von Memphis nachgebildet ist?); die vegetative Wucherung der Natur nach- 


1) Gr. Hajwsóczi: Space and Ideas. Polytechnica Periodica. Budapest 1968, Nr. 2. 
2) E. Есіл: Geschichte der Städtebanes I. Erlenbach-Zürich-Stuttgart 1959, Abb. 5. 
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ahmenden Tempelinnenräume in Luxor und Karnak; die an die Form der Barke erinnernden 
Kapellen an den Raststátten von religiösen Prozessionen!) usw. Auch Sinn und Bedeutung der 
gewaltigen Torbauten, Pylonen der ägyptischen Tempel, sind jedoch nicht eindeutig geklärt. 
Aufgrund der Anordnung der Innengánge in den Pylonen — der Lósung durch Rampen — 
ergab sich die Annahme, daf sie in Zusammenhang mit dem Sonnenkultus entstanden seien, was 
auch durch die Ähnlichkeit mit dem Schriftzeichen unterstützt wird, das die zwischen zwei 
Bergen aufgehende Sonne darstellte?). Ob es zwar auch Tempel gab, wo det Eingang durch 
einen Pylon gebildet wurde, war der Doppelpylon charakteristischer, wobei der eine Block 
wahrscheinlich Unter-Âgypten, der andere Ober-Âgypten symbolisierte. Diese Annahme 
scheint gerechtfertigt zu sein durch das von Thutmosis III. erbaute sechste Pylonpaar im Amon- 
Tempelbezirk von Karnak, wo auf der Nordseite die Namen det 119 Nomoi Unter-Ägyptens, 
auf der Südseite die der 117 Nomoi Ober-Ágyptens stehen, ergänzt durch die Namen der 
eroberten Provinzen außerhalb der Landesgrenzen; ferner durch die beiden ebenfalls von 
Thutmosis III. errichteten Pfeiler, die hinter dem sechsten Pylon und vor dem Eingang des 
Barkenheiligtums links und rechts standen, der Nordpfeiler geschmückt mit der Wappenpflanze 
Unter-Ägyptens, dem Papyrus, der Südpfeiler mit der Lilie, die Ober-Agypten versinnbildlicht. 

Was die baulichen Einzelheiten anbelangt, haben sich in der ägyptischen Baukunst zwei 
Arten der Stützen ausgebildet, Säulen mit Formen der Natur nachbildenden Kapitellen, wie 
Palme, Papyrus und Lotos einerseits, und Pfeiler mit quadratischem, rechteckigem oder poly- 
gonalem Querschnitt anderseits. Die Anschaulichkeit, die bildhafte Natur der ersten Gruppe, 
liegt auf der Hand, jene der anderen weniger; doch mußte auch diese eine Bedeutung gehabt 
haben, wurden ja doch beide durch dieselbe künstlerische Anschauungsweise ausgereift. In der 
vulgären Optik von heute besteht der Unterschied zwischen den beiden darin, daß die Natur- 
formen nachahmenden Stützen — weil atektonisch und nicht stoffmäßig ~~ primitiver sind, 
während die Stützen von geometrischer Form fortschrittlicher erscheinen, weil der Baumeister 
hier die Eigenschaften des Baustoffes erkannte und diesem Sinne eine ungeschminkte, „echte“ 
Konstruktion formte. Nun ist jedoch die Lösung der Frage gerade entgegengesetzt: durch die 
Dreiteiligkeit — die Zusammensetzung aus Basis, Schaft und Kapitell — der Pflanzenformen 
nachahmenden Säulen wird eine gewisse tektonische Ausdruckskraft ausgestrahlt, wenn auch 
anderer Art als von der griechischen Säule in ihrem Anthropomorphismus?), sie lassen sich 
nicht auf den Kopf stellen — um von den auch heute noch rätselvollen Säulen im Festtempel von 
Thutmosis III. in Karnak gar nicht zu sprechen —; die ungegliederten Pfeiler mit unveränder- 
lichem Querschnitt sind jedoch richtungslos, sie könnten auch „umgekehrt“ werden, weil sie 
keine Basis und kein Kapitell haben, sie bilden daher ein steriles, unbewegliches, fast atektoni- 
sches System: die Pfeilerzwischenräume wirken wie Wandöffnungen (Taf. XXIX a +b). Doch 
handelte es sich hier auch nicht um Tektonik und Atektonik, da sich ja auch hinter der Geometrie- 
sierung etwas ,, Veranschaulichtes“ verbarg, als Ausdruck der Ewigkeit und Unvergänglichkeit. 
In der Architektur der 4. Dynastie sind gerade, ungebrochene Linien vorherrschend: die 
Kanten der Pfeiler, Pyramiden, Mastabas, die Spalte zwischen den Deckenplatten des Aufwegs 
(Tat. XXVIIb) usw. waren gerade Linien, wie die Strahlen der aus der Sonne herabströmenden 
Lichtbündel. Beide Stützenformen — die Pflanzenformen nachbildende und die geometrische — 
waren also „veranschaulichend“ und somit dem Wesen nach gleich, die formmäßigen Ab- 
weichungen ergaben sich aus der verschiedenen Art des Erlebens der Natur. 


1) S, GIEDION: The Beginnings of Architecture, London 1964, 363 p., Fig. 230. 
2) S. SAunERON: Knaurs Lexikon, 207 pp. 3) Н. RICKE: op. cf. тор. 
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Die Priorität der veranschaulichenden Form kam auch in mehreren architektonischen 
Detaillósungen zum Ausdruck, vor allem wo eine in einem gewissen Baustoff ausgereifte Kon- 
struktion aus einem anderen Baustoff erbaut wurde. Im großen Hof des Grabreviers Djoser in 
Saqqara folgte die Mauerungstechnik — die Fugeneinteilung — der Steinfassade mit Wand- 
bändern und Wandnischen, nicht der Flächengliederung, daher hat der heutige Beobachter den 
Eindruck, als ob die ursprünglich in Ziegelmauerwerk erbaute Palastfassade mit Mattenbündeln 
über der Tür in Stein übertragen als selbständige Plastik ausgeführt worden wäre (Abb. 5). 





Abb. 5. Saqqara. Hofwand des Grabreviers Djosers (1); Medinet Habu. 
Palasttempel von Ramses III., Krónung der Einfassungsmauer (2) 


Âbnliche Züge sind auch bei dem Taltempel Chephrens in Gizeh zu verzeichnen: die Balken 
lagen nicht auf der entsprechenden Steinlage der Mauer auf, sondern schienen sich fast in eine 
Steinlage einzubohren, wobei das Mauerwerk an den Raumecken durch in rechtem Winkel aus- 
gehauene Werksteinelemente wie durch Klammern zusammengehalten wurde. Auch das 
die Einfassungsmauer abschlieBende Krónungsmotiv im Palasttempel Ramses III. in Medinet 
Habu ist von dem System der Mauerung unabhängig, da die Austeilung der Vertikalfugen — 
die Abmessungen der Steinblócke — nicht mit dem Formensystem der Krónung überein- 
stimmen. Eines der schönsten und aufschlußreichsten Beispiele innerer Imitation wird jedoch 
wiederum durch den Grabbezirk Djosers geliefert. An den Fassaden des sog. Südhauses und 
Nordhauses wurden jene aus Pflanzenstoffen erbauten, uralten Kapellen nachgeahmt, die aus 
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umzäuntem Vorhof, Sáulenflur und innerem Heiligtum bestanden (Taf. XXVIII b). An den Stein- 
fassaden von Saqqara sind die drei Flächen — der Zaun, die Sàulenreihe des Flurs und die Wand 
des Heiligtums im Flurhintergrund — zu einer Ebene zusammengezogen, und damit wurde im 
wesentlichen die in der bildenden Kunst zur Geltung kommende Darstellungsart der ,,Gerad- 
ansicht“ an einer Fassade angewandt (Abb. 6). Welch ein charakteristischer Zug der Geschichte 
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Abb. 6. Saqqara. Grabrevier Djosers. Rekonstruktion der Fassade des sog. Südhauses 


der Architektur, daß im ersten monumentalen Werksteinbau der Weltgeschichte damit ein 
Gedanke aufgeworfen wird — nämlich jener der illusionistischen Fassade —, der erst 2500 Jahre 
später in den Pseudo-Säulenordnungen der hellenistischen und römischen Zeit verallgemeinert 
wurde?) ! 

Diese kurze, mehr auf Intuition fußende als genau durchgebildete Vorführung von architek- 
tonischen Formen, von deren Sinn und Deutung sei durch eine Beobachtung aus dem Bereich des 


Ertesitö, Budapest 1959, 97 pp. 





1) Gv. HAjóczr: Raumvorstellung in den bildenden Künsten und in der Architektur (ungarisch), Müvészettôrténeti 
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Kunsthandwerks abgeschlossen! Es ist bekannt, wie originell selbst die einfacheren ágyptischen 
Móbel in ihrer mit Schilf zusammengebundenen Stabkonstruktion waren, während die kost- 
bareren Stücke in prachvoller Ausführung den Funktionen von Sitzen, Liegen usw. dienten. 
Darstellungen dieser Möbel sind oft auch auf Reliefs zu sehen; unter den Sitzgelegenheiten — 
genauer Thronsesseln — gibt es jedoch eine Art, die kein ganz reelles, wirkliches Móbelstück zu 
sein scheint. Könige und Götter sitzen nämlich oft auf einer Sitzgelegenheit, die in Seitenansicht 
die Form eines einfachen, umrahmten Quadrats — oder Rechtecks — zeigt, mit einem kleineren 
Quadrat bzw. Viereck in der rechten oder linken unteren Ecke. Das größere Viereck mit einem 
kleineren darin stimmt mit dem die Lautgruppe An? bedeutenden Schriftzeichen des „großen 
Hauses" oder „Tempels“ überein?). So mag ein derartiger Thronsessel ein Attribut zur Kenn- 
zeichnung der Würde gewesen sein, die Identifizierung von großem Haus und Land, der Aus- 
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Abb. 7. Zeichnung eines Königs auf dem Thron (1) und das Zeichen der Lautgruppe sw (2) 
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druck der Landesherrschaft (Abb. 7). Diese Annahme wird durch Beispiele besonders gerecht- 
fertigt, wo das kleinere Viereck durch das symbolische Zeichen der Einheit der beiden Lander 


ausgefüllt ist. 


"DA. SCHARFF: Archaeologische Beiträge zur Frage der Entstehung der Hieroglyphenschrift. Sitzungsberichte der 


Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Jahrg. 1942, Heft з, München, 18 pp. — GARDINER: Eg. Gramm. og. 
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Eine Stele Sebekhoteps IV. aus Katnak 
Von WOLFGANG HELCK 


(Tafel XVII) 


Im Jahr 1927 wurde bei Sicherungsarbeiten im Hypostylen Saal von Karnak eine Stele 
gefunden, die unter der Nummer E 51911 ins Museum von Kairo kam und dort seit Jahren 
ausgestellt ist. PIERRE LACAU, dem die Publikation anvertraut war, ist nicht mehr zu einer Be- 
arbeitung gekommen!). Ich selbst konnte in mehreren Jahren während meines Aufenthalts 
in Kairo immer wieder mich an der Lesung dieser auf ihrer rechten Seite fast vóllig abgeriebenen 
Stele versuchen. Da bei mehreren dieser Aufenthalte der damalige 1. Direktor des Deutschen 
Archäologischen Instituts, Zweigstelle Kairo, mir die Möglichkeit gab, im Institut zu wohnen, 
erscheint es mir passend, die Ergebnisse meiner Lesungsversuche, die damals von mir durch- 
geführt wurden, zu seiner Erinnerung in dem seinem Andenken gewidmeten Bande zu ver- 
öffentlichen. 

Die Stele ist nicht vollständig erhalten. Abgesehen von der schon erwähnten Tatsache, daß 
die rechte Hälfte des Steines so stark abgerieben ist, daß nur noch an wenigen Stellen, besonders 
am rechten Rand, Zeichenspuren erkennbar sind, bricht der Text nach einem Rest der 23. Zeile 
ab; es läßt sich nicht sagen, wieviele Zeilen verloten sind. EM 

Das obere Stelenrund zeigt die geflügelte Sonnenscheibe, an den Flügelspitzen als sz 


€ 
bezeichnet, die über dem Kónigsnamen € er ©) I F 2 O Сва wc Re 


Unmittelbar darunter beginnt die eigentliche Inschrift. | 


Zum Text: 
Z. x: Die Lesung e KN ist durch die erhaltenen Unterlängen der Zeichen für „wer“ 
wahrscheinlich. 


Z. :a: y A nicht ganz sicher, aber wahrscheinlich. 


N 
We 


: Die Ergänzung smn йр. nach Urk. IV 15,16. 

Z. 4: Zur Ergänzung vgl. Hayes, JNES 12, 37; Orro, Topographie 8; das von beiden ge- 
gebene YY, vor „bm.j“ war mir aber nicht sichtbar. 

Z. 5: Am Zeilenanfang ist nach „jm.“ noch der Rest mehrerer Zeichen zu erkennen, deren 

Lesung mir aber nicht geglückt ist: 2 d à 


1) Ich danke Herrn Yovorrz an dieser Stelle für seine Mitteilungen vom 13. und 14. 11, 1965, aus denen 
einmal hervorgeht, daß im Nachlaß Lacaus fast nichts an Vorarbeiten zu einer Bearbeitung vorliegt und daß 


auch das Centre Documentaire als Nachlaßverwalter keinen Anspruch auf eine Bearbeitung erhebt. Dem ehe- : 


maligen Direktor des Kairiner Museums, Herrn Victor Girgis, danke ich für die Publikationserlaubnis. 
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Z. 9: Vor sw ds.f ist deutlich erkennbar | , wohl zu І d i zu ergänzen, 
c 


Z. 10: Ergänzung nach dem geforderten Sinn vorgenommen. 
Z. 11: Ergänzung der Materialien am Anfang der Zeile wie üblich. 


Z. 12: Eine nach Zeile 10/11 vorgenommene Ergänzung wie oben gegeben schließt gerade die 
Lücke der Zeile. 


Z. 13: Zum Anfang der Zeile vgl. Urk. IV 174, 4/5. 

Z. 14: Die Ergänzung der Gruppe vor dbb.7-bíp ist nicht sicher; die Durchreibung läßt er- 
kennen: P — auch die Ergänzung ..it bd. br Juv. ist nicht sicher, es widersprechen 
jedoch die Spuren der Zeichen nicht. 


Z. 15: Vor „jn gr.t“ sind verschiedene Zeichenspuren erkennbar, die jedoch nicht zu deuten 
sind. 


Z. 20: Nach dem Sinn ergänzt. 


Übersetzung : 


(1) [Horus “b-]b-[2.0j,] die beiden Herrinnen W3d-bw, Goldhorus W[f-]»»», [König von 
Ober- und Unterägypten He-nfr-R«,] Sohn des Re Sbk-htp, er lebe ewig?. Der vollendete Gott, 
Ebenbild des Re^, Herr der Kraft, groß an Macht, der Goldene in den beiden Ländern wie 
Ptah-Sokar, lebender Schützer des Atum, einziger Gott, (2) [........... ] wie Horus, der mit 
seinem Arm die beiden Länder ergreift [und ........... wie] der auf seinem See, machtvollen 
Armes wie der älteste [Horus] mit spitzem Dreißigerspieß wie Onuris, Herr der Strahlen im 
Angesicht wie die Sonnenscheibe, leuchtend wie Atum, (3) [...............,.......... , der die 
Ämter festsetzt] wie der Schöngesichtige, der König von Ober- und Unterägypten Z7e-zfr- Ке, 
Sohn des Re Sb&-htp, er lebe ewig. 


Es befahl S. M. den Geehrten und Höflingen, die (4) [neben ihm] waren: ,[................ 
Ves sa au Es ist ein Zeitraum von vielen Jahren, daB] M. M. zur Südstadt [zurückgekommen 
ist]°, seit ich diesen heiligen Gott gesehen habe — ist es doch meine Stadt, in der ich geboren 
En TR. EN ede EE ИИЙ ГҮ ]. Ich sah die Vollendung S. M. bei allen Festen, 
als ich die Jugend verbrachte. (6) Doch (jetzt) kann [ich] mich nicht [an seinem Anblick sättigen. 
Preis Adnan zeien Sea e ] sah(?), nachdem er alles geschaffen hatte, König des Himmels, 
Gold der Gótter, Stier seiner Mutter Nut! Verehrung den westlichen Seelen, (7), Vereinigung 
mit den Getlichen Seelen, Le заа ъала ss e vue aov tasses кава ‚| der die Urflut schuf, edel in seiner 


a) Zu diesem König, gewöhnlich Sebekhotep IV. genannt, vgl. v. BECKERATH, Zweite Zwi- 
schenzeit, 57£. und 246ff. Dort sind die Königsnamen unserer Stele nicht ganz richtig p.248 
Nr. 16b aufgeführt. 

b) Zu diesen Identifizierungen des Königs mit Göttern vgl. jetzt HORNUNG, bei O. LORENTZ, 
Die Gottebenbildlichkeit des Menschen 128 ff. 

c) Die historische Bedeutung dieser Bemerkung behandelt von v. BECKERATH, Zweite Zwischen- 
zeit 73, wo er bei der Frage der Lokalisierung der Residenz im Norden (Lisht) Hayes, 
JNES 12, 33 ff. und Heck, Verwaltung ı ff. folgt. 
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Vollendung, nachdem er seine Augen und seine Ohren auf die Gesamtheit gerichtet hat, der 
die (8) Opfer schafft, die beiden Länder verknüpft, Ágypten gebiert [und die Fremdländer] 
Merlara und] táglich in alle Ewigkeit den Himmel dutchzieht; der sich 


[Es befiehlt nun der Herrsch]er (L. Н. G.)4, ihm ein Tor von то Ellen neu zu schaffen aus gutem 
Tannenholz vom Libanon mit 2 Türflügeln, (11) beschlagen mit Gold, Silber, [Kupfer und 
EEN venia ] einen reinen Fußboden in der Säulenhalle dieses Tempels®, sowie 
ihm ein zweites Tor zu schaffen für (12) [diesen] Tempel aus echtem, guten Tannenholz [vom 
Libanon mit 2 Türen, beschlagen mit Gold, Silber, Kupfer und Bronze, in der Kapelle des] 
Sb&-b4p! im Amuntempel. Es hatte nämlich M. M. die Tür dieses Totes sehr vermorscht vor- 
gefunden. Es befahl aber auch (13) M. M., ein Opfer neu [einzurichten für meinen Vater Amun 
DNE S I.S —— m ] jährlich zum dauernden Verbleib in alle Ewigkeit; Liste 
davon: | 


(14) Bier, große gb-Krüge 15 
[grb.1-Krüge] 30 


[gutes Brot] für das dbb.2-Opfer zur Erneuerung (?)* 1[5] aus [dem Schatzhaus. Man gebe 
Emmer [und Gerste aus der] großen [Scheune] des Landgebietes^ der Stadt. Man gebe auch die 


d) Nur an dieser Stelle steht , Leben, Heil, Gesundheit“; das Zeichen des Königs mit dem Stab 
ist fast sicher, so daß eigentlich nur die Lesung 27 in Frage kommt. Es muß dann aber die 
Rede des Kónigs hier in die 3. Person fallen, um dann wieder in die r. Person zurück- 
zukehren. 


e) Es handelt sich hier um Angaben über Restaurierungsarbeiten im MR-Tempel von Karnak, 
der ein neues Tor erhält. Die Angaben über den Fußboden der Halle macht deutlich, daß wir 
im MR-Tempel ebenfalls mit einer Sáulenhalle zu rechnen haben. 

f) Seitlich wahrscheinlich vom MR-Tempel ist eine Kapelle des Königs Sb&-btp II. anzunehmen, 
die hier erwähnt wird. Denn es ist mit Sicherheit [Pr]-Sb&-b£p m pr-Imn zu ergänzen und nicht 
bw.t, da das dann ein Totentempel gewesen wäre, der nicht in Karnak hätte liegen können. 
Da die Tür , alt" geworden war, kann es nicht die Kapelle des Stifters selbst sein, sondern 
eines Vorgängers, also doch wohl des $9£-bip IL Shm-Re-bw-B.wj, da dessen Kapelle am 
Ende unserer Inschrift erneut erwähnt wird. | 

g) Lesung unklar. 


h) Die Angabe, woher das Getreide für die Brote und das Bier zu kommen hat, ist bei Opfer- 
angaben häufig (e. g. Urk. IV 1554, 14, zur Ergänzung vgl. Materialien 363; JAOS 56, 
232#. [Ramses IL, vgl. Materialien 367]; Medinet Habu, Opferliste Nr. 1 mit Herkunft des 
Getreides). Hier soll die ,,groBe Scheune“, also die Staatsscheune anliefern, wobei der 
Bereich Thebens die in dieser Zeit bis zum Beginn der 18. Dynastie beliebte Bezeichnung 
sty m.t führt, vgl. Kamose-Stele II зт „Ich eilte zu s#w-mw.f im Frühling‘; Verkaufs- 
inschrift der Ahmesnofretere Z. 2 „gnb.t von stw-nw.t“. Gemeint ist wohl der ganze „Gau“ 
Theben und nicht nur die Stadt. 
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4 Rinder, eins aus der Verwaltung des südlichen Kopfes, das andere aus dem Büro des Vezirs, 
das andere aus dem Schatzhaus und das andere aus dem Büro dessen, der die Leute verteilt!. 
mise aol ] Man gebe Vögel: [....... ,] 1 Gans(?), von der Versorgung! 
des Vezirbüros, die man zur Residenz bringt. Man gebe auch das Fett dieser Rinder für das 
Opfer. (ту [саана OES ]. Die Magazinverwalter des Arbeitshauses 
des Gottesopfers des Amunk stellen das Opfer in Pflichtarbeit! her und lassen (17) [.......... 
— T (—À ]. Man gebe 5 Hórige aus dem Büro dessen, der die Leute gibt von der Ver- 
waltung des südlichen Kopfes, zur Herstellung dieses Opfers. Man gebe diese Hörige zum 
Arbeitshaus des Gottesopfers des Amun, indem diese (18) [Hörige] gemacht werden [zu 
VAR E323 Ee L Die Magazinverwalter des Arbeitshauses des Gottesopfers des Amun 
stellen das Opfer her, indem man die dazugehórige Beaufsichtigung im Büro dessen (19), der 


i) „Die“ Rinder müßten eigentlich vorher schon einmal genannt sein, aber es ist unklar, 
wo das gewesen sein kann; sicherlich nicht in der Opferliste selbst. Es zeigt sich hier die 
Ablieferung der Rinder aus dem Besitz von Institutionen, die für Tempelopfer heran- 
gezogen werden. Es sind die 4 in Oberägypten zuständigen Landesverwaltungen: r. die 
Landesteilverwaltung „südlicher Kopf“, 2. das Vezirbüro. Bei diesem ist deutlich, daß es 
zwei Vezirbüros und damit zwei Vezire gegeben haben muß (gegen v. BECKERATH, Zweite 
Zwischenzeit 96/97), denn im folgenden wird ausdrücklich von der Versorgung für das Vezir- 
büro gesprochen, die zur Residenz gebracht wird, während dies bei der Rinderaufzählung 
fehlt: dort ist das südliche Vezirbüro gemeint. Auch kónnen diese Vezirbüros nicht, wie 
v. BECKERATH meint, den wr «иу von /p-rsj.! bzw. £ mb unterstehen, da deren Büros 
die von der wer.f des südlichen Kopfes (das hier genannt wird!) und der nördlichen wr.t 
gewesen sind. 3. Die Zweiteilung des Schatzhauses ist auch späterhin immer noch belegt. 
4. Das Büro dessen, der die Leute verteilt, zuerst von Hayes, Brooklyn Papyrus $4ff. klar- 
gestellt, ist nach unserer Inschrift ebenfalls zweigeteilt, da hier die für den „südlichen 
Kopf" zustándige Unterabteilung erwáhnt wird. Diese oberágyptischen Unterabteilungen 
der 4 hóchsten Staatsverwaltungen haben also jährlich je 1 Rind abzuliefern. 


j) „„ Bier“ + „Brot“ — es handelt sich wohl um die Versorgung der Angestellten des Vezir- 
büros in der Residenz, und nicht des Vezirbüros in Theben selbst, von der hier Vögel ab- 
gezweigt werden. 


k) Das ,,Arbeitshaus“ (oc) ist die Stelle, in der die Opfer zubereitet werden, also die Brote 
gebacken und die Biere gebraut; vgl. hierzu die Sn-mwt-Stiftung ZÁS 85, 23ff. Die <¢ 
genannten , Magazine" sind die einzelnen Herstellungsbetriebe: Brauerei, Báckerei usw. 

]) 43 erscheint bereits im А. R. in den Befreiungsdekreten als eine Art Pflichtarbeit (vgl. 
GOEDICKE, Kgl. Dekrete 119ff.; Siut V 2; Caminos, LEM 455). Das zuständige Büro gibt 
s mr.t für diese Arbeit in die Betriebe des Amuntempels; ihr Status wurde anscheinend 
dann geändert, so wie auch die beiden Sklaven, die 57-77» a.a.O. für die Opferherstellung 
in das Arbeitshaus des Tempels stiftet, anscheinend „gereinigt“ werden, so wie Tutench- 
amun in die Tempel gestiftete Sklavinnen ,,reinigt“ (Urk. IV 2030, 6) und sie exemt sein 
läßt, d. h. ihre Arbeitskraft gehört nun allein dem ‘Tempel. Bemerkenswert bleibt, daß die 
Verwaltung, die die Hórigen stellt, ein Aufsichtsrecht behält, womit allerdings auch die 
Auflage verbunden ist, einen Todesfall zu ersetzen, so daß also die „ewige“ Dauer der 
Stiftung bewahrt bleibt. 
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Über Henry Westcats Tagebuch einer Reise 
durch Ágypten und Nubien (1823—24) 


Von Rorr HERZOG 


Zu der großen Privatbibliothek, welche die Abteilung Kairo des Deutschen Archäologi- 
schen Instituts im Zuge der Vorbereitung der Wiedereröffnung 1956 von dem in den Natur- 
wissenschaften wie in der Ägyptologie gleich geachteten Professor Dr. LUDWIG KEIMER (ge- 
boren 1895 in Hellenthal/Deutschland; gestorben 1957 in Kairo) kaufte, gehórte neben ver- 
schiedenen seltenen Frühdrucken auch das Original eines Reisetagebuches. Es trágt den Titel 
A Journal of a Tour made through Egypt, Upper and Lower Nubia on the Nile by HENRY WESTCAR 
und ist auf 286 Seiten in der Größe von 10,5 X 16cm handgeschrieben und gebunden. Mehrfach 
ist Platz für Pläne und Zeichnungen gelassen, die der Verfasser dann aber doch nicht einfügte. 

KEIMER erzählte mir einige Jahre vor seinem Tode, daß er schon vor dem 2. Weltkrieg 
Antiquare oder Bekannte an verschiedenen Buchhandelszentren der Welt beauftragt oder ge- 
beten hatte, seltene Werke über Ägypten für ihn zu erwerben. Auf diese Weise kam der kost- 
barste Teil seiner umfangreichen Privatbibliothek zusammen. Von seinen damaligen Aus- 
führungen ist mir in Erinnerung, daß er das Reisetagebuch nicht in Ägypten, sondern in Europa 
angekauft und sich dann redlich mit der schwierigen Handschrift abgemüht habe. Er ließ eine 
maschinenschriftliche Abschrift anfertigen, welche gleichfalls an das Institut überging. Sie 
trägt schon Bleistiftnotizen von seiner Hand, z.B. Übertragungen ihm nicht geläufiger eng- 
lischer Vokabeln ins Französische. KEIMER verhehlte nicht, daß ihm der englische Text 
Schwierigkeiten bereitete, weil er diese Sprache bei weitem nicht so vollkommen wie das 
Französische beherrschte. Zudem ist alles in einer keineswegs leicht lesbaren Handschrift ge- 
schrieben. Diese Umstände mögen Ursachen gewesen sein, daß er seine Erwerbung nicht 
einmal auszugsweise veröffentlichte, was bei seiner sonst bemerkenswerten Publikations- 
freudigkeit erstaunen läßt. 

KEIMER hat wohl schon vor dem 2. Weltkrieg Verbindung zu DAWSON aufgenommen, 
dessen Interesse an der Geschichte der Ägyptologie als bekannt vorausgesetzt werden darf. 
Jener hat das Manuskript durchgesehen und viele Anmerkungen und Erläuterungen in die 
maschinenschriftliche Fassung hineingeschrieben, von KEIMER zugefügte Notizen korrigiert, 
ergänzt oder ihre Streichung empfohlen. 

1964 erfuhren Hanns Stock und ich von einer Möglichkeit der Herausgabe. Ein deutsch- 
ägyptischer pharmazeutischer Betrieb in Kairo wollte einen einfachen Druck finanzieren, weil 
das Tagebuch unter anderem von vielen Erkrankungen während der Reise und den angewandten 
Heilmitteln berichtet. Ein vorbereitetes maschinenschriftliches Manuskript wurde im Dezember 
1964 übergeben. Leider zerschlugen die Umstände nach dem Abruch der diplomatischen Be- 
ziehungen Anfang 1965 diesen Plan. 

Da gegenwärtig und wahrscheinlich auch für die nächste Zukunft kaum Aussicht besteht, 
das Tagebuch im ganzen zu veröffentlichen, soll dieser Beitrag wenigstens einige Ausschnitte 
bekanntmachen. 
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Es ist vermutlich kein Zufall, daß dieser 145 Jahre alte Reisebericht noch nicht gedruckt 
erschienen ist. Wissenschaftlich enthált er nicht viel Neues; in der Regel sind die Beschreibungen 
der Altertümer flüchtiger oder mindestens weniger präzise als die davor von europäischen Rei- 
senden mitgebrachten. BURCKHARDT, BeLzoni, Сло und CAILLIAUD seien als Beispiele genannt. 
Dawson sieht den Wert von Wesrcars Niederschrift so: The journal is of great value for the 
information it supplies of the movements of other travellers, collectors and dealers. Rechtfettigte das allein 
die Kosten einer Gesamtedition? 

HENRY WESTCAR wurde 1798 geboren, er studierte in Oxford, erwatb 1820 den Grad des 
B. A. und 1826 den des M. A. Als Fünfundzwanzigjähriger segelte er 1823 nach Ägypten. An 
Bord der Brigg Hector lief er am 6. November 1825 im Hafen von Alexandria ein. Mit diesem 
Ereignis beginnt sein Tagebuch. 

Der Name WESTCAR ist in der Ägyptologie durch den gleichnamigen Papyrus berühmt. 
Aus dem Tagebuch läßt sich nicht beweisen, daß sein Verfasser dieses wertvolle Kulturdoku- 
ment in Ägypten erworben und nach England gebracht hat. Dawson?) will ihm das Verdienst 
dennoch zuschreiben, weil er als einziger Namensträger in den in Betracht kommenden Jahren 
den Nil erreichte. Der von Dawson geäußerte Verdacht, Lersıus habe später das ihm рейеһепе 
Original unberechtigt zurückbehalten, ist mangels jeglichen Beweises eine arge Verunglimpfung 
dieses bedeutenden Gelehrten, die man wohl am treffendsten mit Dawsons mindestens zeit- 
weise kaum verhüllter Abneigung gegen Deutsche erklären darf, die unmittelbar nach dem 
2. Weltkrieg verstándlich sein mochte. 

Da das Tagebuch nicht die Vorgeschichte der Reise erwáhnt, ist auch nicht mehr zu er- 
kennen, wie sich die Gruppe zusammenfand. WESTCAR reiste námlich in Gesellschaft dreier 
weiterer Engländer, von denen zwei Architekten waren. Der älteste war mit 31 Jahren HENRY 
PARKE (1792—1835). Der zweite Architekt, JOSEPH JOHN Scores (1798—1863), seit der Studien- 
zeit mit Bonomi bekannt, schloß nach dieser Reise mit PARKE zusammen einen Aufenthalt in 
der Levante an. Eine Sammlung von Parkes Zeichnungen und Grundrissen römischer und 
griechischer Altertümer befindet sich jetzt im Royal Institute of British Architects in London; 
die ägyptischen Aufzeichnungen fehlen leider in dieser Kollektion und sind offenbar verschollen. 
1829 veröffentlichte er eine Karte von Nubien. Neben diesen beiden nahm FREDERIC CATHER- 
WOOD (gestorben 1856) teil, kein Architekt, wohl aber ein guter Zeichner und Maler, der später 
für Hay und Hosxins arbeitete, mit Bonomi durch Syrien und Palästina reiste und 1833 eine 
Sondetausstellung seiner Zeichnungen der Tempel von Karnak und Theben in London ver- 
anstaltete. Spärlich sind die Angaben über einen Griechen namens DemerRIO, der als Dol- 
metscher und Diener wahrscheinlich in Alexandria in Dienst genommen wurde, 

WESTCAR schtieb seine Beobachtungen nicht regelmäßig und täglich nieder. Er trug 
zuweilen mehrere Tage in einem Zuge nach. Das ist am Schriftbild des Originals zu erkennen 
und wird zudem durch den am 2. März 1824 geschriebenen Satz bestätigt: Wrote up my journal 
which bas been a long way behind. 

Die erste Woche verbrachte die Reisegesellschaft in Alexandria, das als belebter Hafen 
beschrieben wird, z.Zt. allerdings durch die Pest heimgesucht, die viele Opfer unter den 
Europäern (Franken) forderte. 


(S. т des Originals) The port we entered was filled with vessels of all nations. . . 


(2) We heard the plague had been very bad this year, that 200 francs had fallen a prey to it and 
chiefly those belonging to the shipping, and of natives the quantity was immense... 





7) Dawson, Warren, R.; Who was who in Egyptology, London 1951, S. 166. 
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Während der Bootsfahrt nach Kairo, die zwei Wochen dauerte, trug WEsrCAR manche 
Beobachtung über die am Ufer erkennbaren Zustánde ein, z. B. : 


(21) The country also was well covered with palnrs and here was a village and a town about a mile 
behind. The production of the country was Maize, sugar cane, cotton, becilla?*) I saw a man ploughing 
with a donkey; the plough was about the size of a boe, he held it in one hand and his pipe in the other. 
Saw many wheels for raising the water... 


Die Reisegesellschaft nahm in Kairo ihr Quartier im sog. Franzósischen Hotel des Mr. 
Mounier, in dem später auch CHAMPOLLION wohnte, 

Dank der Hilfe des britischen Generalkonsuls in Ägypten, Sar, der zur gleichen Zeit eine 
Bootsfahrt nach Oberägypten antrat, brauchte man sich in Kairo nicht lange aufzuhalten. Man 
schloß Verträge mit den Eigentümern von zwei Booten, die WESTCAR in wechselnder Ortho- 
graphie Cangia, Canga oder ähnlich schreibt. Es handelt sich zweifellos um das arabische 
ganfa für ein leichtes Nilsegelboot. Ein mehrtätiger Aufenthalt mußte bei Manfalut ein- 
gelegt werden. Der Befehlshaber eines Militärlagers, der zum Islam übergetretene Franzose 
SEvE — später als SOLIMAN PascHa berühmt — mußte Erlaubnis- und Passierscheine 
gegenzeichnen. 

Interessant ist eine Notiz über den Zustand von Asiut zu dieser Zeit, da in dem kurz zuvor 
eroberten Sudan Unruhe und Aufruhr herrschten. Diese politischen Ereignisse beeinträchtigten 
den Karawanenhandel auf dem Darb el-Arba’in (d. h. Straße der 40 Tage) von Darfur nach 
Ägypten®). Dessen nördlicher Endpunkt Asiut verödete und das Geschäftsleben lag darnieder. 


(63/64) Sciot is the capital of Upper Egypt. Here Ibrahim Pasha had his pallace and court; he 
was the governor of Upper Egypt. Girgé was another capital. Sciot seems half deserted; the greatest part of 
the shops in the baazar were shut and it seems to have lost its commerce at the death of the son of the Pasha... 


WESTCAR scheint hier zwei Söhne des damaligen Herrschers von Ägypten, Mohammed 
Ali, durcheinanderzubringen. Der älteste Sohn, Ibrahim, der zeitweilig in Asiut residierte, 
lebte bis 1848; der dritte Sohn, Isma’il Kamil, befehligte 1820 die den Sudan erobernden ägypti- 
schen Truppen und fand 1822 durch sudanische Widerstándler in Schendi den Tod. 

In Girga suchten Scores und WESTCAR das koptische Kloster auf. 


(65) In this Convent at Girgé was but one monk, be was a Roman and sent by the College of the 
Propaganda at Rome. He told us of several other Monasteries, one in Abyssinia, and had but one monk 
in each; be was very respectable well-educated man and behaved to us with the greatest affability . . . 


Bei Balyana sah die Reisegesellschaft die ersten Krokodile, deren Auftreten weiter strom- 
auf noch mehrfach erwähnt wird. Am zweiten Weihnachtstag 1823 landeten sie in Dendera. 
WESTCAR war begeistert: 


(68/69) ... far exceeded my most sanguine expectations. The hieroglyphics are truly wonderful. The 
temple itself (of which I shall write more particularly on return, and shall stay some time) I must say struck 
my as being more imposing than any thing I had before seen. We went all over it as far aswas excavated, but 
much remains to be brought to light. On the top of it was, our guide said, 600 years back a village. At 
present there are but ruins and rather considerable . . . 


1 Das ist die einheimische Bezeichnung für Erbsen. 
2) Vgl. Herzog, Кое: Der Verfall alter Karawanenrouten zwischen dem Sudan und Ägypten. Trudy 25 meïduna- 
rodnogo kongressa vostokovedov, Bd. 5, Moskau 1960. 
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Beim Rundgang erzählte ein Einheimischer eine Geschichte, welche WestcAr in der 
Übersetzung des Dolmetschers zu Papier brachte. Sie ähnelt derjenigen, die MASPERO in spä- 
teren Jahren und an anderem Orte notierte!). 


(69) On passing round the outside of the temple an Arab showed us a kind of false door and told us 
that during the time that the village was inhabited, that door had been seen open by a man in whose garden, 
that he had entered and found immense riches, that be bad got a camel and laden her with gold, but that just 
as be was coming out a mad buffalo entered and he was obliged to fly leaving the camel. Upon he found the 
place stoned up as we saw it and verily believed the devil must be there. The man who told us this story believed 
it, and most of the stones bad been cut away by the silly people to get in... 


Qena hinterließ einen lebendigen Eindruck, wenn auch das Geschäftsleben durch die 
Staatsmonopole gehemmt war. WESTCAR war beeindruckt von den Flößen, die mit den Töpfet- 
erzeugnissen dieser Stadt nach Norden gingen. Noch vor wenigen Jahren sah man in Kairo 
solche Flöße langsam auf dem Nil ankommen. Die fest verbundene untere Schicht der großen 
Tongefäße dient als Schwimmkörper; darauf sind weitere Lagen kleiner Gefäße gepackt. 


(70[71) ... to observe the mode of transporting the large watervessels which ware made up her, of 
which there are an immense number of manufactories, to Cairo and the other great towns. The appearance of the 
whole machine is that of a floating bottle-jack; palm sticks are laid across one another leaving just room enough 
in the middle for one these vessels to float ; they are thus placed perbaps to the number of 1 or 2 bundred, tbe 
palms are made strong at the edges by a quantity being bound together. They are piled one upon the other in 
the same manner to any height. tbe bottom one serving to float all and are thus floated down the river... 


Die Reisenden strebten so eilig nach Nubien, daß der Aufenthalt in Luxor, wo sie nur vom 
29.—31. Dezember 1823 verweilten, sehr knapp ausfiel. Es kam zu einer kurzen Begegnung 
mit MADOX, nicht aber mit dem ebenfalls dort wirkenden italienischen Ausgräber PAssALACQUA. 


Am 8. Januar 1824 waren sie dicht vor Aswan: 


(79) Slept near Asottan. Tbe people bere we found were altered in colour, mucb darker and better 
looking. Most of them bad their hair on their beads and spoke a different language. They understood tbe 
Arabs, but the Arabs did not them. They went generally armed with spears and I met one with a shield 
made of crocodile-skin: it was round with an elevation in the middle to admit the hand... 


Man setzte nach der Insel Elephantine über, deren Bewohner schon damals mit Fremden 
Gescháfte machten: 


( 41) Crossed to the Island of Elephantina. The people very civil; brought their curiosities for sale. 
Found it well cultivated. The people nearly black, the boys quite naked, but the girls with a kind of short 
petticoat made of platted leather thongs and ornamented with beads?). Their mode of platting their hair looks 
very well if they would not cram it so full of that grease... Went to ruins; they were considerable. Were 
told the stones had been taken away to make barracks for the sick soldiers on the Island... 


In Aswan versuchte ein Sklavenhándler sein Glück bei den Briten: 


(42) This evening an Arab brougbt us a slave, a very fine black woman, to tempt us to buy. Sbe was 
well formed regular features and tall; ber arms and legs beautifully made. He came with ber under the pre- 


1) Maspero, GASTON: Ruines et Paysages d Egypte, Paris 1914, S. 101. 
*) Damit ist der Rabat gemeint; vgl. Herzoc, Коьк: Der Rahat, eine fast verschwundene Mädchentracht im 
Ostsudan. Baeßler-Archiv, N.F. Bd. 4, Berlin 1956, S. 1—12, 
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tence of wasbing clothes and fetching water. He praised ber as one would a borse in England; be said be 
had paid 15000 piasters for her and her 2 children, one of whom be said, was worth all the money. She 
seemed very happy and reconciled to her situation as did all the slaves I have yet seen... 


Die Verständnisgrenze WrsrcARs wird in der Eintragung nach dem Besuch Philäs 
deutlich: 


(84) Just looked over the ruins which are very fine. Began to think there was a great sameness in the 
temples, almost all being constructed on the same plan. These are built of sandstone though the island is 
composed of granite... 


Am Tage danach beobachtete er bei Dabod, wie die Nubier ihr Fruchtland zu erhalten 
versuchten. 


(84) The mode adopted by the Nubians to prevent the river destroying the bank was by building 
piers of granite into the river. The banks allowed very tittle room for cultivation; "was mostly corn... 


An Kalabsha, Gerf Hussain und Wadi es-Sebua segelte man giinstigen Windes wegen 
vorbei und verschob ihre Besichtigung auf den Riickweg. 


Die Ansicht eines Nubiers in der Nähe des letztgenannten Tempels sei wiedergegeben: 


(86) A man fording his wife across the river on a boat made of reeds spoke to us; found the common 
visitors and travellers up the Nile increase much about this time... 


Die niichterne Feststellung des einfachen Mannes iiber den Beginn des Tourismus fiel 
zufallig mit einer ahnlichen Áuferung zusammen. Im fernen London druckte im Januar 
1824 die Eclectic Review die ironische Bemerkung, man warte auf neue literarische Ergiisse 
über die Katarakte des Nils mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie auf die Post von 
Hamburg, 

Am 18. Januar 1824 vermerkte WESTCAR erstmals, er fühle sich krank. Am Tage darauf 
steht schon 


(88) Much worse; took physic. Took no note of anything . . . 


Diese Krankheit hinderte ihn in den folgenden Tagen, mit seinen Reisegefährten Abu 
Simbel und Wadi Halfa zu besichtigen. Nicht einmal zum Kauf angebotene Dongolawipferde, 
für die er immer groBes Interesse gezeigt hatte, konnten ihn vom Krankenlager ziehen. Ob 
sein angegriffener Gesundheitszustand die Gesellschaft zur Umkehr veranlaßte oder der süd- 
lichste Punkt gemäß Reiseplan erreicht war, geht aus den spärlichen Eintragungen nicht 
hetvor. 

Auf dem Rückweg hatte man mehr Zeit für die nubischen Altertümer. Den Eingang zum 
Tempel von Abu Simbel versuchten sie freizuschaufeln. 


(92) . . . before the entrance of the largest tbe sand bas so drifted as to render it necessary to remove 
a great quantity of it. For this purpose we got an order from the Cachef*) of Wady Half to the Sheik of 
tbe nearest village to send us 20 men. (Die allerdings zunächst die Arbeit verweigerten.) 


(93) Did not feel very strong but did not wish to miss examining the temples, so past to the small 
one this morning and fried to make a sketch, but did not succeed . . . In the evening my companions and 
attendants examined the interior of the large temple. I was not able to go, being unwell and fearing a re- 


1) Das ist ein örtlicher Befehlshaber oder eine Art Kreishauptmann. 
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lapse; I was much disappointed, as it is one of the finest and certainly tbe best preserved temple in INubia. 
They had 3 lamps and a large one in a dish to illuminate the whole; they found it eccessively warm, so as 
to cause profuse perspiration... 


Am Tage danach versuchte sich Wesrcar noch einmal am kleineren Tempel. 

Die Gefährten zeichneten und vermaßen Abu Simbel noch bis zum 4. Februar, während 
WESTCAR krank darniederlag. Auch an den folgenden Besichtigungen von Toschke und Ibrim 
nahm er nicht teil. Stellenweise hat er hierzu später Eintragungen aus CATHERWOODs Diary 
übernommen, 

Derr war der Amtssitz eines für Unternubien wichtigen Kashefs, meist ein Offizier des 
Söldnerheeres, das sich aus allen Teilen des Osmanischen Reiches rekrutierte. WESTCAR nennt 
den zu seiner Zeit amtierenden einen Mann griechischer Herkunft. Natürlich mußten die 
Engländer dem Kashef durch Besuche und Geschenke ihren Respekt bezeugen. Neben der 
ausführlichen Schilderung dieser gesellschaftlichen Verpflichtungen findet man von Derr eine 
beiläufige Notiz über die Hochzeitsbräuche der Nubier. 


(104) There was a great fantasia in the village... A man mounted on a large dromedary beat two 
kettle drums and had for chorus yo or 60 women with loud shrill voices; these were occasionally assisted 
by boys and men, so that the dromedary was preceded by 2 well dressed Turks on horseback and the 
procession was closed by a company of lookers-on. Learned it was a bridegroom proceeding to the house 
of his bride... 


Von Derr segelte man nach Amada weiter und legte vor dem Tempel an. 


(106) Went in the morning to examine the Temple. "Tis composed of a portico with pilasters on 
which are hieroglyphics, the best preserved I have seen. The first room of the temple is a long narrow one; 
all across the temple there were three rooms abreast, the middle one larger than the other 2, which are 
thus made narrow clips. The figures and hieroglyphics in these rooms are beautifully preserved and the 
painting in places as fresh as if just done... . Tried to make a Camera view of the Temple and examined 
it more closely whilst my companions were at work... 


Gemeint ist damit die Benutzung der Camera /ucida, eines Prismenspiegels, der eine Ansicht 
zum Nachzeichnen auf eine horizontal liegende Platte projiziert. Dieses Instrument wurde u. a. 
auch von Hay, BURTON und Bonomi benutzt, 

Wie in Abu Simbel nahm man auch am Tempel von Wadi es-Sebua Einheimische zum 
Sandschaufeln in Dienst. Dicht nördlich davon bemerkte WesrcAr Pferde auf dem Marsch, 
die ihn fesselten. 


(109) Saw a caravan pass; they bad some fine Dongolan horses*), the first a black with 4 white 
legs indeed most of them have white legs and are much esteemend for it by the Turks... They were going 
to Cairo for sale. 


Nach kurzem Verweilen in Maharraqa erreichte man Dakke, wo man mehrere Tage anlegte. 


(112/13) . . . The temple... consists of a Propylon and several cellae. These latter have been built 
at several times with different coloured stone. The Propylon is perfect and contains very good staircases and 
a number of small rooms. The hieroglyphics and figures are in excellent preservation and very good. There 
are some Greek statues. they have all been painted and but few colours remain. West side: tbe temple of 


1) Über die Pferdezucht im Dongolagebiet vgl. Herzoc, Rorr: Die Nubier, Berlin 1957, S. 145—151. 
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tbe part away from the river we found the remains of a small altar; managed to put the pieces together. 
It turned out rather pretty: tbe beading was made up of round balls and it was sbaped out after the manner 
of Egyptian building. Near the propylon in front were the remains of a Sphinx and a Roman Statue... 


Westcar versuchte hier sogar, Abdrücke der Reliefs oder Hieroglyphen zu nehmen. Ein 
früher Versuch in der Archäologiel 


(113) Made attemps to take some impression of the figures in clay and succeded tolerably well, but 
there is too much sand mixed with the clay and it is too soft; will not do well for large figures... 


Noch einmal wurden die Reisenden hier Zeugen des Sklavenhandels: 


(114) The Gelab or slave merchant had got a young female slave to sell but did not tell us her price. 
He said if we wished to buy ber we could come in tbe morning when we could see and judge of the good points 
and abilities. She came from above Darfour where the sultans always have the privilege of selling bis subjects... 
She covered ber face upon our approach, but ber companion, a man, seemed very contented with his lot . . . 


Länger blieben die Reisenden Ende Februar 1824 am Tempel von Kalabsha, dessen Ver- 
legung 140 Jahre später die letzte große Aufgabe von Hanns STOCK war. 


(119—12r) This Temple is by far the finest and largest in Nubia and like the one at Dakkee 
appears to have been erected at different periods. The original temple is small and covered outside with 
figures and hieroglyphics, but in aftertimes surrounded by 2 enclosures of walls which extend round the sides 
and end. Tbe external wall is double and of no great height; it appears to have been built merely to protect 
the temple and interior wall from rocks and stones which might roll from the mountain. (This is Cather- 
wood’s opinion) ... The interior wall is of a great height and out-tope the cornice of the original temple. 
It is of considerable thickness and contains several small rooms in it. It appeared to me to have been the 
same height with the propylon and buildt much in the same fashion. The propylon is of the common form 
and has never been finished as appears from the anglebeads being only squared out. The gateway is finished 
and bas the winged globe. The court you then enter is open with porticoes round the sides and front, each 
of five columns. This did not go over the gateway. The capitals are well executed and very singular, are 
evidently invented from the branches, fruits and flowers of the trees of the country. This court contains 
a great number of Greek inscriptions, mostly written in red. At the end of this court, fronting the en- 
trance-door, is the grand portico through which you enter the Temple. It is covered. There are 4 columns 
in front of large size and 8 other in the depth of the porches. It has been covered with immense blocks 
of stone. The next room is large and contains 2 columns and several small windows. The room after 
has also 2 columns and is smaller than the last, and the end room is still smaller and without columns, 
but with windows. All these are ornamented with painted hieroglyphics etc., of which the colours are in 
a high state of preservation on account of the custom of the Greek Christians, when they took posses- 
sion of any of these buildings of covering the figures, the gods of their former possessors, with clay and 
painting their pictures thereon. By this means, the figures and colours have escaped unhurt, specially as but 
few are yet uncovered. But it is to be lamented that when uncovered the Arabs amuse themselves with 
spoiling all those within their reach. Some are not finished: the outline is marked in red and in some parts is 
as fresh as when first put on. There are excellent staircases leading to the roofs which are coveredwith paving 
stones and contained rooms over the temple. Leading to the propylon is a long terrace which reaches to within 
30 yards of the river. It is not quite on a level with the paving of the propylon, but has a flight of 19 steps 
going up to it... The quarries are close by, but nothing worth noticing. Went to see it this morning... 


Am Bab el-Kalabsha mischten sich die Englander etwas leichtfertig und tatendurstig in 
eine handgreifliche Auseinandersetzung zwischen nubischen Dorfbewohnern ein. Diese Inter- 


—— 
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vention führte die Streitenden rasch zusammen, um sich nun geschlossen und rauflustig gegen 
die Fremden zu wenden. Nur mit knapper Not erreichten jene wieder ihre Segelboote; der 
Dolmetscher DEMETRIO war an der Schulter verwundet. 

Mitte März waren die Europäer nach Aswan zurückgekehrt und wähnten sich wohl voreilig 
in sicherem Schutz der staatlichen Ordnungskräfte, zumal hier eine Garnison lag. 

Am 21. März 1824 etfuhr man erstmals, daß in Oberágypten ein Aufstand gegen die Re- 
gierung ausgebrochen war. Dieses politische Ereignis bestimmte den weiteren Reiseverlauf. 
Zunächst rieten die Offiziere, in Aswan zu warten, bis die Sicherheit auf dem Strom wieder- 
hergestellt sei. Ungeachtet der Einwände ließen die Europäer wenigstens ihre Boote durch den 
Katarakt bringen, um von der Stadt Aswan aus bei günstigeren Nachrichten sofort einen Durch- 
bruchsversuch durch die Aufruhrzone wagen zu können, 

Einlaufende Meldungen ließen erkennen, daß die Rebellion weite Teile des Landes erfaßt 
hatte und von einem religiösen Fanatiker, der die allgemeine Mißstimmung ausnutzte, an- 
geführt wurde. 

Einem Kanonenboot, das vorher in Esna stationiert war, gelang der Durchbruch nach 
Aswan, Die Soldaten berichteten: 


(156/57) . . . the insurgents were assembled at Esna, that they had seized the Vice-governor and 
murdered him together with bis family and all the Turkish soldiers in tbe place. They had killed the gover- 
nor of Homs, that the whole country from below Kena bad revolted, Kena excepted... They found (d. h. 
die Aufständischen) them headed by a man who called himself Mahomet the 2nd brother of the Prophet. 
Said that he was able to stop the balls of the enemy by the mere lifting up of his hands. 


Schließlich meuterten sogar einige Soldaten in Aswan. Immerhin hielten die turbulenten 
Ereignisse die Reisenden bis zum 8. April hier fest. Aus Furcht, in die inneren Auseinander- 
setzungen hineingezogen zu werden, segelten sie ohne Aufenthalt stromab und hielten nicht 
einmal in Luxor, nachdem sie das Gerücht vernommen hatten, ArHAnası, der in Qurna lebende 
Ausgräber und Antiquitätenhändler, wie alle anderen Europäer seien umgebracht worden, was 
sich später gottlob nicht bestätigte. Die Bewohner der Dörfer von Armant und Umgebung hatten 
sich anfangs wohl der Erhebung angeschlossen, waren dann, als die rachedurstige Obrigkeit 
anmarschierte, in die Berge ausgewichen, wo sie große Not litten. 


(188/89) He proved to be the principal Sheik of Hermont who came to beg pardon of the Pasha 
and pray for mercy to be shown to him and his townsmen that they might return to their now ruined town 
and behave better for the future. He obtained it and we passed him over to the other side. Reported great 
quantities of women and children perish daily not being able to produce water in the mountains... The 
Instructor, Sig. Monatelli immediately came to see us and gave us an account of their victories, that he had 
destroyed and pillaged seven villages about Hermont, with that place, that each soldier had god nearly as 
much as 100 piasters plunder, that he had destroyed 20 thousand of the army. 


Andere Informanten nannten allerdings nur 2000 bis 6000 Gefallene unter den Auf- 
stándischen!). 

In Qena mufite man wieder halten, weil wegen der Pestquarantäne weiter nach Norden 
vorzudringen nicht erlaubt war. 


(190) Saw some dead bodies on the shore... Every part is desolate and all agriculture is neglected 
Jrom Assuan to this place. 


1) Über diesen Aufstand berichtet auch Cror-Bzv, A. B.: Aperçu général sur l’ Égypte, Brüssel 1840, Bd. 2, 
S. 106/107. 
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In Qena fanden sich weitere Engländer ein, die z. T. auf dem Weg nach Indien die 
Altertümer Oberägyptens besuchen wollten, um sich danach in Qosseir am Roten Meer erneut 
einzuschiffen. Auch der einzige Deutsche wird hier im Tagebuch erwähnt: 


(199) The Pasba's Physician called upon us to-day; bas been 28 years in Egypt; is a fine old German 
with a very venerable beard. Says tbe plague is not considered bad till 3 or 400 die daily a Cairo... 


Auch der später in der Ägyptologie so verdienstvolle JOHN GARDNER WILKINSON fand 
sich hier mit Begleiterin ein. 


(200) Dintd with Wilkinson who bas got bis female slave with bim dressed as a Marmeluke; be is 
studying hieroglyphics and draws them very nicely. 


Friedensmeldungen ließen die Reisenden Mut schöpfen. Sie entschlossen sich, zu den ihnen 
entgangenen Altertümern von Luxor und Theben umzukehren. 

Vom 26. Mai bis zum 1. Juni blieben die Engländer hier und besichtigten nacheinander die 
bekannten und damals schon freigelegten Bauten oder Gräber. Ihre Berichte sind nicht ausführ- 
licher als die anderer Reisenden, und bei WesrcAR fehlen wieder die Zeichnungen, für die Platz 
gelassen war. Als ein Beispiel mag die Besichtigung von Dair el-bahri hier zitiert werden: 


(228) Went to the remain of a temple and court called Northern Deir; a doorway of granite in beautiful 
preservation is still standing also an arched chamber of Egyptian workmanship, but it is formed of flat 
layers of stone hollowed out to that shape and not on our principle. Some of the rooms seem to be in the 
rock. I had a great desire to see a mummy-pit the bodies in it, but there was none to be seen but where the 
mummies were broken to pieces, lying one on the other. So being determined to see what I could, I went into 
one of them. They were the lower class of people and therefore placed merely in a cave without ornament or 
anything extra. I entered, and what a borrid spectable met my sight. Arms, legs, beads etc. were scattered 
about on all sides; as I walked along a bead or leg cracked in a thousand pieces under my foot. I was obliged 
to trample on hundreds of bodies, cracking like sticks. I was soon satisfied. They were all confused and 
heaped one on the other, having been examined by all the gentry of Gornou for what they might find 
upon them... 


Die Bewohner von Qurna lebten damals in einer sie heute noch kennzeichnenden Symbiose 
von landesüblichem Ackerbau und gescháftstüchtigem Umgang mit Antiquitaten. 


(231) . . . came to Gornu. Mr. Scoles and myself walked up to see the most curious village before 
we left. These people are a most curious race of Beings; they are both to cultivate the ground"). Their principal 
occupation consists in searching the bowels of the neighbouring mountains for the mummy-pits and tombs 
which they ransack of all that is valuable in the eyes of the Francs, and some of them have found it so good a 
trade that they have acquired some small property. They dwell in these mummy-pits that are not too high 
to be a convenience to get water from the Nile. They sometimes take the trouble to throw out the bodies, 
sometimes not... The sight of these bodies is disgusting. I went into 2 or 3 (tombs). The had 2 or 3 
rooms, 2 invariably 1 is crammed with mummies; they also had sarcophagi and curiosities for sale. Made 
some small purchases to please them, for they had behaved very well... 


Wieder nach Quena zurückgekehrt fand man dort andere Europäer, die auf die Erlaubnis 
zur Rückkehr nach Kairo warteten. Unter ihnen war der italienische Arzt Dr. MARUCCHTz, der 


1) Die Wendung scheint wörtlich aus dem nur wenige Jahre älteren Bericht von LELORRAIN übernommen 
zu sein; SAULNIER, S. L.: Observations sur le zodiaque de Denderah et notice sur le voyage de Le Lorrain en Egypte, 
Paris 1822, S. 30. 


— 
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gerade seinen Dienst beim Befehlshaber der ágyptischen "Truppen im Sudan quittiert hatte 
und von Sennar nach Kairo zurückkehrte. 


(232) . . . bis conversation turned chiefly upon the Dephtadoor Bey) whom be abused most violently... 
He told us of his cruelties to all people . . . that he burned the people of Senaar and cut off the others hands; 
those, and several more tales did he tell us... 


Die Notlage der koptischen Klóster erhellt eine Eintragung dicht südlich von Beni Suef: 


(242) To-day passed the mountains of birds; on tbe top of them is a Copt Convent. The friars came 
swimming out to the cangy (= Boot) and to beg from us and when we had given fo one, we were surrounded... 
There were also nuns here. 


Der sehr landeskundige Sekretär des britischen Konsulats, SLOANE, kam ihnen entgegen und 


(243) ... told us the Franks according to custom were out of quarantine but that they died about 8 
or 10 a day at present. We did not quite relish this, but determined to be off and run all risques; such was 
our joy at once more seeing Cairo, that it seemed a kind of home to us. Thus we had performed our wished-for 
tour and though obliged to miss some of the finest antiquities, we were very contented to get of so well as we 
did... 


Mit der Ankunft in Kairo enden die tageweisen Eintragungen. Der längere Aufenthalt hier 
wird zusammenfassend beschrieben, so die mehtfachen Besuche der Pyramiden, von denen der 
gesundheitlich vollkommen wiederhergestellte Wrsrcan sogar eine bestieg. Auch im Pferde- 
handel, der ihm offensichtlich sehr am Herzen lag, hatte er endlich Glück. Er konnte eine Dongo- 
lawi-Stute zu günstigem Preis kaufen. 

In der Hauptstadt scheinen sich die vier Weggefáhrten voneinander verabschiedet zu 
haben. WESTCAR verzichtete — nicht zuletzt, weil er sein Pferd selbst heil nach England bringen 
wollte — auf den vorgesehenen Umweg über die Levante. Mitte August reiste er nach Alex- 
andria weiter, wo er noch mit vielen Europáern zusammentraf, die er schildert. Am 12. September 
1824. ging er an Bord eines schwedischen Schiffes. 

In einem Anhang — überschrieben Nubia from Rais Hassan — bietet WESTCAR eine Zu- 
sammenfassung, im ersten Teil eine historische Übersicht der Jahre seit etwa 1810, d. h. seit der 
Flucht der von Mohammed Ali entmachteten Mameluken nach Ibrim und Dongola. Sie ist nicht 
frei von historischen Verzerrungen und legt Gewicht auf die Darstellung der immer drückender 
werdenden Besteuerung. 

Das zweite Kapitel behandelt Lebensgewohnheiten und Bráuche der Nubier, die im Aus- 
zug hier wiedergegeben werden sollen. 


(283/84) Cross the river on logs of wood placed under, the men and women swim over in this way 
their clothes on their head. They are also very expert swimmers and can bit a blow with their leg in turning 
over in the water enough to stun a man. With regard to purchasing wives, "tis the same as tbe Arabs. These 
as well as the Arabs wear a blue shirt overall and underneath their finery. They would not allow us to draw 
them on any account, thinking we were bewitching them. At Taphis was an exception to this. Their language 
is curious... When enraged, like Arabs they throw dust in the air, and bite their fingers and sabres. Are 
a much finer and freer set of men than the Arabs... 


1) Daftardar war ein Titel in der Bedeutung von Schatzmeister, zu dieser Zeit dem Muhammad Bey 
Khusraw gegeben, der 1821 Kordofan eroberte. Nachdem die Sudaner Isma’il getótet hatten (vgl. S. 203), 
übernahm er das Kommando, schlug órtliche Aufstánde blutig nieder und zog rachedurstig in Sennar ein. 
Seine Grausamkeit wird von vielen Zeitgenossen hetvorgehoben. 
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Their games are a kind of dice made with sticks, and another of a kind of draughts. In Nubia the 
houses are of two sorts: those near Egypt, like de Egyptian common houses but up higher they take the 
appearance of the temples and are evidently built for defence as well as comfort and it has been much wanted 
in these parts. Provisions are dearer in Nubia, expecially just after the rise of the Nile and wheat bread not 
to be bad at all. All persons reckon their age from the time of the French... 


Wesrcar schließt die letzte Seite ganz persönlich: 


(284) I have now finished all, and am comfortable seated in the cabin of the ship Neptunus and assume 
you wish me a good voyage. Adieu. 


Diese Hinwendung an einen Leser gibt der Vermutung Raum, er habe dieses Tagebuch 
nicht nur als Gedächtnisstütze für sich selbst, sondern gleich als Manuskript für eine spätere 
Publikation abgefaBt. Warum er das in den folgenden 43 Lebensjahren nicht verwirklichte, 
bleibt ein Geheimnis, das WESTCAR mit ins Grab nahm. 
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a) Fragment einer Hohlkehle aus Gebelein. Museo egizio Torino, Suppl. 12.123 





b) Fragment einer Hohlkehle aus Gebelein. Museo cgizio Torino, Suppl. 12.123 
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a) Red-ware pot. Badarian Period 





a) Black-topped bowl. Badarian Period 


b) Black-topped pot. Badarian Period 





c) Black-topped pottery bowl 





d) Black-topped bowl. Badarian Period d) Alabaster plate 
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a) Decorated ceramic plate 





a) Red-ware pot, Neolithic Danubian Period b) Red-ware bowl. Old Kingdom 
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c) Plate of glazed pottery 
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e) Pottery bowl. Roman Period 


d) Polychromatic ceramic c) Decorated plate of faience 
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d) Alabaster vessel 
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b) Alabaster vessel 
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) Alabaster cylindrical vessel 


e) Alabaster bowl 


c) Cylindrical alabaster vessel 





f) Alabaster plate 





c) Plate of schist 


f) Plate of schist 





He V.L 


LA 


THAVL 


HA 





TAFEL VIII TAFEL IX | 


LA 
dét: 


Papiro dometico n. 8699 del Museo egizio fiorentino, parte 1 
Papiro demotico n. 8699 del Museo egizio fiorentino, parte 2 
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a—d) Jugendliche (weibliche) Orantendarstellungen aus Ägypten. Römerzeit. Terrakotta 


Grabstein eines Kupferschmiedes. Kunsthistorisches Museum Budapest 
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a) Familiengrabstein mit jugendlichen 
Oranten. Kunsthistorisches Museum 
Budapest 
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b) Familiengrabstein mit zwei Erwachsenen und einem vierjáhrigen Kind als Orant. 
Kunsthistorisches Museum Budapest 
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Stela of Emhab, Cairo E 49566 
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a) Stèle populaire avec le nom du 
XIII" nome de Haute Égypte. Pro- 
venance inconnue, XIXe Dyn. 








b) Table d'offrandes du Montouhotep 
Nebhepetre à Dendara 








Frammento di statua di Personaggio Mendesio a Roma: La triade nel naós 
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Stele Sebekhoteps IV. aus Karnak. Kairo E $1911 
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Coudée Votive de Touna el Gebel 
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a) Wandmalereien desselben Hauses 
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b) Ober-Ansinä, Haus mit Nischen 





b) Nordkirche, Apsis 
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a) Nordkirche, südliches Pastophorium a) Trikonchos mit Südpastophorium 
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b) Nordkirche, Inschrift 


b) Treppenraum des Trikonchos 
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a) Nordschenkel der Apsis mit Resten der Ecke von D, 
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b) Bezirk des Oktogons, südliche Innenecke von B, mit Anschluß der Apsisaußenwand von D, b) Nordwand des Oktogons mit Nischen 





TAFEL XXVI 


N T ri fe 
à б ‘ "We" LX AU iv ze? 
tak suy dud d uv : Ce "m re An A 


ela > 
a dito ut " 
ti ' - 3 





a) Südwand von D, 
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a) Bau E, Südwand 


b) Sakkara. Unasaufweg 
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a) Neu-Kalabsche. Kaianlage des Mandulistempels 
a) Giza. Taltempel des Chephren 
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Front and back view of the Statue of Tuthmosis III 
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a—b) Statue of Irgemtef, Berlin Museum 
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